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Der st. gallisch- konstanzische | 
Jurisdiktionsstreit ger Jahre 1739-1 en 
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a 
So. yo Sy Pa en 


Von Karı STEICER, Wil. 


EINLEITUNG 


Die bezüglichen Arbeiten im XVI. und XVII. Jahrgang dieser 
Zeitschrift führten aus, wie der große Rota-Prozeß hierüber in einer 
ersten und dritten Entscheidung die Rechtsansprüche des Klosters 
St. Gallen im weitgehendsten Umfange wahrte. Die Begründung 
zumal des dritten Urteils gab dem Abte, mit wenigen Einschränkungen, 
freie Hand in der oberhirtlichen Leitung der seinem Stifte unter- 
stehenden Landesteile, so zwar, daß der st. gallische Sachwalter zu 
Rom, Alphons Pico, der das Gewicht der gefallenen Entscheide wie 
kein zweiter zu würdigen imstande sein mußte, seinem Mandanten, 
dem Abte, schreiben konnte, daß diesem nun tatsächlich nurmehr 
der Titel eines Bischofs abgehe. Immerhin waren diese Befugnisse 
durch einen richterlichen Spruch festgelegt worden, der die Möglichkeit 
der Weiterziehung der Sache durch die unterlegene Partei nicht aus- 
schloß. Dieser Befürchtung wurde dann St. Gallen, wie weiter aus- 
geführt worden, überhoben durch den nachfolgenden Abschluß einer 
freundschaftlichen Vereinbarung mit dem Bischof von Konstanz, dem 
Konkordate vom Jahre 1613, das zugleich geeignet war, das Odium, 
einen im Gefühle des Unterlegenseins in Verbitterung widerstrebenden 
Gegner als seinen Bischof über sich zu wissen, aufzuheben. 

So hatte denn hierin, wie in vielen anderen Unternehmungen, 
ein glücklicher Stern gewaltet über der Wirksamkeit Abt Bernhards, 
und freie Bahn sah er vor sich für die Weiterführung seines Reform- 
werkes im Sinne der tridentinischen Dekrete. In Auswirkung seiner 
neuen Kompetenzen schuf er für's erste im Jahre 1614 als Zentral- 
stelle für die Verwaltung der kirchlichen Gerichtsbarkeit ein General- 
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vikariat, dessen Inhaber den Titel eines Ofizials führte. Sowohl Abt 
Bernhard selber als auch seine Nachfolger bekundeten jederzeit eine 
glückliche Hand in der Besetzung dieses wohl bedeutendsten geistlichen 
Stiftsamtes. Die Tagebücher der Äbte von Bernhard an verzeichnen 
im weiteren Verlaufe eine ganze Reihe von kirchlich-administrativen 
Neuerungen, die ihrerseits nur möglich wurden durch den neuen Rechts- 
besitz. So hatte sich vor allem die Notwendigkeit ergeben zur 
Errichtung einer eigenen theologischen Bildungsanstalt für den seel- 
sorgerlichen Nachwuchs, dies hauptsächlich im Sinne der mehr 
praktischen Einführung desselben in die Seelsorge-Aufgaben. Das 
ziemlich großzügige bezügliche Projekt des Abtes Pius Reher, der für 
eine solche Lehranstalt das Kloster (bezw. Statthalterei) Mariaberg 
zu Rorschach bestimmt und hiefür bereits bedeutende Geldmittel 
bereitgestellt hatte, kam allerdings nicht zur Ausführung, da die um- 
fangreichen Vorkehren für Grenzschutz bei Anlaß der schwedischen 
Unruhen zu einer anderen Verwendung dieser Kapitalien nötigten. 
Statt dessen wurde dann die alte Stiftung der sogenannten Porta, die 
bisher als Konvikt für die (weltlichen) Kapläne Unserer Lieben Frau 
am Stifte bestanden hatte, in der Art einer Lehranstalt ausgebaut, 
eine Einrichtung, die immerhin den praktischen Bedürfnissen des 
doch nur mäßig großen st. gallischen Pastorationsgebietes genügen 
mochte. ! 

Um der Pflicht der persönlichen Einsichtnahme in die pastorellen 
Verhältnisse zu genügen, nahmen die Fürstäbte in regelmäßigem 
Turnus, erstmals im Jahre 1616 und von da an jedes dritte Jahr, 
die kanonische Vısitation ihres Gebietes vor, entweder persönlich oder 
durch ihren Generalvikar ?, und um damit weder den Gemeinden noch 
den Pfründeinhabern irgendwelche materielle Beschwernis zu schaffen, 
nahm die Abtei jeweilen sämtliche Kosten auf sich. Damit ferner 
die wissenschaftliche Weiterbildung des Klerus die nötige Förderung 
erfahre, wurden die Geistlichen von Zeit zu Zeit in die st. gallische 
Kurie berufen zwecks Prüfung über bestimmte Abschnitte der iheo- 


! Längere Ausführungen hierüber enthält die « Relatio status in visitatione 
Liminum >», Sti. Arch. St. G., Bd. C. 751, S. 351 ft. 

2 Gemäß der Erklärung des Bischofs zu Rom, im Jahre 1712, in Bd. C. 752, 
Ss. 838. 

3 Im Gegensatz zu dieser Übung schuf die jeweilige Firmspendung durch 
den Konstanzer Weihbischof den st. gallischen Gemeinden bedeutende Auslagen 
für Verpflegung und Reisekosten des Firmungspenders. 


Google 


Zunge Se 
logischen Disziplinen, die ihnen vorher zum Studium bezeichnet worden 
waren. Dem gleichen Zwecke dienten auch die vorgeschriebenen Pastoral- 
konferenzen. Als Mittel zur asketischen Weiterbildung finden wir 
ferner bereits, als st. gallische Synodalvorschrift, die Verpflichtung der 
Priester zur Teilnahme an geistlichen Exerzitien in jedem dritten Jahre. 

Im Anschlusse an die obgenannten Visitationen pflegten die Äbte 
als Ordinarien jeweilen die älteren bezw. angesehensten Priester ihres 
Gebietes zu beratenden Konferenzen mit dem Ofhzial einzuberufen, 
ıwecks Besprechung der nötigen Maßnahmen, wie sich dieselben aus der 
Visitation ergeben hatten. ! Vor allem aber und hauptsächlich war 
es die Vornahme von eigentlichen Synodalzusammenkünften des 
gesamten st. gallischen Kuratklerus, die den Äbten als Mittel zur 
persönlichen und beruflichen Hebung ihrer Geistlichkeit diente, während 
solche Synoden, wie Abt Cölestin in der angeführten Relatio bemerkt, 
vor und zu seiner Zeit in den Kirchenprovinzen und Bistümern 
Deutschlands eine durchaus ungewohnte Sache waren. * St. Gallische 
Synoden dieser Art wurden veranstaltet durch die Äbte Gallus II. 
Alt im Jahre 1663 zu Rorschach, Cölestin I. Sfondrati, dem nach- 
maligen Kardinal, im Jahre 1690 wiederum zu Rorschach, und durch 
Abt Joseph von Rudolfi, im Jahre 1737, im Stifte St. Gallen selber. ? 
Bei all diesen Gelegenheiten nahm gleichfalls das Stift die nicht geringen 
Kosten zu eigenen Lasten. Zur praktischen Durchführung der Synodal- 
beschlüsse erließen die Äbte ausführliche Synodalstatuten zu Handen 
von Geistlichkeit und Volk. Zur Ahndung der weniger bedeutenden 
Übertretungen dieser Synodalvorschriften gaben die Äbte ihrer Kurie 
einen eigenen geistlichen Fiskal bei, während die Anhandnahme der 
größeren Vergehen dem Offizial selber vorbehalten war. Die Festsetzung 
der Taxen sowohl in Administrativ- als auch in Pönalfällen geschah 
durchaus in Übereinstimmung mit der Konstitution « Apostolici 
muneris» Papst Innozenz’ XIII., ja sie hielt sich in vielen Fällen 
noch unter der dortigen Fixierung *: vieles geschah überhaupt ohne 


! Vgl. obige Relatio. 

® Ein Mitspracherecht des Klerus lag überhaupt nicht im Geiste des da- 
maligen Absolutismus, dem auch die geistlichen Reichsfürsten huldigten. 

? Vgl. hierüber des Verfassers Arbeit : Das st. gallische Synodalwesen unter 
em Ordinariat der Fürstäbte, Freiburg 1919, Separatabdruck aus « Zeitschrift 
für schweiz. Kirchengeschichte », XIII. Jahrgang. Die Grundlagen hiezu boten 
die « Acta synodalia » in Sti. A. St. G., Bd. C. 692, und die « Acta synodica », 
el. O,, Rubr. XXXIV., Fasz. 2. 

? Vgl. obige Relatio. 
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jedes Entgelt, in starkem Gegensatze zu den Gepflogenheiten der 
Konstanzer Kurie. Durch derart seriöse geistliche Verwaltung gelang 
es den st. gallischen Ordinarien, sich eine Seelsorgsgeistlichkeit zu 
schaffen, die durchaus auf der Höhe ihrer Aufgabe stand, so zwar, 
daß die Konstanzer Bischöfe selber wiederholt Veranlassung nahmen, 
ihren Klerus auf das Beispiel St. Gallens hinzuweisen. ! 

Den Seelsorgspriestern selber schrieben die Äbte alljährlich die 
Materie vor, die sie in ihren Lehrvorträgen behandeln sollten ; ja die 
Einführung der Katechese sowohl für die untern als die obern Alters- 
stufen blieb, wenn wir uns so ausdrücken dürfen, eine eigentlich 
st. gallische Spezialität und geschah nach einem eigenen, im Kloster 
gedruckten Katechismus, der immer wieder neu aufgelegt und ver- 
bessert wurde. Dies geschah zu einer Zeit, wo in weiterem Umkreise 
benachbarter Diözesen dieses Mittel religiös-sittlicher Bildung noch 
wenig praktische Ausgestaltung erfahren hatte. 

Vor Abfassung ihrer allgemeinen Ssttenmandate ließen sich die 
Äbte öfters von ihren geistlichen Säkularkapiteln Gutachten aus- 
fertigen und verschmähten dabei auch den Rat des einfachsten 
Priesters nicht. Sie hielten es nicht minder in ihrer Gewissenspflicht 
gelegen, häufig selber die Kanzel zu besteigen, und dies nicht nur in 
der Mutterkirche zu St. Gallen, sondern auch in den Kirchen im Lande 
herum. 

Wir sehen weiterhin, wie die Zahl der st. gallischen Pfarreien 
durch Teilung der alten Kirchhören beständig vermehrt und für die 
abgetrennten Teile eigene Kirchen errichtet wurden und so die Zahl 
der Pfründen beständige Vermehrung erfuhr. 

Besonderer Gegenstand der fürstäbtlichen Hirtensorge waren die 
klösterlichen Frauenvereinigungen. Die meisten derselben hatten zwar 
mehr den Charakter von bloßen Beginenhäusern gehabt, wurden 
dann in der Folge, besonders durch Abt Bernhard Müller, in regulare 
Konvente umgewandelt, über welche die Äbte sich das Visitations- 
und Verfügungsrecht wahrten. Die Ein- und Durchführung der strikten 
Klausur machte zwar auch nachhin da und dort Schwierigkeiten, 
gelang aber schließlich dem Abte Joseph doch, mit einer einzigen 
Ausnahme, woselbst ein auswärtiger Visitator zuständig war. 

Wir gehen wohl nicht zu weit mit der Behauptung, daß zum 
mindesten auf eidgenössischem Boden den tridentinischen Vorschriften 


ı Vgl. hierüber J. von Arx, Geschichten des Kantons St. Gallen, III. 302, 
und G. J. Baumgartner, Gesch. des Kantons St. Gallen, I. 427. 
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nirgends mit solcher Konsequenz und in solchem Ausmaße Geltung 
verschafft wurde, wie gerade im Stiftsgebiete von St. Gallen. Es darf 
dies den Fürstäbten umsomehr zum Ruhmestitel angerechnet werden, 
als sie seit den Tagen der Glaubenspaltung auch fortwährend Gewehr 
bei Fuß stehen mußten, um den protestantischen Gewalteinflüssen 
auf ihr Gebiet die Spitze zu bieten, was umso schwieriger sein mußte, 
als ein bedeutender Teil der eigenen Untertanen dem reformierten 
Bekenntnis zugetan war. Wir erinnern da nur an die unaufhörlichen 
Anstände mit den Reformierten im Toggenburg, mit ihrem Höhe- 
punkt im Zwölferkrieg, und dem anschließenden mehrjährigen Exil 
von Abt und Konvent; ferner an die schwedischen Bedrohungen der 
st. gallischen Ostgrenze, deren Schärfe wohl vor allem der Abtei als 
katholischem Reichsstande galt ; weiterhin an die zürcherischen Anfor- 
derungen zu Gunsten ihrer Glaubensgenossen im Rheintal ; nicht zu 
vergessen endlich der konfessionellen \Widerstände, deren sich die Äbte 
gegenüber ihrer nächsten Nachbarin, der Stadt St.Gallen (der Erbfeindin, 
wie sie genannt worden ist) zu erwehren hatten und deren Intensität 
beispielsweise der bekannte St. Galler Kreuzkrieg deutlich erzeigt. 

So waren es sozusagen nur Atempausen zwischen diesen und 
anderen politischen Schwierigkeiten, die den Fürstäbten zur Lösung 
ihrer kirchlichen Reformaufgaben vergönnt waren. Aber nicht genug 
damit, kamen dazu noch Widerstände von einer andern Seite, von 
der sie wohl am wenigsten vermutet werden konnten, nämlich von Seite 
des eigenen Bischofs oder besser gesagt, der konstanzischen Kurie. 
\ohl bestand ja mit dieser das Konkordat vom Jahre 1613, aber 
wie sorgfältig auch dessen Bestimmungen durchdacht worden waren, 
»» boten doch gerade diese, bezw. ihre praktische Durchführung wider 
alles Vermuten immer wieder Steine des Anstoßes, und dies in solcher 
Tragweite, daß nicht nur sein Urheber, Abt Bernhard selber, sondern 
auch von seinen Nachfolgern besonders Cölestin Sfondrati mehr 
als einmal die lösung dieses Vertragsverhältnisses erwog. Ja die 
(segensätze hieraus verschärften sich zuletzt wieder derart, daß gegen 
die Mitte des 18. Jahrhunderts zwischen Konstanz und St. Gallen. 
erneut ein kanonischer Prozeß zum Austrag kam, der noch weitere 
Kreise zog als sein Vorgänger zu Beginn des 17. Jahrhunderts. Unsere 
bisherige Sachdarstellung wäre darum nur cine unvollständige. wenn 
nicht auch noch diese neuerlichen Verwicklungen und ihre endgültige 
Lösung zur Betrachtung herangezogen würden ; es soll dies daher 
in dem Nachfolgenden geschehen. 
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I. KAPITEL 
Vorübergehende Anstände aus dem Konkordatsvollzug. 


Die Vereinbarung vom Jahre 1613 hatte, wie wir wissen, in Art. 5 
dem Abte von St. Gallen die Befugnis zur kanonischen Visitation 
seines Herrschaftsgebietes eingeräumt, gleichzeitig aber auch den 
Bischöfen von Konstanz das Recht gewahrt, in jedem 5. Jahre eben- 
dort eine solche Visitation vornehmen zu dürfen, sofern es ihnen 
beliebe (« quatenus velint »). Im Zeitpunkte des Abschlusses der Über- 
einkunft mag wohl bei den kontrahierenden Teilen eine etwas opti- 
mistische Stimmung vorgewaltet haben, sonst hätten sich beide gesagt, 
daß diese Zweispurigkeit in der Visitationshandhabung über kurz oder 
lang zu erneuten Anständen führen müßte. Daß Abt Bernhard und 
sein juristischer Berater Jost Mezler angesichts ihrer sonstigen Vor- 
sicht dennoch auf eine solche Fassung des Artikels eintraten, läßt sich 
unseres Erachtens nur in der Weise erklären, daß die Genannten still- 
schweigend voraussetzten, die konstanzische Kurie werde ihr Visitations- 
recht praktisch nicht zur Ausübung bringen, sowenig als sie es vor 
der Vereinbarung je getan, vielmehr sich von der Erwägung leiten 
lassen, daß eine Doppelvisitation nicht bloß völlig überflüssig, sondern 
im Grunde genommen auch ein kanonistischer Nonsens sei. Diese 
Rechnung, als ob Konstanz sein Visitationsrecht sozusagen nur honoris 
causa hätte wahren wollen, erwies sich aber durchaus als falsch. Abt 
Bernhard sollte das selbst noch erfahren. Denn bereits im Zeitpunkt 
der zweitmaligen Visitation durch das st. gallische Ordinariat im 
Jahre 1619 ließ die konstanzische Kurie sich vernehmen, daß sie ihrer- 
seits durch Abgeordnete visitieren lassen wolle. Auf die Mitteilung 
des st. gallischen Offizialats, daß eben von seiner Seite eine Visitation 
im Gange sei, stand sie dann allerdings von ihrem Vorhaben ab. Der 
Vorgang mochte immerhin dem Abte erstmals zum Bewußtsein bringen, 
daß die Bahn durchaus nicht glatt liege. 

Ernstlicher wurde ein weiterer Anstand, der nicht lange auf sich 
‘warten ließ. Wieder hatte nämlich, im Jahre 1623, Konstanz sein 
Visitationsvorhaben auf Ende Juni angemeldet. Als Abt Bernhard, 
der kurz zuvor ebenfalls sein ganzes Territorium visitiert hatte, jenes 
Verlangen seinem Stiftskapitel vorlegte, beschloß dieses einmütig die 
Abweisung des Begehrens. !' Freilich stand hier die Frage noch im 


ı Sti. A. St. G., Bd. C. 752, S. 839 ft. 
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Zusammenhang mit einer andern. Außer jenen Pfarreien nämlich, 
wie sie in Art. ı des abgeschlossenen Konkordates namentlich auf- 
geführt sind, und als deren wahrer und eigentlicher Oberhirte der 
Bischof von Konstanz bezeichnet wird, gab es im st. gallischen Herr- 
schaftsgebiete noch eine Reihe von Pfarrpfründen, deren Kollatur 
nicht dem Abte, sondern anderen kirchlichen und weltlichen Personen 
zustand. Es waren dies die Pfründen zu Keßwil, Salmsach, Sommeri, 
Sitterdorf, Wuppenau (diese sämtlich im Thurgau), St. Verena zu 
Maggenau, Mosnang, Montlingen und Mörschwil. Der Bischof erhob 
nun den Anspruch, hier das Visitationsrecht allein ausüben zu dürfen. 
Dem widersprach St. Gallen mit der Begründung, daß Art. 5 des 
Konkordates ausdrücklich besage, daß dem Abte das Visitationsrecht 
«per universum districtum dominii temporalis Monasterii S. Galli » 
zukomme, und dies Recht überdies einen weiteren Umfang habe als 
die potestas clavium, wie sie durch Art. ı fixiert werde. Da nun die 
Parteien sich über diese Divergenz nicht einigen konnten, legten sie 
den Fall dem Nuntius zu Luzern, Alexander Scappi!, Bischof von 
Campagna, zur Entscheidung vor. Dieser verwies die Litiganten zu- 
nächst an die im Konkordate bezeichneten Schiedsrichter, den Bischof 
von Augsburg und den Fürstabt von Kempten. Diesem Vorschlage 
gegenüber machten beide Teile mit Recht geltend, daß die Lösung 
durch genannte Instanzen wohl allzulange auf sich warten lassen dürfte. 
In Würdigung dieses Einwandes brachte dann der Nuntius eine pro- 
visorische Vereinbarung zustande, die für solange in Geltung zu setzen 
wäre, bis die genannten Schiedsrichter über die Frage abgesprochen 
haben würden. Die Vereinbarung, als «Interim von Konstanz »? 
bezeichnet, und daselbst den 17. Oktober 1624 in Anwesenheit des 
Bischofs und der st. gallischen Abgeordneten durch den Nuntius 
vermittelt, schied auch hier das Visitationsrecht beiden litigierenden 
Teilen zu, immerhin mit bestimmten Ausnahmefällen für jeden Teil. 
Da nun auch diesmal eine konstanzische Visitation unterblieb, hatte 
damit Abt Bernhard eine solche für seine Regierungszeit überhaupt 
hintanzuhalten vermocht. 


! Derselbe amtierte von 1621-1628. Weil er während der religiösen Kämpfe 
Graubündens sich genötigt sah, seine Stimme öfters zu Gunsten der unter- 
drückten Katholiken Bündens zu erheben, nennt ihn Juvalta zu Unrecht einen 
gottlosen, hochmütigen und gewalttätigen Mann.: Vgl. Steimer, Die päpstlichen 
Gesandten, unpaginiert. 

? Sti. A. St. G., Bd. C. 750, S. 859 fi. Der Wortlaut dieses « Interim » findet 
sich auch im Druckband A. 1, S. 693 fl. Wir geben ihn unten als Beilage II. 
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Unter seinem Nachfolger Abt Pius Reher !, versuchte Konstanz 
neuerdings, seinem Visitationsrechte praktische Auswirkung zu ver- 
schaffen. In dieser Absicht erließ der neuamtierende Bischof Johann VI. 
von Waldburg ® an seine geistlichen Räte, Generalvikar Dr. Rathold 
Morstein und Dr. Alexander Hildebrand, ein Reskript vom 13. Juli 
1635 °, das sie beauftragte, nach vorgenommener Visitation in der 
übrigen Eidgenossenschaft sich ins Kloster St. Gallen zu begeben, 
dem Abte ihren Auftrag zur Vornahme der Visitation zu eröffnen, 
sich gegebenenfalls «in keinen Disput einzulassen » vielmehr unter 
Hinweis auf den vorausgegangenen Schriftenwechsel auf eine unzwei- 
deutige Antwort, ob ja oder nein, zu dringen, das Ausbleiben einer 
solchen als Abschlag zu erklären und unverzüglich nach Konstanz 
zurückzukehren. Unterm 30. Juli gleichen Jahres erstatteten die 
Genannten eine schriftliche Relation über den Erfolg ihrer Sendung. * 
Darin berichten sie, daß der Abt grundsätzlich der Visitationsvor- 
nahme zugestimmt, jedoch eine Reihe von Bedingungen daran geknüpft, 
sowie nahegelegt habe, die Prokurationen, (Reiseauslagen und Ver- 
pflegung der Visitatoren) zu konstanzischen Lasten zu nehmen. Sie, 
die Abgeordneten, hätten daraufhin diese Bedingungen ad referendum 
genommen, für dermalen «den Visitationsakt wegen grassierender Pest 
unterlassen, um ihn jedoch zu seiner Zeit wieder aufzunehmen ». So 
war also auch diesmal Konstanz nicht zum Ziel gekommen. 

Ebensowenig gelang ihm dies bei dem weiteren Anlauf vom 
Jahre 1647. In ziemlich durchsichtiger Weise hatte nämlich vorher 
der konstanzische Fiskal gegenüber dem st. gallischen Hofkanzler bei 
dessen Anwesenheit in Konstanz Bemerkungen fallen lassen, daß das 
st. gallische Offizialat in der Verwaltung der Ehegerichtsbarkeit seine 
Befugnisse überschreite. Dies gab dem Abte Pius Veranlassung, beim 
nunmehrigen Bischof Franz Johann ° sich gegen solche Anwürfe zu 
verwahren. ® Im Anschluß hieran fand im folgenden Jahre zu Wil eine 


I Derselbe regierte 1630-1654. Über ihn vgl. von Arx, III. 174, Anmerk. b. 
Seine Regierungszeit beschreibt der Handschriftenband Nr. 1241 der Stifts- 
bibliothek St. Gallen. 

?2 Bischof Johann TruchseßB von Wealdburg-Wolfegg, geb. 1598, regierte 
1627-1644. 

® Kopie desselben in Sti. A. St. G., Bd. C. 750, S. 986 ff. 

1Gl O., S. 992 ff. 

5 B. Franz Johann von Praßberg im Allgäu war geboren 1612, wurde 1045 
zum Bischofe gewählt und starb, nachdem er den bischöflichen Stuhl 44 Jahre 
lang innegehabt hatte, im Jahre 1689. 

€ Brief vom 31. Jan. 1646, in Sti. A. St. G., Bd. C. 750, S. 878 ff. 
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Konferenz statt, um über die Modalitäten der konstanzischen Visitation 
sich zu einigen. Der daselbst von den beidseitigen Delegierten aufgestellte 
Rezeß, der unter anderem die Forderung St. Gallens auf Tragung der 
Prokurationen durch Konstanz aufrechthielt, fand keine Genehmhaltung 
'von welcher Seite, ist in den vorliegenden Akten nicht vermerkt), so 
daß Konstanz auch diesmal wieder von der Visitation abstand. -— 

Zwei Jahrzehnte lang blieb nun die Angelegenheit auf sich 
beruhen, bis im Jahre 1666 der nämliche Bischof Franz Johann in 
st. Gallen brieflich anfragte, ob der Abt konstanzischen Visitatoren 
Hilfe und Beistand gewähren wolle, während gleichzeitig der Visitator 
selber, Dr. Johannes Blau '!, den 17. November vor das Landkapitel 
st. Gallen, das in Rorschach versammelt war, zur Visitation trat. 
Hier fand er aber bereits den st. gallischen Offizial samt einem öffent- 
lichen Notar vor, die im Auftrage des Abtes Gallus Alt: gegen die 
Vornahme der Visitation protestierten und kurz darauf diesen Protest 
vor dem Genannten zu Appenzell wiederholten. Auf dies hin ließ 
der Visitator sich vernehmen, daß er vielleicht via facti vorgehen 
und bei eventuellem Widerstande der st. gallischen Pfarrer diese für 
alle konstanzischen, d. h. nicht st. gallischen Pfründen untauglich 
erklären werde. St. Gallen scheint diese Drohung nicht ernst genommen 
zu haben, wie denn auch tatsächlich der Visitator ohne weitere Vor- 
kehren nach Konstanz zurückkehrte. Eine im Mai des folgenden 
Jahres im Stift-st. gallischen Schlosse zu Romanshorn abgehaltene 
Zusammenkunft, wie auch eine weitere zu Uttwil am Bodensee, im 
Jahre 1668, waren nicht imstande, eine Einigung in der Visitations- 
sache zu bewirken, trotzdem der Nuntius Rudolf von Aquaviva ? selber 
sich in der Sache bemühte. Bald nach Beginn der Regierung Abt 
Cölestins I. Siondrati ! scheint die Unstimmigkeit zwischen Konstanz 


! Derselbe visitierte 1662 und i683 auch im Luzernischen, ebenfalls unter 
Anstäanden mit dem dortigen Rate. Er wurde später Generalvikar und starb 
593. Vgl. Geschichtsfreund der V Orte, Bd. 28, S. Sr fl. 

® Über denselben vgl. von Arz, 1. c. III. ı75 ff. Einen Lebensabriß gibt 
der Handschriftenband Nr. 1429, Fol. 72-89 «der Stiftsbibliothek St. Gallen. 

® Nuntius .iguariva amtierte von 1668 bis 1670 und befaßte sich besonders 
mit der Beilegung des Streites zwischen dem Abte von Pfüfers und der schweize- 
rıschen Benediktiner-Kongregation. Vgl. Steimer, 1. c. 

“ Er regierte 1687-1690 und wurde darauf Kurienkardinal. Vgl. Joh. Eisenring, 
Abt Cölestin Sfondrati, in «a Monatsrosen », 34. Bd. Auch von Arx, 1. c., TII. 207 ft. 
und Kath. Kirchenlexikon, Bd. XI., sowie A. Egger, Vortrag über C. F. 1890. 

Weitere Ausführungen über ihn enthalten die Handschriftenbände Nr. 1410, 
II. S. 1-24 und 37-44, und Nr. 1500, $. 87-103, der Stiftsbibliothek St. Gallen. 
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und St. Gallen in dieser Sache selbst in Rom kundbar geworden 
zu sein. So meldet der Brief eines gewissen Casoni dem genannten 
Prälaten, daß der Papst selbst durch den dortigen Agenten des 
Konstanzer Bischofs diesem dringend empfohlen habe, alle mögliche 
Erleichterung zu schaffen für Beilegung der langjährigen Differenzen. 
Es setzten dann 1688 zu Arbon wieder Verhandlungen zwischen den 
Parteien ein, deren Resultat war, daß Abt Cölestin nach der Erklärung, 
daß er die Visitation unter den vom Bischof gestellten Bedingungen 
nicht zulassen würde, sich bereit erzeigte zum Abschluß eines neuen 
Konkordates und, im Falle des Entgegenkommens, zur Abtretung 
einer Reihe von Patronatsrechten an Konstanz.! Da von hier an 
von weiteren Vorkehren der Parteien nichts mehr vermerkt ist, scheint 
Konstanz für einmal wieder der erfahrenen Widerstände müde geworden 
zu sein. Ebensowenig geschah etwas während der ganzen Regierungs- 
zeit des nachfolgenden Bischofs Marguwart Rudolf von Rodt (1689-1704). 

Im Jahre 1712 stattete Bischof Franz Johann? die Visitatio 
Liminum ab. Bei dieser Gelegenheit übergab er dem römischen Hofe 
einen nachmals dortselbst gedruckten inhaltsreichen Bericht über seine 
Diözese. * In diesem Schriftstücke beklagt er sich, unter Hinweis 
auf Art. 5 und 6 des abgeschlossenen Konkordates, daß St. Gallen, 
das nicht «nullius » sei, nie eine Visitation zugelassen habe und sich 
vielfach in Ehesachen einmische. Der Bischof bittet dann den Heiligen 
Stuhl um extrajudizielle Abhilfe gegenüber diesen Eigenmächtigkeiten 
St. Gallens, da Konstanz sich außer Stande sehe, einen neuen Prozeß 
für Einhaltung des Konkordates anzuheben. Weiter nahm er dann 
Veranlassung, sich zu verwahren gegen die auf der Grabinschrift des 
im Jahre 1696 zu Santa Cecilia in Rom beigesetzten Kardinals 
Sfondrati, des früheren Abtes von St. Gallen, gebrauchte Bezeichnung 
als «abbas nullius». Der Anlauf scheint keine Folgen gezeitigt zu 
haben. Vielleicht war er auch bloß ein Ausfluß der Verstimmung 
darüber, daß seinerzeit Sfondratis Nachfolger zu St. Gallen, Fürstabt 
Leodegar Bürgisser (reg. 1696-1717), entgegen bisherigen Gepflogen- 
heiten, seine Abtsweihe nicht durch Konstanz, sondern durch den 


i Akten und Briefe hierüber siehe in Sti. A. St. G., Bd. 750, S. 891 ft., 
Bd. 751, S. 96 fl. und Bd. 752, S. 838 ft. 

® Franz Johann Schenk, Freiherr zw Stauffenberg, wurde Bischof 1704 und 
starb 1740. Seit 1723 war er zugleich Koadjutor des Bischofs von Augsburg 
und seit 1737 wirklicher Bischof auch dort. 

® Derselbe betitelt sich : Relatio concernens modernum statum episcopatus 
Constantiensis, gedruckt bei Joseph, Nicolaus de Martiis apud templum Pacis. 
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Weihbischof von Eichstätt, Christoph Rink von Baldenstein, Bruder 
des st. gallischen Landshofmeisters, hatte vornehmen lassen. ! Von 
dieser Neuerung ging nun zwar nach Leodegars Ableben der neu- 
gewählte Abt Joseph von Rudolfi (reg. 1717-1740) wieder ab, indem 
er zur Vornahme seiner Benediktion im Jahre 1721 den konstanzischen 
Weihbischof berief. Aber gerade dies wurde wieder der Anlaß zu einer 
neuen Verstimmung. Da nämlich in der römischen Konfirmationsbulle 
des neuen Abtes das Kloster St. Gallen neuerdings « nullius diocesis » 
benannt war, verweigerte der eintreffende Weihbischof die Abtsweihe, 
bis nach mehrstündigen Verhandlungen und peinlichem Warten das 
st. gallische Offizialat durch einen Revers vom 24. Juni die Erklärung 
abgegeben, daß mit dem beanstandeten Ausdruck «nichts anderes 
gesucht werden wolle, als was das ununterbrochene Herkommen und 
die zwischen Konstanz und St. Gallen A® 1613 aufgerichtete Concordata 
mitbringen und enthalten ». ? 

Aus den konstanzischen Akten ? (während die st. gallischen hier- 
über nichts vermelden) erfahren wir, daß weiterhin gemeinsame Kon- 
ferenzen über Jurisdiktionsfragen abgehalten wurden, so 1731 zu 
Konstanz, 1732 zu Meersburg und 1738 zu Hagenwil. Bei letzt- 
genannter Gelegenheit habe dann St. Gallen an den Bischof das 
Ansinnen gestellt, einen «neuen Tisch zu legen», d. h. ein neues Kon- 
kordat zu errichten, worauf aber Konstanz nicht eingetreten sei, viel- 
mehr erklärt habe: «weil es das klare Recht für sich habe, sei der 
Bischof bemüßiget, mit der Visitation fürzugehen » * und wolle man 
die st. gallische Stellungnahme abwarten. 

So war denn also über ein volles Jahrhundert vorübergegangen 
seit Bestand des Konkordates, ohne daß dieses den erhofften Frieden 
gebracht hätte, vielmehr stand man wieder auf dem gleichen Punkte 


I Siehe von Arx, Geschichten III. 223. 

® Sti. A. St. G., Bd. C. 750, S. 983 ff. 

? Vgl. die konstanzische Schrift: «Gründliche Anmerkung und standhafte 
Widerlegung », gl. O., S. 350 fl. 

“ Daß dieses « Fürgehen » in jedem Betracht Schwierigkeiten bieten mußte, 
erzeigt nicht nur das Vorbeschriebene, sondern erhellt unter anderem auch aus 
dem Artikel: Die bischöflich-konstanzischen Visitationen im Kanton Luzern, in 
 Geschichtsfreund » der V Orte, Bd. 28, S. 48-178. Daselbst wird dargetan, welch 
langwierige Vorverhandlungen der bischöflichen Kurie mit dem Rate des Standes 
Luzern jeder Visitation vorausgingen, und dieselben oft gar nicht zum Ziele 
führten. Umso schwieriger mußte sich die Durchführung der Visitation dann 
gestalten, wenn, wie bei St. Gallen, eine jurisdiktionelle Immediatstelle in 
Betracht kam. 
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wie zuvor und war auf beiden Seiten ratlos. Peinlich mußte dieses 
Mißverhältnis vor allem einer irenischen Natur sein, wie Abt Joseph 
es war, und doch sollte er selber noch erfahren, daß all dies Voraus- 
gegangene nur ein schwaches Wellengekräusel gewesen gegenüber dem 
Sturme, der noch das Ende seiner Lebens- und Regierungszeit ver- 
bittern sollte. Denn zu einem Zeitpunkte, da St. Gallen sich dessen 
nicht versah, versuchte es Konstanz auf einmal mit einer radikalen 
Lösung der alten Streitfrage, schuf aber damit gerade den eigentlichen 
Kriegszustand im rechtlichen Sinne des Wortes. Seinen Verlauf sollen 
die folgenden Kapitel darstellen. 


Il. KAPITEL 


Der Visitationsversuch des konstanzischen Offizials 
Dr. Rettich. 


Wie bereits gezeigt, war die Kurie von Konstanz bisher nie zur 
tatsächlichen Vornahme eines Visitationsaktes im st. gallischen Gebiete 
gelangt. Nun war daselbst der temperamentvolle Dr. Franz Andreas 
Rettich ‘ Offizial geworden. Dieser gedachte den gordischen Knoten 
kurzerhand mit dem Schwerte zu zerhauen, indem er St. Gallen ein- 
fachhin vor eine vollendete Tatsache stellen wollte. Sein Vorgehen 
wurde aber gerade der Ausgangspunkt neuer schwerster Verwicklungen. 

Den 17. Seplember 1739 erschien er nämlich in der thurgauischen 
Pfarrei Sommeri, die, wie wir wissen, zum st. gallischen Jurisdiktions- 
gebiete gehörte, während allerdings die dortige Kollatur dem Dom- 
kapitel Konstanz zustand. Begleitet und unterstützt durch einen 
geistlichen und einen weltlichen Kurialbeamten, sowie im Beisein 
des Pfarrers von Güttingen, der ein Augustiner-Chorherr vom Stifte 
Kreuzlingen war, begann er dort mit Visitationshandlungen, ließ aber 
auf die Einwendungen der Gemeindevorsteher, die dies Recht für den 
Abt von St. Gallen in Anspruch nahmen, von weiterem ab und reiste 


! Einen Vornamen nennen die st. gallischen Akten nicht. Wir erfahren 
ilın aber aus « Geschichtsfreund », Bd. 28, S. 88 und 94. Daselbst erscheint Rettich 
schon 1731 als Visitator im Gebiete von Luzern ; für 1741 war er wiederum als 
solcher designiert, wurde dann aber vor Ausübung des Mandates durch eine 
andere Persönlichkeit ersetzt. Die Annahme liegt nicht allzuferne, daß er, in 
Nachwirkung seines Vorgehens im St. Gallischen, vom Rate zu Luzern abgelehnt 
worden. 
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nach Arbon. Von hier aus sandte er folgenden Tages durch einen 
Diener ein Schreiben ! des Bischofs nach St. Gallen, worin dieser, 
unterm Datum des r. Sepiember, dem Fürstabte das Vorhaben einer 
Visitation durch Konstanz anzeigte. In einem weiteren mitgesandten 
Briefe vom 18. September? kündigte sich Dr. Rettich selber als 
Visitator an, der‘ in dieser Eigenschaft keine «verdrüßlichen 
Weiterungen » erwarte. Ohne eine Antwort abzuwarten von St. Gallen, 
das übrigens inzwischen durch einen Boten der Gemeinde Sommeri 
bereits von dem dort Vorgefallenen Kunde erhalten, war Rettich 
noch den gleichen 18. September von Arbon her in die st. gallische 
Pfarrei Steinach gekommen und traf auch dort Anstalten, in Kirche 
und Pfarrhaus die Visitation vorzunehmen. Da dies aber der Orts- 
pfarrer nicht zuließ, verreiste er gleichen Abends noch in die Nachbar- 
pfarrei Mörschwil, wo indes der Ortsgeistliche abwesend war und des- 
halb der Konstanzer Offizial im dortigen Gasthause abstieg. 
Inzwischen war man in St. Gallen nicht untätig geblieben, zumal 
bereits auch von Pfarrer Franz Xaver Zeender zu Steinach eine aus- 
führliche Relation *® über die Vorgänge in seinem Hause, mit der 
Bestätigung seines trotz Suspensionsandrohung abgegebenen ernstesten 
Protestes gegenüber Dr. Rettich, eingelaufen war. In erster Linie 
richtete nun Abt Joseph ein Schreiben * an Bischof Franz Johann, worin 
er eingangs sich beschwert, daß die vom Bischof unterm ı. September 
erlassene Anzeige der Visitation ihm durch den konstanzischen 
Offizial erst heute, den 18. September, zugestellt werde. Nach Fest- 
stellung dieses «unordentlichen Unternemmens » des Dr. Rettich, 
verwahrt er sich dann gegen die Visitation überhaupt, da eine 
solche von Konstanz aus weder vor noch nach Errichtung des Kon- 
kordates jemals gehalten und ebensowenig je ausgemacht worden sei, 
unter welchen Modalitäten eine solche vorzunehmen wäre. Es liege 
auch zur Zeit durchaus keine causa et materia visitationis vor, da 
gemäß dem Konkordate der Bischof nur bei schweren Vergehen 
st. gallischer Priester zur Korrektion befugt sei, zur Zeit aber, wie 
überhaupt schon seit langem, ein solcher Fall nicht vorliege. Ein 
Schreiben gleichen Inhalts, im Ton jedoch erheblich schärfer, erging 


! Original in Sti. A. St. G., Bd. C. 745, Fol. 23-30. 


2 Original gl. O., Fol. 31-32. 
3 Original gl. O., Fol. 33-34. 
? Kopie in Bd. 750, S. 63 ff. 
3 Original in Bd. 745, Fol. 37-38. 
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gleichzeitig an Dr. Rettich, mit Hinweis auf die nicht geringen 
Unannehmlichkeiten, die eine Weiterführung seines Vorhabens für ihn 
haben müßte. An die st. gallische Seelsorgsgeistlichkeit wurde gleichen 
Tages noch durch lateinisches Zirkularschreiben des Offhizialates ! das 
gemessenste Verbot erlassen, den konstanzischen Abgeordneten irgend 
eine Amtshandlung vornehmen zu lassen oder ihm gar dazu Beihilfe 
zu leisten. 

Offizial Rettich fand es jedoch angemessen, über diese st. gallischen 
Vorkehren hinwegzuschreiten, indem er vorerst durch den Kaplan 
Johann Ulrich Schlapprizi ? von Arbon dem Pfarrer Zeender zu Steinach 
eine offizielle Citation übermitteln ließ, die denselben unter per- 
emptorischem Termin, d. h. innert g Tagen zur Verantwortung vor 
die konstanzische Kurie lud, unter Androhung der Suspension im Falle 
der Nichtbeachtung ; er selber schickte sich des weitern an, in den 
Gemeinden Mörschwil und Goldach zu Visitationshandlungen zu 
schreiten, wie die dortigen Pfarrer einberichteten, zugleich mit der 
Meldung ihres erfolgten Widerstandes. Auf dies hin schreckte St. Gallen 
nicht vor ernsteren Maßnahmen zurück. Der geistliche Fiskal Gallus 
Joseph Germann erhielt die Instruktion ®, dem Visitator nachzureiten 
und ihm anzuzeigen, daß er das si. gallische Gebiel stehenden Fußes 
zu verlassen habe, nach welcher Eröffnung der Fiskal ihn dann mit 
4 Mann Aufgebot zu Pferd au] dem nämlichen Wege, auj dem 
Dr. Rettich hergekommen, an die st. gallische Grenze begleiten solle. 
Zur Ermöglichung solchen Einschreitens befahl, wiederum gleichen 
Tages, der fürstliche Pfalzrat zu St. Gallen durch allgemeines Mandat ' 
allen Vorgesetzten der Gemeinden sowie sämtlichen Gotteshausleuten, 
dem genannten geistlichen Fiskal auf sein allfälliges Verlangen gewaffnete 
oder ungewaffnete Mannschaft zu Fuß oder zu Pferd zu stellen. 

In Ausführung seines Auftrages begab sich Fiskal Germann in 
die bereits genannten Gemeinden ; als er aber dort vernahm, daß 
Dr. Rettich ins Rheintal weitergereist sei, folgte er ihm zunächst nach 
Thal und traf dann den Gesuchten, der inzwischen auch in der Pfarrei 


! Original gl. O., Fol. 39. 

? Er stammte aus altem, hervorragendem Arboner Bürgergeschlechte und 
hatte die dortige Kaplaneipfründe von 1724 bis 1755 inne, scheint aber seinen 
Obliegenheiten nicht in allen Teilen nachgelebt zu haben, — Notizen aus dem 
kath. Pfarrarchiv Arbon, freundlichst mitgeteilt von Prof. A. Oberholzer in dort. 

3 Original in Sti. A. St. G., Bd. C. 745, Fol. 47. 

* Kopie gl. O., Fol. 50. 
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Grab eine Visitation versucht hatte, in der Gemeinde Zggersriei, wo 
bereits ein gleicher Versuch geschehen. Hierselbst nun tat er dem 
Visitator die ihm gewordene Weisung kund und wollte ihm zugleich 
die Citationen wieder zustellen, die Rettich den von ihm bereits 
besuchten Pfarrern, mancherorts unter fast komisch anmutenden 
Listen und Heimlichkeiten, zurückgelassen hatte. Die Verweigerung der 
Entgegennahme führte zu erregten Auseinandersetzungen, deren End- 
erfolg jedoch war, daß der Visitator sich bereit erklärte, « freiwillig » 
den Rückweg zu nehmen und von jedem weiteren Visitationsversuch 
abzustehen. So trat man denn den Weg an, in ziemlich stattlicher 
Zahl, da inzwischen, von St. Gallen aus gesandt, noch der weltliche 
Fiskal v. Willi mit mehreren Livreebedienten hinzugekommen war, 
um dem ernsten Willen des Fürstabtes vermehrten Ausdruck zu geben. 
In Goldach angekommen, änderte der Visitator jedoch plötzlich seinen 
Entschluß und erklärte, daß er auf keinen Fall mehr weitergehen und 
nur der Gewalt weichen werde. Auf dies hin bot Fiskal v. Willi den 
Hauptmann der Gemeinde Goldach mit 6 Bewaffneten auf, die den 
Dr. Rettich ins dortige Gasthaus verbrachten und ihn nebst seinen 
konstanzischen Begleitern daselbst unter Bewachung hielten. Während 
der Nacht besann sich aber der Visitator wieder eines bessern, und 
so konnte denn folgenden Morgens, den 22. September, die Reise in 
Ruhe und ohne bewaffnetes Geleite fortgesetzt werden bis zur Grenze 
von Arbon, wo man sich trennte, unter erneutem Proteste von Seite 
der Konstanzer. Unterwegs hatte Rettich auch kein Hehl daraus 
scmacht, daß dieser Visitationsversuch sein ureigenstes Werk sei, 
indem er erklärte, daß er seinem Bischof auf dessen Frage, ob denn 
eigentlich ein Bedürfnis zur Visitation des st. gallischen Gebietes vor- 
liege, diese Notwendigkeit in längeren Ausführungen dargetan habe. 
Diese Vorgänge mit weiteren Einzelheiten meldete Fiskal Germann in 
ausführlichem Berichte an das st. gallische Offizialat. ! Diesem letzteren 
mochte der in solcher Weise ziemlich geräuschlose Abschluß der 
Affäre umso lieber sein, da gleichen Tages zu Goldach das Patroziniums- 
fest St. Mauritius begangen wurde und so eine Gewaltanwendung 
gegenüber Dr. Rettich nicht ohne großes Ärgernis des zahlreichen 
Volkes hätte geschehen können. 


1 Gl. O., Fol. 59-68. Die Vorgänge haben einige Ähnlichkeit mit einem 
andern von Konstanz gegenüber dem Stifte Einsiedeln im Jahre 1668 in den 
: Höfen » unternommenen Visitationsversuch, wenn auch hier der Ausgang ein 
friedlicherer war. Vgl. Geschichtsfreund, Bd. 27, S. 178. 
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In merklich grelleren Farben schildert die Begebenheiten der Bericht 
des Sekretärs Dr. Rettichs.! Nach demselben wäre zu Eggersriet 
die ganze waffenfähige Mannschaft gegen ihn aufgeboten worden. 
Diesen Vorhalt stellt Fiskal Germann dahin richtig, daß genannten 
Ortes zufällig auf diesen Tag eine Musterung der Waffenpflichtigen 
angesagt gewesen sei, die dann auch in seiner Gegenwart abgehalten 
worden. * Daß übrigens das Vorgehen Rettichs selbst zu Konstanz 
nicht allseitige Zustimmung und er selber ob des kläglichen Ausganges 
seines Unternehmens sogar in der Umgebung des Bischofs nicht 
überall Teilnahme fand, beweist ein bezüglicher Brief des Konstanzer 
Kanonikers Dr. C. I.. Andermatt an seinen Vetter, den Pfarrer zu 
Steinach. ? 

Wie zu erwarten gewesen, nahm die Konstanzer Kurie den 
st. gallischen Affront gegen ihren Offizial nicht stillschweigend hin, 
vielmehr erließ sie ein langes Manifest im Sinne einer feierlichen Ver- 
wahrung wider St. Gallen. Dieses Schriftstück, deutsch und lateinisch 
unterm 21. Oktober 1739 zu Dillingen, der Residenz des augsburgisch- 
konstanzischen Bischofs Franz Johann, erlassen ?, beklagt sich ein- 
gangs über Kompetenz-Überschreitungen durch St. Gallen im all- 
gemeinen. So wandle letzteres gewohnheitsmäßig die doch dem Bischof 
vorbehaltenen Ehehändel auf dem Wege der gütlichen Vergleichung 
ab, gebe ein eigenes Direktorium aus usw. Im besonderen schildert es 
dann in sattesten Farben das st. gallische Procedere in der Visitations- 
sache und kann im Vorbeigehen auch nicht unterlassen, zu bemerken, 
es gehöre zu den «landtkündigen Dingen», daß im St. Gallischen 
« die Leut von ihrer Herrschaft nicht wohl sprechen ». So sollte nun 
die Sache urbi et orbi kundgemacht werden, was natürlich nicht 
ohne großes Ärgernis bei beiden Konfessionen abgehen konnte. Um 
dies zu verhindern, ließ die Nuntiatur zu Luzern, kaum daß das 
konstanzische Vorhaben ruchbar geworden, den dortigen Generalvikar 
ersuchen, die beabsichtigte Druckschrift zu unterdrücken, da daraus 
nur schlimme Folgen zu erwarten wären und Konstanz das Recht 
vor dem kirchlichen Richter suchen könne. ? Die Mahnung blieb 


I Sti. A. St. G., Bd. C. 745, Fol. 70-81. 
" In obiger Relation Germanns. 

® Original in Bd. 745, Fol. 104-105. 

* Der Wortlaut gl. O., Fol. 106-113. Angeführt in Barth, Bibliographie 
der Schweizergeschichte, Bd. I, S. 190, Nr. 2994. 


5 Schreiben vom 3. November, in Sti. Arch., Bd. C. 745, Fol. 99-102. 


Go ogle 


unbeachtet, indem schon unterm ıı. Dezember alt-Landammann 
Reding von Schwyz das Eintreffen des konstanzischen Manifestes 
bei sämtlichen katholischen Schweizerständen nach St. Gallen melden ! 
und zugleich Exemplare einer weiteren Klageschrift des Bischofs bei- 
legen konnte. 

St. Gallen säumte nicht, dem gegenüber seine Haltung zu 
begründen. Auf das erwähnte bischöfliche Manifest, das in zahlreichen 
Exemplaren (« packenweise ») in die Schweizerkantone geworfen worden 
war, ließ es durch seine Statthalter und übrigen Beamten im Lande 
fahnden, auch den 4. Dezember demselben gegenüber eine Recht- 
fertigungsschrift * ausgehen, die ebenfalls den Regierungen der katho- 
lichen Stände zuging und mit Vorwissen der Luzerner Nuntiatur 
geschah. Das st. gallische Ordinariat führt darin aus, daß sein Vor- 
gehen gegen Dr. Rettich nicht sowohl gegen die konstanzische Visitation 
als solche, als vielmehr nur gegen die Art und Weise dieses unver- 
hofften Versuches gerichtet gewesen sei. Denn während sonst Konstanz 
bei seinen jeweiligen Visitationen auf eidgenössischem wie auch auf 
reichsdeutschem Boden sein Vorhaben den betreffenden Territorial- 
herren in angemessener Frist zuvor anzukündigen, auch den betreffenden 
Piarrern die Visitationspunkte vorher schriftlich anzuzeigen pflege, 
sei es einzig gegenüber St. Gallen, das doch konkordatsmäßig einen 
eigenen Ordinarius habe, von dieser Gepflogenheit abgegangen. Das 
bischöfliche Anzeigeschreiben, das dann zwar nach bereits angehobener 
Visitation eingegangen, sei auch nicht von konstanzischem, sondern 
von augsburgischem Territorium aus (Schloß Oberdorf bei Dillingen) 
erlassen worden. Das ganze Vorgehen Dr. Rettichs, der hiefür gerade 
jenen Zeitpunkt gewählt habe, da der schweizerische Nuntius Barnı 
als neuernannter päpstlicher Vertreter nach Madrid abgegangen sei ?, 
kennzeichne sich übrigens als dessen persönliches Werk, wie er dies 
auch dem st. gallischen Fiskal gegenüber selbst eingestanden habe. 
Es sei übrigens auch gar nicht anzunehmen, daß dieser Gewaltschritt 
von dem 8o-jährigen und seit längerer Zeit von seinem Bistum 
Konstanz abwesenden Bischof ausgegangen sei. Der Fürstabt von 
St. Gallen, als Landesherr, eidgenössischer Stand und Reichsfürst, 
hätte sich einen derartigen Überfall durch einen Konsistorialbeamten, 


I Brief Redines, mit Beilage, gl. O., Fol. 1135-121, sowie des Standes Nit- 
walden, gl. O©., Fol. 127-128. 

® Ein Druckexemplar (« Warhaflter Bericht » etc.) gl. O©., Fol. 139-143. 

3 Steimer. Die päpstlichen Gesandten, läßt ihn nach Paris abgehen. 
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der zudem noch einen Laien-Sekretär zur Visitation mitgebracht und 
kurzerhand alle Pfarrer, die sich seinem Ansinnen widersetzten, mit 
kirchlichen Zensuren bedroht und nach Konstanz zitiert habe, unmöglich 
gefallen lassen können ; ebenso müsse er sich verwahren gegen die 
Art, wie das Manifest einen Gegensatz zwischen dem Fürstabt und 
seinen Untertanen zu konstruieren suche. Im übrigen werde er in der 
Angelegenheit auf die Entscheidung des Heiligen Stuhles abstellen. 

Es dauerte geraume Zeit, bis Konstanz zu einer neuen Vernehm- 
lassung schritt, die es als «Gründliche Anmerkung und Standhafte 
Widerlegung, geben in dem Bistum Konstanz in dem Martio 1740 » ! 
betitelte. In derselben wird in Kürze die alte grundsätzliche Frage 
betr. st. gallische Jurisdiktionsrechte aufgerollt, wie wir sie aus der 
konstanzischen Argumentation des vorausgegangenen ersten Prozesses 
kennen, im weiteren aber der st. gallischen Rechtfertigung vom 
4. Dezember 1739 so ziemlich jede Berechtigung abgesprochen. Der 
überaus scharfe Wortlaut legt die Annahme nahe, daß diese neue 
konstanzische Kundgebung dem Bischof nie zu Gesichte gekommen, 
sondern wohl wieder nur das Machwerk des beleidigten dortigen 
Offizials selber war. 

(Schluß Jolgt.) 


! Ein Druckexemplar in Sti. Arch., Bd. C. 745, Fol. 161-178. 
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UN EVEQUE JURASSIEN 


Monseigneur Eugene Lachat 


ESQUISSE BIOGRAPHIQLUE. 


La Suisse catholique celebre, cette annee, le centenaire du cardinal 
Mermillod et, a cette occasion, l’histoire religieuse de notre pays s’enri- 
chira de maint travail interessant sur la longue et glorieuse carriere 
de l’eminent prince de l’Eglise ?. Ce n’est pas ce sujet qui a retenu 
mon attention et l’on pardonnera facilement A un enfant du Jura 
de consacrer quelques lignes & cet autre &väque, contemporain du 
Cardinal, dont la douloureuse destinee monta le m@me calvaire que 
ıllustre Eve&que de Geneve : j'ai nomme l’evegue de Bäle, Monseigneur 
Eugene Lachat. 


* 
“ x* 


Par l’äge, Mgr l.achat est l’aine de Mgr Mermillod, de six ans ; 
ille fut aussi dans l’Episcopat : mais bientöt leurs chemins se rejoignent 
pour former la m@me voie douloureuse. Tous deux furent victimes 
des m&mes troubles religieux et du m&me ostracisme de la patrie 
ingrate envers ses meilleurs fils ; l!’un, exile par ordre du Conseil federal, 
lautre, proclame dechu de sa charge Episcopale par la conference 
dioc&saine et exil& dans son propre diocese ; tous deux honnis, calom- 
nies, livres & la vindicte publique, representes comme des citoyens 
dangereux, ennemis de l’Etat, seuls responsables des maux immenses 
qui s’abattaient sur le pays et seuls obstacles A l’ordre public et a 
la paix confessionnelle ; tous deux affliges, dans l’amertume de leur 
exil, des coups violents et repetes portes & leur diocdse : spoliation 
et profanation des e&glises, introduction du schisme, persecution du 


! Conference de Mgr E. Follet&te, cure-doyen de Porrentruy, & la « Section 
Historique » du Katholikentag de Bäle. 

2 Depuis la date de cette conference, a paru, outre les nombreux articles de 
journaux et travaux quotidiens, l’interessante biographie de M. l’abbe Ch. Comte, 
du clerg& de Genevc : LE CARDINAL MERMILLOD, d’aprös sa correspondance, I vol. 
in-ı2, Geneve, Jacquemoud. 
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clerge fidele, poursuivi a cause de sa fidelit€E m&me a l’eveque ; tous 
deux errant en queteurs sur les chemins de l’etranger pour subvenir 
aux besoins pressants de leur eglise et de leur clerge depouilles ; tous 
deux enfin sacrifies, ’un dans l’apotheose de la pourpre cardinalice, 
l’autre dans l’eclat de la dignite archiepiscopale et l’erection du siege 
du Tessin, a la restauration de la paix religieuse et comme la rancon 
du nouvel ordre de choses. 


Certes, Mgr Lachat est un personnage de moindre envergure 
que Mgr Mermillod et il ne jouit pas dans l’Eglise de la notoriete 
mondiale que valurent & l’Ev&que de l.ausanne et Geneve non seulement 
la pourpre cardinalice, mais le charme de son eloquence et son heureuse 
initiative dans le domaine des questions sociales. Avec son accent du 
terroir et sa bonhomie jurassienne, !’Ev@que de Bäle le cede en distinc- 
tion et en finesse au Genevois de race ; il n’a rien du brillant confc- 
rencier de Lyon ni du pre&dicateur goüte de toutes les grandes cathc- 
drales de France. Un seul titre suffit a sa gloire : « Champion de 
la foi »; une devise resume son invincible fidelit€ au milieu des plus 
terribles coups de la persecution : polius mori quam joedari, « plutöt 
la mort que la honte ». 


 L’abbe Lachat. 


Aimable-Jean-Claude-Eugene Lachat, originaire de la Scheulte. 
paroisse de Mervelier, est ne dans la ferme de Montavon, commun« 
de Reclere, le 14 octobre I819. Orphelin de bonne heure, il fut l’objet 
de la sollicitude pastorale du cur de Grandfontaine, l’abbe Farine, 
qui lui fit commencer ses etudes classiques. Il fit sa rhetorique & 
Besancon, oü etudiait son frere aine, Francois Lachat, le futur traduc- 
teur de saint Thomas d’Aquin et de la Symboligue de Möhler, et 
l’editeur des aeuvres de Bossuet. Il a entendu l’appel de Dieu, qui veut 
l’honorer de son sacerdoce. Oü ira-t-il puiser la science theologiquc 
dont il a besoin pour enseigner le peuple fidele ? A sa source, a Rome. 
Le Seminaire de Porrentruy a ete emporte par la tourmente religieuse 
de 1836. D’autre part, rien ne retient plus le jeune orphelin ä la maison 
paternelle prive de la douce affection de ses parents. Mais Rome est 
bien loin et le jeune etudiant est pauvre. Qu’äa cela ne tienne! il 
voyagera a pied, singulier exemple d’energie et d’endurance pour 
un jeune homme de 17 ans! Comme les pieux pelerins d’autrefois, il 
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visitera, pour attirer la benediction divine sur son cher projet, les 
sinctuaires de Notre-Dame des Ermites, le tombeau de saint Charles 
a Milan et la Santa Casa de Lorette. A Rome, il ne trouva plus de 
place A la Propagande, il s’en fut A Albano, chez les Peres du Precieux 
Sang, congregation fondee par le venerable P. Gaspard del Bufalo. 
Urdonne pr&tre, le 24 septembre 1842, il s’adonna d’abord au ministere 
des missions. C'est en qualit€E de missionnaire qu’il fut envoye& au 
sanctuaire de Notre-Dame des Trois Epis, en Alsace, dont il releva 
le pelerinage, mais, rappel& dans le Jura par son bienfaiteur, l’abbe 
Farıne, dont la vieillesse reclamait un aide, il fut d’abord vicaire, 
puis bientöt cur& de Grandfontaine ; cing ans plus tard (1855) cure- 
doyen de Del&emont, enfin le 25 fevrier 1863, il fut elu eveque de Bäle. 

Avant d’aller plus loin, il est interessant d’examiner de plus pres 
les influences qui ont forme cette äme sacerdotale et qui l’ont preparce 
si vaillante pour les rudes combats de la foi. 

Joseph de Maistre a dit : « L’homme est forme a «cpt ans sur les 
genoux de sa m£re. » Le jeune Lachat eut le bonheur de naitre dans 
une famille chretienne de vieille roche, oü le devouement & l’Eglise 
et & ses ministres etait de tradition. Pendant les heures perilleuses 
de la tourmente revolutionnaire, la ferme de Montavon servit souvent 
de refuge et d’abri aux pr&tres poursuivis, de sanctuaire oü le saint 
Sacrifice etait offert dans le secret d’une cachette retirde. l.es dangers 
de ces expeditions nocturnes et les prouesses de cet äge heroique se 
racontaient dans les longues veillees d’hiver et l’imagination du jeune 
enfant en resta vivement frappee. Fils de notre bonne terre juras- 
sienne, oü la vieille foi cztholique a pousse de si profondes racines, 
il puisait la fidelite religieuse dans les legons de la famille. L’expe- 
rience du present l’instruisait d’ailleurs autant que les enseignements 
du passe. On etait alors en plein dans les troubles religieux de 1836 : 
ıl fut le t@moin de la courageuse resistance de notre peuple aux entre- 
prises impies des ennemis de la religion ; il vit les « mais » s’elever 
en signe de protestation devant les eglises au cri de « Vive la religion ». 
Il put enfin connaitre le malheureux sort reserve aux confesseurs de 
la foi, le pro-vicaire Cuttat et ses vicaires Spahr et Belet. 

Le long sejour du jeune seminariste a Rome, au pied des glorieuses 
reliques des saints Apötres et de tant d’autres martyrs illustres, sous 
influence plus immediate du Chef de l’Eglise et du Vicaire de Jesus- 
Christ, ne pouvait que fortifier encore la fermet& des convictions reli- 
gieuses de notre futur Eväque. 
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Qu’on relise ses lettres Ecrites, en pleine tourmente, dans 
la tranquille serenite de son äme, en octobre 1872 : « Dieu se rit 
des projets des mechants. Je me confie en sa divine bonte. S’il juge 
bon que mon sang coule pour son Eglise et pour la defense du peuple 
catholique : ecce Domine, adsum. Mais il faut que l’on prie, afın que 
le Seigneur donne le courage. » Et cet autre passage, huit jours apres 
sa destitution par la conference diocesaine : « J’ai defendu autant 
que je l’ai pu la foi catholique et specialement le Jura catholique. 
Je suis la victime des ennemis de notre foi sainte. Je n’ai pas a m’en 
plaindre ; je n’ai qu’a b£nir le Seigneur de tout. Oui! que sa volonte 
sainte soit faite! » 

Quand on relit tous ces passages admirables de sa correspondance, 
comment ne pas penser que l’influence romaine n’ait pas trempe cette 
Ame vaillante pour les combats de la foi ? 

Il est enfin une influence qu’il importe de mentionner pour com- 
prendre l’attitude si ferme de l’Ev&que de Bäle devant les exigences 
des Etats dioc&sains, c’est l’influence de son activiteE de missionnaire. 
Pour le jeune prätre, la religion ne fut jamais une verite toute specu- 
lative et une doctrine abstraite, un objet de contemplation. 

Il fut habitue & la comprendre vecue par le peuple chretien, & 
la considerer comme le tresor des fideles, comme le ressort secret 
de leur vie morale, le principe de toute vertu, de toute r&surrection 
spirituelle. Ses missions, pr&chees en Italie, le mirent en contact avec 
la foule ardente et simple des bergers de la campagne romaine ou 
des p@cheurs du littoral, avec les forgats de Porto Ansio. En Alsace, 
dans le Jura, il continue avec amour ce m&me ministere et il se tient 
toujours tres proche du peuple chretien, dont il connait bien les 
faiblesses, les defaillances, mais aussi les besoins, les vertus, les spon- 
tandites genereuses. 

A Delemont, il est le modele des pasteurs et son action s’etend 
sur les pauvres, sur les malades et les soldats. Rien d’etonnant des 
lors que, dans les entreprises des ennemis de l’Eglise, son äme de 
pasteur s’alarme d’instinct des dangers courus par le peuple, des seduc- 
tions que l’erreur et le mensonge exerceront sur l’esprit non pr&venu 
des Ames simples. I.e p@ril de la foi du peuple l’inquitte plus que les 
menaces contre sa propre personne. C’est la foi du peuple chretien, 
c’est son bien le plus precieux qu’il defend avec une Energie invincible 
au prix des plus grands sacrifices. 
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L’6lection au Siege de Bäle. 


L’election du cure-doyen de Del&mont au sitge episcopal de Bäle 
fut une surprise, une surprise agr&eable et flatteuse pour le Jura. On 
sait que le concordat de 1828 regle le mode de nomination des ev&ques 
de Bäle. Le droit d’election appartient au Chapitre cathedral, qui doit 
cependant avoir &gard a nommer une personne qui ne soit pas « moins 
agreable » aux gouvernements cantonaux. A cette fin, les delegues des 
Etats diocesains se reunissent au jour fixe pour l’election dans la. 
ville olı siege le Chapitre cathedral. Ce dernier propose une liste de 
six noms, qu'il communique a la conference des delegues des Etats 
diocesains ; celle-ci peut en exclure les candidats moins agreables, de 
telle facon pourtant qu'il reste toujours au Chapitre un libre choix 
entre plusieurs candidats. 

Mgr Arnold etait decede le 17 decembre 1862 ; le 20 janvier 1863 
fut fixE pour l’election de son successeur. Mais comme deux canonicats 
a’goviens n’avaient pas Ete repourvus, & cause de differends avec le 
gouvernement de ce canton, des difficultes surgirent et l’election fut 
ajournee au 24 fevrier. La liste de six candidats, etablie par le Chapitre, 
fut presentee A la conference dioc&saine, mais n’eut pas!’heur de lui plaire, 
puisque cette derniere supprima cing noms sur six, comme candidats 
moins agreables. La liberte du choix &tait de fait abolie pour le Chapitre, 
et la journee du 24 fevrier se passa sans resultat. I.e lendemain eut lieu 
une reunion de delegues du Chapitre et de la conference diocesaine. 
C’est alors que la deputation de Berne proposa M. le doyen Lachat, 
de Delemont, comme candidat agreable aux gouvernements. Cette 
presentation etait la mise en ceuvre de la revendication formulee par 
la brochure de Xavier Stockmar, membre du gouvernement de Berne : 
De la nomination d’un Eveque de Bäle, brochure dans laquelle Berne 
reclamait I!’'honneur de donner un @v&que au diocese de Bäle. Le Chapitre 
cathedral etablit une nouvelle liste de six noms, parmi lesquels celui 
de Mgr Lachat, liste sur laquelle la conference diocesaine agrea trois 
candidats : le doyen de Delemont, le prevöt Leu, de Lucerne, et 
M. Keiser, superieur du Se&minaire. Le lendemain, 27 fevrier, apres 
Y'office solennel du Saint-Esprit, le Chapitre proceda & l’election cano- 
nique et Mgr Lachat fut nomme &veque de Bäle par sept voix sur 
onze. 

Les difficultes de cette election laborieuse manifestent clairement 
l!'opposition de vues du Chapitre et de la conference sur les qualites 


Google 


essentielles que devait posseder l’Ev&que de Bäle. Le Chapitre voulait 
donner au diocese un digne pasteur, dont la science, la piete et la 
prudence rehaussent la dignite. Pour la conference, qui jugeait des 
choses d’Eglise avec son esprit mondain et considerait cette election 
sous l’angle de la politique, il s’agissait avant tout de savoir si l’eveque 
etait liberal ou ami des liberaux au sens oü l’on entendait ce mot 
en Suisse dans les anndes 60. . 

« Il ne s’agissait de rien moins, ecrit le comte de Scherer-Boccard, 
en s’excusant de devoir & la verite de mentionner ces faits, — il ne 
s’agissait de rien moins que de savoir si le nouvel Ev&que de Bäle etait, 
oui ou non, ultramontain.! » Telle &etait l’opinion publique dans les 
milieux de certains Etats diocesains en 1863, et il faut reconnaitre 
que cette opinion eut sa part d’influence dans l’election du 27 fevrier. 
l.’amenite de son caractere, sa franche bonhomie, ses relations cordjales 
avec les milieux les plus divers, sa prudence pastorale avaient valu 
au doyen de Del&mont cette r&putation de liberalisme, excellente si 
elle signifiait les qualites morales du npuveau prelat, mais fächeuse 
quand on la transportait sur le terrain des principes de la foi et de 
la religion. 

Nous ne croyons pa; devoir justifier Mgr Lachat de cette repu- 
tation ; sa vie tout entiere repond de ses convictions et de ses senti- 
ments. Nous ferons remarquer simplement que les m&me; acclamations 
au nom du liberalisme retentirent aussi, en 1846, lors de l’election 
de Pie IX, qui devait &tre le pape du Syllabus. 

Mgr Lachat fut pr&conise dans le Consistoire du 28 septembre 
et sacr& le 30 novembre dans la cathedrale de Soleure par Mgr Raess, 
eveque de Strasbourg, assiste de Mgr Greith, ev&que de St-Gall, et 
de Mgr de Preux, Ev&que de Sion. Les f&tes du sacre furent splendides 
et donnerent une expression magnifique a la joie de tout le diocese. 


Le douloureux &piscopat. 


La joie des premiers jours se dissipa rapidement et de gros nuages, 
portant l’orage dans leurs flancs, s’amoncelerent bientöt dans le ciel 
de l’Eglise. La date du sacre (30 novembre, f&te de saint Andre) semble 
avoir et€E un mauvais presage. « La croix de saint Andre planait sur 
cette fete », s’ecrie Mgr Mermillod, A ce sujet, dans son oraison funebre 


ı Notice biographique sur Mgr Lachat, eveque de Bäle, dans la Re»ue de la 
Suisse catholique. Annde 1873-1874. page ı68. Fribourg, Imprimerie catholique. 
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de ’Eve&que de Bäle. L’Episcopat tout entier de Mgr Lachat reste marque 
de la croix et, des son sacre, le nouveau prelat commence & gravir 
un dur calvaire, dont les stations sont nombreuses. En 1865, il pro- 
mulgue dans son diocese l’Encyclique de Pie IX Quanta cura,; mais, 
par esprit de prudence, usant de la faculte laissee par l’Encyclique, 
ıl s’abstient de promulguer le Syllabus. Vaine precaution ; les gouver- 
nements d’Argovie, de Bäle-Campagne et de Thurgovie refusent le 
. placet » & son mandement. La m&me annde (Ig janvier), la Confe- 
rence des Etats diocesains lui adresse un questionnaire portant sur 
cing points de l’administration diocesaine et de la juridiction Episcopale : 
ı? le service religieux dans la chapelle du Seminaire ; 20 les taxes des 
dispenses pour empächements de mariage ; 3° le catechisme diocesain ; 
» Tinstruction religieuse pour les enfants des Ecoles ; 50 le placetum 
regium et le denier de saint Pierre. Comme on le voit, ces questions 
ne temoignent pas d’une grande confiance des Etats diocesains en 
wur Ev@que, ni d’une grande independance du ministere Episcopal. 


En 1866, Mgr Lachat publie un catechisme unifid pour tout le 
diocese. Mais le gouvernement d’Argovie fait defense au clerge de 
ce canton den faire usage avant que le catechisme n’ait regu l’appro- 
bation de l’Etat. j 

Les Etats diocesains ont presente a l’Eveche une requ&te pour 
obtenir une reduction des f@tes chömees. Mgr Lachat s’emploie A Rome 
pour obtenir une reponse favorable ; par concession du Souverain 
Pontife, sept fetes sont supprimees ; mais Soleure et Berne sont mecon- 
tents de la solution et abolissent d’autres f&tes de leur propre autorite. 

En 1867 (fevrier), le gouvernement bernois introduit, de son 
Initiative personnelle et malgr& les r&clamations de l’autorite diocesaine, 
le vote des paroisses pour la nomination des cures. Le 5 mars 1868 
est votee, par le Grand Conseil de Berne, la loi qui supprime dans 
le Jura les Soeurs enseignantes, qui dirigeaient toutes les classes de 
filles. La m&äme annee, Soleure et Berne font opposition a l’appel de 
l’Eveque, convoquant son clerge aux pieux exercices de la retraite 
spirituelle. 

Le 2 avril 1869, le gouvernement de Soleure, en qualite de Vorort 
des Etats diocesains, s’eleve contre l’enseignement de la morale donne 
au S&minaire diocesain et exige que le manuel du P. Gury, Jesuite, 
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soit remplace. Mgr Lachat obtempere & cette injonction et remplace 
le manuel Gury par celui de Kenryck, archev@que de Baltimore ; 
mais l’hostilite de la conference n’est pas vaincue par cette concession, 
et, l’annee suivante (2 avril), pendant que l’Ev&que de Bäle siege & 
Rome au Concile du Vatican, la conference lui fait signifier la suppression 
du Seminaire de Soleure. 

Mgr Lachat annonce sa resolution d’eriger un nouveau Seminaire, 
sans le concours des Etats ; ce dont se plaint (lettre du 27 octobre 1870) 
la conference qui vient de supprimer le Seminaire concordataire. 

En 1870, Argovie menace de se separer du diocese de Bäle. La 
m&me annee, en octobre, la conference vote une resolution contre 
la promulgation des decrets du Concile du Vatican. Mais l’Ev&que 
se sent lie par les serments de son sacre et les devoirs de sa conscience. 
Avec le prophe£te, il s’ecrie : Vae mihi, quia lacui, et il repete avec 
saint Jeröme : Mori possum, tacere non possum. Sa conscience lui 
intime l’ordre de parler ; il parlera donc, quelles que puissent &tre 
les consequences de cette parole, qui ne veut pas &tre enchainee. C’est 
dans son mandement du Car&me 1871 qu’il promulgue, dans son diocese, 
le dogme de l’infaillibilite pontificale. L’irritation est grande dans 
les milieux gouvernementaux ; mais elle n’&clate pas encore en orage. 
Le rejet de la Constitution federale de 1872 calme d’ailleurs les tätes 
les plus ardentes, mais ce n’est qu’un ajournement. 

Le dogme promylgue par le Concile a eu pour effet d’operer la 
separation des esprits ; dans le clerge, quelques membres levent l’eten- 
dard de la revolte. Dans une lettre (15 novembre 1872), paternelle 
autant que ferme, l’Eve&que est oblige de menacer des censures ceux 
qui enseigneraient une doctrine contraire A l’infaillibilite. Aussitöt 
(19 novembre 1872), la conference intervient et intime a l’Ev&que 
defense de faire usage des censures A l’egard des pr&tres insoumis, 
exige des explications dans le delai de trois semaines, soul&ve la ques- 
tion du legs de demoiselle Linder, de Bäle et exige la destitution du 
devoue et actif chancelier de l’Eveche, M. Duret. Le 16 decembre 1872, 
Mgr Lachat transmet sa r&eponse, ferme et digne ; il refuse nettement 
de se separer d’un collaborateur aussi precieux que son chancelier. 


* 
* %* 


La conference n’ayant pas obtenu les satisfactions qu’elle reclamait 
publia alors, le 30 janvier 1873, le decret qui pronongait la destitution 
de l’Eveque de Bäle et la vacance du siege Episcopal. Enfin, le 16 avril, 
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le genereux confesseur de la foi etait chasse de son palais et jete sur 
la rue avec cette impudente parole du commissaire : « Maintenant, 
vous e@tes libre ». 

Avec cet evenement s’ouvre une nouvelle periode de la vie de 
Mgr Lachat : son douloureux exil. La seche enumeration des conflits 
que nous venons de raconter constitue les stations du long calvaire 
de 1’Ev&que de Bäle. Nous n’avons cit& que les actes gouvernementaux, 
que les pieces officielles ; mais, pour se rendre compte de l’effervescence 
des esprits, A cette &epoque, il faudrait recueillir les echos enflammes 
de la presse, feuilleter les caricatures des almanachs de Disteli, entendre 
les discours des assemblees publiques. Le moindre &venement, la 
plus discrete parole servait d’aliment & la fureur anticatholique. 
Monseigneur ne se faisait pas illusion ; il voyait venir l’orage, sans 
pouvoir le conjurer. Des 1867, Mgr Lachat Ecrit : « Il y a un redou- 
blement de violence, qui va crescendo et qui augmentera encore. Ou 
apostasier ou souffrir. Nous en sommes la ». 

Relisons ces &mouvantes lettres : 

Lucerne, 26 janvier 1872. 


On en est venu au point de penser que les temps de l’Antechrist 
sont arrives. Je n’en sais rien, moi; mais je dis seulement que tous 
les symptömes en sont presents. Quoi qu'il en soit, il n’arrivera que 
ce que Dieu veut. Töt ou tard Sa Justice triomphera. Mieux vaut 
€tre victime pour sa gloire, que triompher avec les mechants et les 
impies. Pour moi, je m’attends bien & &tre victime ; mais melius est 
mori quam Joedari... Je suis bien resigne & souffrir tout ce que Dieu 
voudra pour sa gloire, pour son Eglise, et pour le peuple catho- 
lique. Qu’Il me donne seulement la force et sa gräce!! » 


Soleure, 19 octobre 1872. 


« Dans les jours si mauvais que nous traversons, chaque chretien 
doit faire son devoir en toutes choses, le devoir, sans examiner si le 
succ&s recompensera ses efforts. Nous sommes places dans une situation 
si malheureuse que la seule consolation qui nous reste, c’est le senti- 
ment du devoir accompli... 

Nous aurons encore sans doute beaucoup & souffrir dans cette 
tourmente, qui emporte tout, et dont nous ne voyons pas la fin ; mais 
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soyez assures que nous combattons pour la vcrit€ et pour Dieu, pour 
notre äme et pour le bonheur du peuple. Apres cela, tout le reste 
est chose secondaire. ! » 

« Mais Dieu se rit des projets des mechants. Je me confie en sa 
divine bonte. S’II juge bon que mon sang coule pour son Eglise et 
pour la defense du peuple catholique : ecce Domine, adsum. Mais il 
faut que l’on prie, afın que le Seigneur donne la force ?. » 

Pour &tre complet, nous devrions commenter chacun des &evenec- 
ments signales tout & l’heure; mais il faudrait un chapitre pour 
chacun d’eux et cette abondance depasserait largement le cadre de 
cette esquisse. Nous voudrions cependant, avant de terminer cette 
periode de la vie de Mgr Lachat, repondre quelques mots au reproche 
qui lui a eteE lance, souvent par des adversaires et quelquefois par 
des amis, d’avoir Et€ la cause du conflit deplorable du Kulturkampf. 

Pretendre cela, c’est non seulement commettre une injustice & 
l’egard d’un ev&que ami de la paix, mais aussi conscient de ses devoirs ; 
c’est encore avoir une notion bien etroite de si formidables evenements. 
Les grandes crises, politiques ou religieuses, ne sont pas en general 
provoquees par l’action d’un seul homme, si puissant qu’on le suppose. 
Elles ont leurs causes lointaines et profondes dans des evenements 
anterieurs, dans une situation donnee, dans des mouvements d’opinions 
qui soulevent les masses et changent l’orientation de leurs idees, de 
leurs sentiments. 

Quel est donc ce mouvement d’idees qui est A la base du Kultur- 
kampf ? C’est le liberalisme, avec les theories du cesaro-papisme de 
Wessemberg, qui a domine tout le XIXme siecle, qui a etendu son 
influence dans tous les domaines, politique, religieux. Gregoire XVI 
et Pie IX surtout eurent la lourde täche de mener le combat contre 
les erreurs du liberalisme. Mais la contradiction et les condamnations 
de Rome ne firent qu’exasperer les tenants de cette doctrine funeste 
et le Kulturkampf marqua la lutte desesperee, le plus violent, sinon 
le dernier assaut du liberalisme contre l’Eglise. Cette lutte etait 
inevitable et la prudence des predecesseurs de Mgr Lachat, Salzmann 
et Arnold, ne l’avait pas empe£che d’eclater. Elle se continua avec 
plus d’äprete sous Mgr Lachat, parce qu’elle puisait dans les Evene- 
ments du dehors et les mouvements de l’opinion publique les aliments 
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qui la fortifiaient. Mais Mgr Lachat n’y est pour rien et un autre 
ev&que n’aurait pas, croyons-nous, empeche la tempete de se dechainer. 
Ce mouvement d’opinion contre l’Eglise est si manifeste, que, des 1871, 
les eveques suisses, alarmes de l’assaut general qui est sonne de toutes 
parts dans notre pays contre la religion catholique et ses ministres, 
croient devoir adresser aux Chambres federales un memoire sur la 
situation du catholicisme en Suisse. Cela est si vrai que, depuis long- 
temps, les m@mes sommations imperatives sont faites a l’Eglise : 
c’etait deja le programme des r4 articles de Baden. Le premier essai 
avant Echoue, le liberalisme tente l’experience une seconde fois, avec 
de nouveaux frais et des moyens plus puissants. Tous les conflits 
qui surgirent entre l’autorite religieuse et les gouvernements cantonaux 
s: trouvent en germe dans les articles de Baden, qui e£taient restcs, 
a leurs yeux, la charte des droits de l’Etat en matiere religieuse. 
Le droit de placet m&@me pour les actes du Saint-Siege, les questions 
des empechements et des taxes de mariage, la reduction des fetes 
chömees, le droit souverain de haute surveillance sur les seminaires ; 
autant de sujets de conflits, mais aussi autant de points, qui consti- 
tuaient la doctrine et les revendications du liberalisme religieux de 
cette Eepoque. Encore une fois, la lutte pour les droits de l’Eglise 
etait inevitable ; elle Eclata sous la pression des evönements, et gräce 
aux encouragements du tout-puissant ministre de Prusse, dont l’am- 
bition etait de briser l’Eglise catholique ; jai nomme Bismarck. 
Mgr Lachat ne fut pas la cause de cette lutte, il en fut la glorieuse 
victimc. 


L’exil. 


J’ai parle tout a l’'heure du douloureux exil de l’Eveque de Bäle. 
Qu’on ne se meprenne pas sur le sens de cette expression, Il faut rendre, 
certes, un legitime hommage au gouvernement de Lucerne, dont le 
president vint ofirir, a ’Eve&que destitue, apres son expulsion du palais 
episcopal de Soleure l’hospitalit@ genereuse de ce catholique canton. 
Il faut rendre hommage aussi & la libert@e d’action, dont jouissait 
Mgr Lachat, a Lucerne, Cette liberte souffrait cependant de plus d’une 
restriettion et la situation qui etait faite & l’Evöque n’etait pas des 
plus agreables. Situation delicate aussi pour les autorites lucernoises 
surveillees par des Confederes hostiles et responsables devant l’opinion 
publique. Sans doute, Mgr Lachat avait bien conscience des devoirs 
de reconnaissance que Y’hospitalit€e de Lucerne lui imposait et com- 
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prenait bien la situation difficile faite A ses autorites par sa presence 
sur le territoire de ce canton ; & certaines heures, il eüt prefere l’exil 
avec une plus grande independance. La lettre suivante nous renseigne 
exactement sur la situation et les sentiments de l’Ev&que. Son corres- 
pondant lui demandait un acte public, un document officiel pour 
intimer aux catholiques jurassiens l’ordre de ne pas prendre part 
aux e@lections paroissiales ; il r&pond le 6 janvier 1878, en disant que 
la prudence ä laquelle il est tenu, ne lui permet pas de mettre son 
autorite en evidence et il ajoute : 

« Vous paraissez croire que l’Ev&äque de Bäle jouit & Lucerne 
d’une libert€ complete, tandis qu’elle m’est tres limitee. Les premitres 
entraves proviennent du gouvernement de ce canton. Il ne faut pas 
oublier qu’il se trouve en face des cantons hostiles, dont les gouver- 
nements m’ont interdit tout acte de ma juridiction, sous la pression 
du Conseil federal, qui ne neglige point les occasions de le lui faire 
sentir, ayant derriere lui les radicaux de son propre canton. Il ne 
veut point affronter les reclamations, les recriminations, ni les coleres 
des uns et des autres aA cause des actes de l’Ev&que et il se montre 
sur ce point fort meticuleux. Je trouve ses craintes souvent excessives ; 
neanmoins les trois grandes difficultes qu’il lui faut surmonter pour 
se maintenir sont & mes yeux une excuse. 

« De mon cöte, ce serait une grande imprudence et m&me une 
faute que tout le monde me reprocherait, si, sans une absolue necessite, 
je fournissais A ses puissants ennemis, des pretextes de l’attaquer 
ou d’ouvrir une campagne contre lui pour le forcer de m’interdire 
tout acte Episcopal, devant quoi il ne reculerait pas pour se conserver 
(et tous les Allemands, je dis, les bons, trouveraient qu’il fait bien 
et me donneraient tous les torts). Il est vrai que, s’il tombait, ce 
ce serait le triomphe du radicalisme & Lucerne, & Zoug et ailleurs 
et la ruine du catholicisme, au moins pour un certain temps. Puis, 
l’Ev&que empeche ou &loigne, Dieu seul sait les maux qui s’ensuivraient. 

« Vouz. voyez, M. le redacteur, que ma situation est on ne peut 
plus douloureuse ; elle s’aggrave encore par les faux jugements de 
ceux qui ajoutent & ces douleurs leurs critiques insensees contre le 
Chef du diocese. L’exil me serait personnellement de beaucoup prefe- 
rable ; j’en aurais les honneurs et la liberte en plus. » 

« Le Conseil Episcopal, consulte sur la question, estime qu’il serait 
bien dangereux que je fasse la declaration en question !. » 


I Lettre & M. Daucourt, redacteur du Pays. 
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Cette situation devait durer dix ans. Il n’est personne qui ne 
comprenne combien cet &tat de violence £Etait penible a l’Ev&que et 
prejudiciable au diocese. Cependant des voix 's’elevaient parfois, qui 
reclamaient la paix au prix de quelques concessions de l’Eglise ; 
c’etaient des esprits sages, conciliants, avides peut-tre de la gloire 
d’etre les negociateurs de la paix future. Mais l’heure n’avait pas 
encore sonne de la conciliation. Mgr Lachat le sentait bien et c’est 
pourquoi il Eecrit avec une franche indignation : 


Le 24 juillet 1874. 


« Des concessions ? Mais lesquelles, s’il vous plait ? 

. Mais on nous a tout pris, tout vole. Quelles concessions pourrions- 
nous encore faire ? Ni le clerge, ni les fideles n’ont plus rien & ceder : 
nos eglises, nos maisons, nos fondations pieuses, nos droits, nos libertes, 
notre culte, nos pr&etres m&mes, tout nous a ete enleve , nos autels 
ont ete livres aux intrus et nos temples, bätis de nos mains, & nos 
ennemis ! Et nous devons faire des concessions ! Helas! il ne nous 
reste plus que notre foi sainte ; celle-ci du moins, nous ne la livrerons 
pas et on ne nous l’arrachera pas. Dieu aidant, nous saurons mourir 
fideles a la croix du Christ, comme le soldat tombe enveloppe dans 
les plis de son drapeau.! » 

Cependant les annees s’ecoulent. Nous sommes en 1878, c'est 
l’epoque la plus critique de la persecution. On pressent vaguement, 
dans les milieux officiels, un secret desir de restaurer la paix religieuse. 
Le Conseil federal a oblige certains cantons & rapporter les mesures 
vexatoires contre le clerge. Dans le Jura, les pretres exiles sont rentres. 
Qu’on laisse les paroisses voter et faire usage des dispositions de la 
loi sur les cultes, et le peuple fidele acclamera ses anciens pasteurs. 
Un vote enthousiaste finira le schisme et d’un seul coup balaiera la 
tourbe honteuse des mercenaires, qui s’etaient introduits dans le 
bercail. Cette perspective est bien seduisante et les plus vaillants defen- 
seurs de la foi inclinent en faveur de cette solution. Mais les principes ? 

Faire usage de la loi sur les cultes, n’est-ce pas reconnaitre son 
autorite et se mettre en opposition avec l’Eglise qui l’a condamnee ? 
L’Ev&que soumet la question a Rome et envoie au Saint-Siege un 
Memoire important sur cette question. Dirai-je que cet Ev@que, que 
ses adversaires accusaient d’intransigeance, penchait visiblement en 
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faveur de la solution d’opportunite. Mais, a Rome, cette solution 
d’opportunite presentee par l’Ev@que de Bäle se heurta a la these 
contraire soutenue par’ Mgr Mermillod. Ainsi les deux freres d’armes, 
les deux &v&ques, unis dans la communaute des m&mes souffrances, 
divergeaient de vues sur les conditions de la paix. C’est l’origine de 
la situation religieuse actuelle, differente, de Geneve et du Jura : & 
Geneve, la separation dans la liberte — dans le Jura, la reconnaissance 
ofhcielle de lV’Eglise catholique romaine dans l’application de la loi 
sur les cultes. Rome repondit au Memoire du Jura, sans s’engager 
sur le fond, par un tolerari posse. La raison de cette difference doit 
etre recherchee dans cette disposition favorable de l’art. ıı, para- 
graphe 5 de la loi sur les cultes, qui donne aux assemblees paroissiales 
« le droit de prendre une decision sur les questions qui concernent 
les rapports de la paroisse avec une autorite ecclesiastique superieure », 
par consequent avec l’ev&que. Cette reconnaissance detournee de 
l’autorite Episcopale permit a Rome de tolerer l’application de la loi 
sur les cultes. 

Deux ans se sont ecoules ; a Rome regnc le grand Pape 
Leon XIII, dont l’esprit conciliateur ct la largeur de vues ont deja 
opere un grand apaisement dans les anciens conflits. Mgr Lachat 
Ecrit de Rome, & cc sujet, sous la date du 31 janvier 1880 : « Le Pape 
desire vivement que la paix religieuse se retablisse ; il y pretera sans 
doute les mains, mais respectera tous les droits et ne consentira 
jamais au triomphe de l’iniquite. Dans les cercles catholiques, ou 
simplement diplomatiques, on se montre revolte de l’outrecuidance 
du gouvernement de Berne, a cause des conditions ridicules et insi- 
pides qu’il ose formuler a l’adresse du Saint-Siege, sur l’admission 
du fait accompli de la pretendue destitution de l’Eveque de Bäle. 
Ni la Prusse, ni la Russie n’ont eu de telles insolences. » 


L’administration apostolique du Tessin. 


Les adversaires de Mgr Lachat, on le voit par cette lettre, ne 
desarmaient pas et ils entendaient bien faire accepter sa destitution 
comme un fait accompli. A Rome, Leon XIII s’etait donne pour 
täche de panser les plaies du Kulturkampf. Il avait en singuliere 
estime l’Eveque de Bäle qu’il avait connu au Concile, alors qu/ils 
logeaient tous deux dans le palais du Quirinal. Le Pape ne pouvait 
oublier qu’il avait ete un des premiers, comme archev&que de Perouse, 


Go ogle 


EL 


_ 


r 


Ag 


>» 
me 


ta 


. 
_ 





en ’ Original from 
Digitized by (SOC gle UNIVERSITY OF VIRGINIA 


Original from 


Digitized by Google UNIVERSITY OF VIRGINIA 


a adresser au prelat frappe par la persecution toutes ses sympathies, 
lui disant sa fiertE de le voir « renouveler (dans l’Eglise) les exemples 
des Athanase, des Hilaire, des Eusebe !. » Mais, aujourd’hui, l’ancien 
Archeväque de Perouse est sur le tröne pontifical, avec la lourde 
mission de retablir la paix religieuse. Quelque estime qu’il ait pour 
le venerable confesseur de la foi, le bien general de l’Eglise l’emporte, ä 
ses yeux, sur les considerations de personnes et si une solution se pre- 
sente, qui menage les egards dus aux merites eminents de l’@v&que perse- 
cute, elle sera la bienvenue. C’est dans ces conditions que se presente 
a Rome et & Berne la question de l’administration apostoligue du Tessin. 
Il s’agissait de detacher les catholiques du Tessin de la juridiction 
des Ev&ques de Cöme et de Milan et de leur donner un Ev&que suisse. 
C’etait la mise & execution d’un decret du Conseil federal, en date 
du 22 juillet 1859, qui interdisait sur le territoire de la Confederation 
tout acte de juridiction d’un Ev@que Etranger. Le moment etait venu 
de realiser cet ancien projet. Le Conseil federal en prit Yiinitiative. Il 
comptait dans son sein des hommes eminents comme Welti et Ruchonnet. 
Du cöte tessinois, M. Pedrazzini, conseiller d’Etat, devait &tre le 
negociateur habile autant que sür. Les negociations devaient durer 
plus d’une annee. Des la premiere conference officielle, entre les dele- 
gues du Conseil federal et le gouvernement de Bellinzone, on tomba 
d’accord que, si Mgr Lachat etait propose, ce choix serait agree des 
deux cötes. C’est alors que Pedrazzini et Regazzi se rendent a Rome, 
ou ils recoivent bon accueil. Mais le Souverain Pontife ne voulut rien 
conclure sans entendre Mgr Lachat, lequel repondit par une double 
lettre, l’une officielle, l’autre privee, qui semblaient se contredire. Je 
laisse ici la parole au cardinal Ferrata, dans ses Memoires ? ; on sait 
que Mgr Ferrata fut l’envoye diplomatique du Saint-Siege pour le 
reglement des affaires tessinoises en 1883 et 1888. 

« Le 13 du m&@me mois, aoüt 1883, Mgr Lachat repondait par 
deux pieces toutes differentes : dans un rapport detaille aux allures 
oflicielles, il relevait tous les inconvenients que presentait le projet, 
a commencer par son @loignement du diocese de Bäle. Ces inconvenients 
n'etaient pas sans gravite, et pouvaient laisser penser que le prelat 
n'’etait pas dispose a quitter son diocese. Mais dans une autre lettre, 
confidentielle et autographe, du m&me jour, l’@minent prelat, avec 


I Lettre de Mgr Pecci, archev&que de Perouse, ä Mgr Lachat, du 31 mars 1373. 
8 Cardinal Dominique Fervrata. Memoires, 3 t., Desclee ct CP, Rome, 1920. 


REVUE D’HISTOIRE ECCLESIASTIQUE 3 


Google 


l’abandon d’un fils et le cur d’un ev&que, exposait au Saint-Pere 
les cons@quences funestes du schisme cantonal et la crainte que la 
situation n’empirät encore au moment de sa mort. Il priait donc le 
Saint-Pere de prendre & temps les mesures opportunes. Quant & lui, 
il se declarait pret A suivre en tout la volonte du Pape, qui « trouvera 
dans l’Ev&que de Bäle un fils parfaitement soumis & toutes ses decisions. » 

« Les observations de Mgr Lachat contraires au projet, la deli- 
catesse et la gravit& de la matiöre, surtout l’opposition qui paraissait 
exister entre les deux ecrits du prelat, laissent le Pape dans une 
grande perplexite. D’un cöte il paraissait clair que, suivant l’Ev&que 
de Bäle, il ne fallait pas accepter la combinaison propos&e par les Tessi- 
nois, parce qu’elle nuisait aux inter&ts religieux. D’un autre cöte, de 
l’aveu m&me de Mgr Lachat, il etait necessaire et urgent de pourvoir 
a la situation ; l’Ev&que ne proposait aucun autre projet, mais il se 
declarait pr&t en tout cas & faire toute la volonte du Saint-Pere. » 

C'est sur ces entrefaites que le Saint-Pere resolut d’envoyer 
une personne de confiance pour enqueter sur place et prendre toutes 
les informations necessaires, afın de le renseigner exactement. Ce fut 
Mgr Ferrata qui fut choisi ; il etait alors attach@ aux affaires ecclesias- 
tiques extraordinaires. Le jeune prelat vint en Suisse et s’acquitta 
de sa mission avec distinction. Il vit M. Welti, dont il fait dans ses 
Memoires le plus grand &loge ; le baron d’Ottenfels, ministre d’Autriche 
a Berne, diplomate tres au courant de la situation, qui lui dit :« La 
restauration de l’autorit€ de Mgr Lachat dans les 5 cantons est impos- 
sible. Mais si l’on ne peut sauver l’Ev£que, il faut du moins sauver 
l’Ev&che. » Il consulta de m&me Mgr Egger, ev&que de St-Gall. Mais 
la grosse difiiculte etait la personne de Mgr Lachat. Je cede de 
nouveau la parole au delegue apostolique : 

« Il fallait rassembler tous les renseignements de fait qui pour- 
raient contribuer A faire mieux connaitre au Saint-Pere l’etat des 
choses. Cette mission me chargeait d’une certaine responsabilite ; 
c’etait sur la base des renseignements que je fournirais que le Saint- 
Siege allait prendre une decision definitive ; avec un peu d’attention 
et de diligence, je comptais toutefois atteindre un resultat convenable. 
Mais la dep6che du cardinal Jacobini me confiait une charge bien plus 
delicate, celle de persuader a Mgr Lachat de renoncer au dioctse de 
Bäle et d’accepter la translation Eventuelle au Tessin ; mais je devais 
lui faire cette proposition comme venant de moi et sans mettre le moins 
du monde en avant l’autorite du Saint-Siege. 
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a Je compris que le Saint-P£re, avant d’intervenir personnellement, 
voulait savoir quelle serait l’issue de la tentative que je ferais. Son 
idee etait sage ; d’autre part, il m’etait fort penible de devoir faire 
au tres distingu& prelat une proposition qui constituait un sacrifice 
incontestable. Du dioc&se le plus vaste et le plus important de la 
Suisse, passer & l’administration d’un seul canton de 150,000 habitants, 
en &changeant le titre d’eveque contre celui de vicaire ou adminis- 
trateur apostolique, c’etait toute l’apparence d’une diminutio capilis, 
qui pouvait impressionner douloureusement m&me un €v&que de vertu 
solide et de grand esprit de sacrifice comme &tait Mgr Lachat. De 
plus, comme je ne pouvais, en presentant cette proposition, me pr&va- 
loir de la pens€ee du Saint-Sitge, cela pouvait me faire apparaitre comme 
importun et audacieux, du moins comme peu delicat, par la-me&me, 
n’etait-ce pas me mettre dans l’impossibilit€ d’obtenir ces renseigne- 
ments et ces explications que le Saint-Pere desirsit avoir, avant de 
prendre une decision definitive ? Alors tout le but de mon voyage 
etait manque. 

« Je partis de Berne, un peu hesitant, et me rendis chez ’Eveque 
de St-GaH, qui me fournit d’utiles informations. Mgr Egger, prelat 
de beaucoup de jugement, m’exprima son avis sur le projet du Conseil 
federal. « Certainement, il n’est pas parfait, me dit-il, mais &tant donnedes 
les circonstances, je n’en vois pas de meilleur. » Je consultai d’autres 
personnages compe£tents, et tous me firent A peu pres la m&@me reponse. 
L’objection principale &tait, chez tous, le sacrifice qui etait demandd 
a Mgr Lachat. » 

C’est avec une sincere emotion que le delegue du Saint-Siege se 
rendit chez Mgr Lachat ; il sentait toute l’importance et la delicatessc 
de sa mission et l’on est touche de voir le fin diplomate entrer d’abord 
dans la collegiale de Saint-Leger pour recommander ä Dieu sa demarche 
aupres du venerable confesseur de la foi. Toute cette page de l’entrevue 
merite d’etre lue a cause de la noblesse des sentiments qui s’y mani- 
festent. L’entrevue confirma les hesitations de Mgr Lachat, mais aussi 
son plein abandon ä la disposition du Saint-Pere, abandon qu’il consigna 
dans une lettre Ecrite au cardinal Jacobini, secretaire d’Etat, et remise 
a Mgr Ferrata. 

Ainsi muni de ces informations, Mgr Ferrata revint a Rome, apres 
avoir pris Jangue, A Bellinzone, avec le gouvernement de ce canton. 
la Congregation des affaires ecclesiastiques extraordinaires consultee 
emet un avis favorable. L’affaire va donc de l’avant et le projet est 
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communique officiellement au Conseil federal qui, a son tour, consulte 
les Etats diocesains de Bäle. Berne fait opposition. Cependant une 
conference des Etats diocesains a lieu, a Berne, le ı2 mars 1884, 
ou M. Welti expose la situation. A la suite de certaine opposition 
manifestee par le canton de Berne, toute l’affaire est de nouveau sou- 
mise A la Congregation des affaires ecclesiastiques extraordinaires, 
qui maintient son premier avis favorable, malgre le changement de 
certaines conditions. Des lors, on peut proceder aux actes ofAciels et 
la convention entre le Saint-Siöge et le Conseil federal est signee & 
Berne le 1°! septembre 1884. Par lettre du ı8 decembre 1884, Leon XIII 
acceptait la demission de Mgr Lachat et la ratifiait, lui confiait ’admi- 
nistration apostolique du Tessin avec la dignite d’archeveque in dartibus 
de Damiette et I’'honneur du pallium. Par une lettre pastorale touchante, 
qui fit verser bien des larmes, Mgr Lachat prenait cong& de ses anciens 
diocesains (27 mars 1885) ; enfin le ıer aoüt, il faisait son entree & 
Bellinzone. 

La convention de Berne mettait fin & une situation deplorable 
qui durait depuis douze ans. M. Welti, alors malade, en eprouva une 
vive joie, qui lui fit oublier ses propres souffrances : « C’est un des 
plus beaux jours de ma vie, declara-t-il a Mgr Ferrata. J'ai travaille 
beaucoup pour retablir la paix religieuse et j’eprouve la plus grande 
joie de voir le succ&s couronner mes efforts... Les luttes religieuses, 
en compromettant la bonne harmonie des cantons, des villes, des 
familles, ne pouvaient que nuire & la prosperite du pays; plus il 
est petit, plus il a besoin des forces compactes de tous les conci- 
toyens. Je ne m’etais pas trompe quand j’ai cru que Leon XIII 
aurait compris, dans sa haute sagesse, l’utilite morale et sociale de 
cette grande &uvre de paix. » 


Au Tessin. 


Les catholiques tessinois accueillirent avec joie leur premier ev@que. 
Sa connaissance parfaite de la langue italienne, son intelligence de leur 
temperament, de leurs coutumes, faciliterent son ministere. Certes la 
situation &tait bien difficile : a cöt& de ce bon peuple catholique, il y 
avait des divisions politiques tr&s profondes. Il yavait surtout unesituation 
ecclesiastique & laquelle il &tait temps de remedier. « Trente-cing anndes 
d’une loi abominable, &crit Mgr Lachat, qui regit toutes les affaires 
ecclesiastiques, ont fait un mal immense dans ce canton. J’ai ete stupe- 
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fait en voyant que la loi schismatique du canton de Bernc est absolument 
calquee sur la loi magonnique du canton du Tessin. Pendant ce temps, 
les injustices criantes se sont multipliees, les ruines accumulees, et 
l’esprit public finissait par &tre perverti. Le clerg& lui-m&me est bien 
trop generalement considereE comme un serviteur & gages, qui n’a qu’& 
obeir et rien a commander, m&me dans les choses essentielles du culte 
et de la religion. Les municipalites disposent de tout dans les &glises, 
paient leurs dettes, leurs depenses et m&me leurs folies, des biens de 
celles-ci. De la, des Eglises tres pauvres, les ornements en loques, les 
benefices tres insuffisants a l’entretien des titulaires, les pretres dans 
la misere, les nominations simoniaques, le sacerdoce avili, la grande 
penurie des ministres des autels, quantite de postes ecclesiastiques 
vacants, etc., etc. Tout cela a amene le deperissement de la foi, le mepris 
des choses sacrees, la depravation des moeurs, la transgression des saintes 
regles, la decadence, la pauvrete, les haines intestines. Et le peuple 
ıst la grande victime de cet esprit revolutionnaire et impie. Le gouver- 
nement s’est mis a l’oauvre, mais un peu tard, pour abolir cette loi 
et la remplacer par une autre, qui rendrait la liberte a l’Eglise et au 
peuple catholique. Ce projet, fait d’accord entre les deux autorites, 
wrait un grand bienfait, s’il etait accepte par le Grand Conseil... 

« Jentends les cris de fureur de la franc-magonnerie, qui voit 
 proie Jui Echapper. Je vois toute la nouvelle generation habituee A 
la spolilation des biens ecclesiastiques. Un grand nombre de pr£tres, 
habitues sous le joug, et bien des catholiques desunis, puis des catho- 
iques conservateurs non pratiquants!. » 

Ce tableau, peut-€tre un peu pousse au noir, n’'etait cependant pas 
pour decourager l’intrepide prelat. Il se mit de suite & l’auvre, comme 
“il pressentajt qu’il devait se häter, car le temps lui etait mesure. Sa 
»femiere euvre, ct non des moins importantes, fut de creer a Lugano, 
m 1885, un s@minaire pour les jeunes recrues du sacerdoce, semblable 
a celui qu’il avait cr&& de toutes pieces A Lucerne. Toutes les auvres 
catholiques regurent de sa sollicitude une impulsion vigoureuse, les 
wlleges de Polleggio et d’Ascona, ses encouragements. Des «euvres 
nouvelles etaient suscitees par son zele. Mais il n’eut pas le temps de 
rcueillir les fruits de ses labeurs. Sa robuste constitution avait ete 
wunise, depuis son €piscopat, & de trop longues et trop dures Eprceuves. 
la maladie le surprit au milieu de ses courses apostoliques dans le Val 


'Lettre au depute las. Folletete, du 3o decembre 1885. 
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Maggia ; il y succomba au bout de quelques jours, le Ie novembre 1886, 
& Balerna, apr&s un court, mais fecond €piscopat de quinze mois dans le 
Tessin. Sa mort fut, pour ce canton, un deuil national. « Il fut pleure, 
dit le cardinal Ferrata dans ses Memoires, par tous les catholiques du 
Tessin, qui avaient eu le temps de constater les effets de son zele, de sa 
sagesse et de sa bonte. Si ce prelat avait pu administrer ce canton un 
certain nombre d’annees, l’&tat des choses se füt affermi et le provisoire, 
comme on l’esperait, se serait transforme insensiblement en une situation 
stable et definitive. Malheureusement, il ne fit que passer & la direction 
de ce diocese, et, & sa mort, les esprits Etaient encore tout agites de 
la grande lutte que venaient de se livrer, dans le canton, les radicaux 
et les catholiques, & propos de l’abolition des lois hostiles A l’Eglise. » 


* 
x 


Dilexit Ecclesiam : il a aime l’Eglise, s’ecria Mgr Mermillod dans 
l’oraison funebre de Mgr Lachat, dans l’Eglise de Saint-Laurent de 
Lugano. N’est-ce pas le mot qui resume le mieux cette longue vie de 
luttes et de souffrances ? N’est-ce pas cet amour, qui inspira son invin- 
cible courage, qui fit l’unit& de ce fecond Episcopat de Bäle et du Tessin, 
fecond parce que douloureux ? N’est-ce pas cet amour enfin qui a mis 
Mgr Eugene Lachat au rang glorieux des confesseurs de la foi ? 
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Filiationen und Inkorporationen 
am Stifte Beromünster. ' 


Von Konrap LÜTOLEF. 


Wir haben bisher auch in der Aufzählung der Stiftsgüter mehr 
direkt das Stift allein im Auge gehabt. Wir sahen aber beim Überfalle 
der Grafen von Kyburg 1217, daß des Stiftes Besitz wesentliche Ver- 
anlassung für diese Gewalttat war. Wir wissen zudem, daß von all 
dem Besitze des Stiftes von II73 an Boden nur einige Wälder und die 
Liegenschaften des Stiftes in Münster selbst und die Kirchen Groß- 
wangen, Großdietwil, Schongau, Pfeffikon, Neudorf, Rickenbach, 
Richental, Hochdorf und Münster, geblieben sind. Um zu erklären, 
wie das so kam und daraufhin bereits in dem obgenannten Zeitraume 
1223-1420 vorgebaut wurde, wollen wir zunächst auf die geschichtlichen 
Beziehungen jener Kirchen zum Stifte eintreten. 


Münster-Gunzwil 
(Oberkirch, Ermensee, Schwarzenbach, Auggen, Böschenrot). 


Es handelt sich hier eindringender um das Verhältnis des 
Stiftes als Grundherrschaft zu den Untertanen am Ort und deren 
Kirche St. Stephan. Wir haben schon in « Dörflingers Reliquienver- 
zeichnis von Beromünster » (Zeitschrift für schweizerische Kirchen- 
geschichte 1918, S. 173) nachgewiesen, daß St. Michael den ältesten 
Stiftsreliquien beizuzählen sei wie St. Stephan, Patron der Diakonal- 
oder Leutkirche, und St. Petrus zu den Reliquien aus dem ıı. Jahr- 
hunderte gehöre, also jedenfalls die Leutkirche keineswegs älter als 
das Stift, dem der Ort geschenkt wurde, sei und nie einen andern 
Patron gehabt habe, etwa St. Petrus, der gegebenenfalls zunächst, 
wegen der St. Peter Kapelle beim Stifte, von der unter den Kaplaneien 


‘ Fortsetzung der Stiftsgeschichte von 1223-1420. Vergl. Zeitschrift für 
schweiz. Geschichte II (1922-23), S. 460 MT. 
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die Rede sein wird, in Betracht käme. In «Anfänge des Stiftes 
Beromünster 930/80-1045 » haben wir S.:ı60 ff. auch gezeigt, daß 
Gunzwil, bevor Münster entstand, zur Gaupfarrei Pfeffikon zu St. Mauriz 
gehörte, und daß der Festkalender der untern Kirche in Münster das 
Reliquienverzeichnis des Stiftes bestätigt, weil die Feste der Stifts- 
heiligen dort verkündet werden mußten. 

Und darin wieder hatten die Feste und Jahrzeiten am Stifte für 
die Ortsgemeinde große Bedeutung, daß sie Fremde herbeizogen, teils 
durch die Armenspenden, teils durch die Zinspflichten der Untertanen, 
teils durch die Schönheit des Gottesdienstes ; davon später im kunst- 
geschichtlichen Teile der Stiftsgeschichte. So sehen wir bereits in der 
Urkunde von 1036 als Tage besondern Zulaufes bezeichnet das Fest 
des hl. Erzengels Michael, im Herbste, während dreier Tage, und die 
Jahrzeiten des Grafen Ulrich von Lenzburg und seiner Söhne Bischof 
Konrads und Heinrichs, ausgezeichnet durch große Spenden an Arme, 
Kleriker und Chorherren, welch letztere eben deswegen desto zahl- 
reicher auch von ihren auswärtigen Pfründen herkamen. Das war 
mit ein Grund, warum viele Handwerker sich am Orte niederließen, 
wie gleichfalls die Urkunde von 1036 andeutet, berufen, gefördert vom 
Stiftsvogt und vom Stifte selbst. Wir wissen ja auch, daß im 
10. Jahrhundert das Marktwesen mit den Stiften aufblühte. Von Zürich 
sagt Vögelin («Das alte Zürich », II, 416) ausdrücklich : « Von den zwei 
Jahrmärkten ist derjenige, der am Kirchweihtage von St. Felix und 
Regula begann, die Herbstmesse, wohl schon in karolingischer Zeit 
entstanden ». Und nach Mayer (Geschichte des Bistums Chur, I, 137) 
erhielt dieses Hochstift von Otto I. 9532 den Marktzoll zu Chur. 
Ähnliches beabsichtigten nach dem Obigen die Grafen von Lenzburg 
für Münster. 

Darum gilt auch für Münster--Gunzwil, was Schäfer (« Pfarrkirche 
und Stift im deutschen Mittelalter », S. 196) bemerkt: «Bei einer 
bedeutenden Kollegiatpfarrkirche, mit zahlreichem Klerus und einer 
dazu gehörigen volkreichen Gemeinde, mochten mancherlei Ungelegen- 
heiten und gegenseitige Störungen entstehen, wenn der Pfarrgottes- 
dienst. und die zahlreichen pfarramtlichen Handlungen als Taufen, 
Aussegnungen, Eheschließungen, Exequien etc., ferner die mancherlei 
von Gemeindegliedern fundierten Messen in demselben gottesdienst- 
lichen Raume vorgenommen wurden, in welchem auch täglich die 
sieben kanonischen Gebetszeiten des Klerus mit ihren zahlreichen 
Psalmen, Responsorien etc. stattfanden. » Und S. 201: «Daher wurde 
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die Kollegiatpfarrkirche selbst dem allerdings auch für das Volk 
zugänglichen Gottesdienst der Kanoniker vorbehalten und eine benach- 
harte Kapelle für die besondern pfarramtlichen Handlungen und 
(remeindegottesdienste bestimmt.» So wurde St. Stephan in Münster 
080-1036 gebaut, 1036 urkundlich erwähnt. Von der Dotierung dieser 
untern wie der obern Kirche und von der Stellung des Propstes als des 
Kirchherrn haben wir bereits gesprochen (in Zeitschrift für schweize- 
nische Geschichte, Jahrgang II [1923], S. 468 f.). Sie entspricht durchaus 
der Stellung der Kirchen zueinander. Stets war St. Stephan nach der 
Würde des hl. Patrons Diakonalkirche bis ins 19. Jahrhundert, bereits 
im Mutterbüchlein als « filia seu ancilla superioris » bezeichnet, Tochter 
und Magd der Stiftskirche. Diese Dotierung mit Zinslehen schlug 
‚ber ganz zum Vorteile der Gemeinde aus; der Boden tlieb den 
Bauern. 

Bezüglich der Dotierung haben wir hier zu unterscheiden zwischen 
der dos in Zehnten für die Seelsorge, von der a. a. O. die Rede und 
ier in Bodenzinsen für die Kirche. Die letztere war, wie ein Vergleich 
‚tabt, bei der obern Kirche nicht erheblich größer (8 Malter Dinkel 
und 7 3, Malter Hafer und ı2 Schweine zu 1, Gulden) als bei der 
untern (5 Malter und 3 Viertel Korn und 5 !/, Malter Hafer und zirka 
; Mütt Kernen und ı2 Schilling). Zum Einkommen des Leutpriesters 
vom Orte gehörte, wie a. a. OÖ. gesagt, nur der Zehnten von Ober- 
Adiswil, soweit die Leute nach Münster zur Kirche gingen, der von 
(unzwil zum Einkommen der Stiftspräbenden. Wir haben (in der 
Zeitschrift für schweiz. Geschichte I [1921], S. 167) den Hof und 
Zehnten von Gunzwil Vogtgut genannt, weil beide mit andern Gütern 
Jem Vogte von Beromünster als Entgelt für seine Baupflichten und 
Sorge für Stift und Ort Beromünster gehörten laut Urkunde von 1036 ; 
derselbe war auch Vogt von Pfeffikon, seit dessen Stiftung durch einen 
priesterlichen Angehörigen jener Vogtfamilie. Der Zehnten war in 
jenen Zeiten und noch bis ins 12. Jahrhundert hinein nicht nur Ent- 
hädigung für Seelsorge, sondern auch für säkularisiertes Kirchengut 
und Bezahlung an Kirchenvögte für Schutz- und Patronatsleistungen 
an die Gotteshäuser. So verwendete der Vogt von Beromünster für 
das neue Stift Gunzwil als Vogtgut von Pfeffikon wieder zum Aus- 
gleiche für die Vogtlasten und den Zehnten von Rynach-Beinwil für 
die bischöfliche Quart von Pfeffikon, die er auszurichten hatte. Anders 
auszulegen hieße Gewalttätigkeit voraussetzen, ohne Not. Darum 
wurde der Zehnten von Gunzwil noch im « Mutterbüchlein » unseres 
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Stiftes, da der Vogt längst keine Patronatslasten mehr für das Stift 
trug, eben nur für das letztere bestimmt, für die Stiftspräbenden. 
Ein Teil von Witwil war noch lange nach Pfeffikon pfärrig, obgleich 
Pfeffikon bereits zu unserem Stifte gehörte, und Niederadiswil gab 
seinen Zehnten zur Hälfte als Bodenzins bis zirka 1295 ans Frauenstift 
Schennis und zur Hälfte an unsern Stiftskeller, und so zur Hälfte (seit 
1347) an das Feudum G. (Vergl. über das Obige noch a. a. O.. 
S. 161 ff.!, 166, 177 und II [1923);, S. 465, ferner A. Werminghoff, Ver- 
fassungsgeschichte der deutschen Kirche im Mittelalter? 1913, S. 16.) : 
« Die ersten Spuren des Kirchenzehntens von Feld- und Baumfrüchten 
wie der Kopfzahl des Viehes als jährlicher Abgabe der Laien begegnen 
seit dem Ende des 6. Jahrhunderts. Ursprünglich mehr oder minder 
freiwillig entrichtet, wurde er eine regelmäßige Leistung an die Kirchen 
erst in karolingischer Zeit, in der auch die Fragen der Zehntberechtigung 
und der Abgrenzung von Zehntbezirken im allgemeinen wenigstens 
geregelt wurden ; sehr wahrscheinlich ist die Vermutung, daß Pipin 
ums Jahr 765 und ihm folgend Karl im Jahre 779 die Zehntpflicht 
durch ein allgemeines königliches Gebot angeordnet haben, um durch 
die Überweisung von Abgaben die Kirchen für die Verluste an Gut 
zu entschädigen, die sie durch die divisio des Kirchengutes unter 
Karl Martell und seinen Söhnen und die ihr entspringende tatsächliche 
Säkularisation der als beneficia zu verleihenden Besitzungen erlitten 
hatte: das kirchliche Zehntgebot wurde so in das weltliche Recht 
eingeführt. Der Bezirk einer Pfarr- oder Taufkirche war das Gebiet, 
innerhalb dessen der Zehnte von jeglichem Gute, also auch von 
königlichen Gütern und Gefällen, an den Priester der Pfarrkirche 
entrichtet werden sollte ; außerdem konnte aber auch der Zehnte 
z. B. an Klöster abgeführt werden. » Ähnliches geschah eben gegen- 
über der Frauenabtei Zürich zunächst und dann unserm Stifte 
Beromünster durch Auflösung der Güter zu Erblehen, wobei dem Stifte 
nur Zehnten und Zinse blieben. Das katholische Kirchenrecht sah 
auch stets vor, daß einem mangelleidenden Patron aus dem Kirchen- 
zehnten geholfen werde. Der erste Vogt von Beromünster, Graf Arnold 
von Lenzburg, hätte seinen neuen großen Pflichten gegen sein Stift 


ı Das «Kernengeld» für Bodenzins (meist) und « Korngeld » für Zehnten 
(meist) im Mittelalter scheint uns zusammen mit dem ganzen Sachverhalte Beweis 
genug für die Auslegung von « pleni geldi» als Zehnten und Zinse. Daneben gab 
es natürlich auch Geldwährung. Die Bauern in Niederadiswil unter Schennis 
zehnteten laut Feudenbuch (G) weiter nicht. 
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nur aus eigenen Mitteln kaum genügen können ; darum wurde ihm 
diese Pension fundiert, wie Decret. Gregor. III. (38), c. 23 u. Cod. 
jur. can. Pii X. c. 1455 gestatten. 

Wie ausgedehnt der alte Vogthof Gunzwil gewesen, sehen wir 
am Zehntenverzeichnis des stiftischen Feudenbuches von Münster : 
Adiswil, Bäch, Blasenberg, Gunzwil, Grüt, Huoben, Kagiswil, Locheten, 
Maihusen, Saffental, Walde, Wili, Winon und Witwil. So bezeichnete 
schon unsere Kaiserurkunde von 1045 (a. a. ©. I 177), Adiswil und 
Walde, offenbar neue Erblehen aus dem: Vogthof, als zehnt- und zinsbar 
dem Stifte, weil der nunmehrige Reichsvogt mit bisherigen Vogtlasten 
dafür Zinsen und Zehnten abgab. Gleichzeitig mehrten sich die Stifts- 
zehnten durch Rodung eines Hofes an der Grenze des Hofes Ermensec 
gegen die Pfarrei Münster, von Stiftshörigen vorgenommen. Nach- 
folgend ließ die Ministerialenfamilie von Krenkingen, welche die Meierei 
Ermensee von den Lenzburg zu Lehen trugen, durch ihre Hörigen 
an der südlichen Pfarrgrenze von Pfeffikon, mehrere andere kleinere 
Höfe anlegen, die ihren Zehnten für eine neue Kapelle zusammen- 
legten, die aber erst kurz vor 1173 zu St. Peter erstellt ward, und zu 
deren Besorgung die im 13. Jahrhundert Freie gewordenen Herren 
von Krenkingen vorderhand wohl meist einen Stiftsgeistlichen beriefen. 
Unterdessen trafen wir in der Kaiserurkunde von 1173 neue Erblehen, 
eben in Schwarzenbach und vom alten Vogthof in Wili, Tann, Gunzwil 
selbst (2 Huben) und in Witwil. Ein weiteres Erblehen desselben 
Ursprungs trafen wir 1199 in der Hand eines Ministerialen des Grafen 
Albrecht von Habsburg, des Ritters Hartmann von Baldegg, der das 
Gut an unser Stift verkaufte. (S. a. a. O. II, 469, 474, 476, 478, 473.) 
Offenbar um seinen Zehnten zu sichern, suchte das Stift solche Güter 
zu kaufen. So tut es zirka 1234 wieder gegenüber dem gleichen Hause 
Habsburg, wie 1199, nur nicht durch die Hand eines Ministerialen : 
es kauft von Graf Rudolf um 14 Mark Silber eine Hube in Gunzwil 
und ein Gütchen in Adiswil. Sichtlich in Anerkennung des Anrechtes 
des Stiftes auf den Zehnten von ganz Gunzwil, ersucht am ıo. März 
1240 Freiherr Walter von Wolhusen das Stiftskapitel von Beromünster 
um sein Siegel für den Verkaufsbrief über den Hof Huoben an das 
Kloster Engelberg. 1255 nahm Heinrich von Locheten, Diener Arnolds 
von Richensee, dem Stift eine Hube bei Witwil weg, die er restituieren 
mußte. Am 22. April 1257 stimmt Graf Rudolf von Habsburg dem 
Verkaufe von Gütern in Walde und Grüt durch die Ministerialenfamilie 
von Baldegg an unser Stift zu, ebenso am 21. Dezember danach dem 
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Verkauf einer Schuppose durch Hartmann von Baldegg ans Stift. 
Weiter, am 27. August 1261, gestattet Graf lI.udwig von Froburg dem 
Stifte, von der Ministerialenfamilie von Iffental ein Gut in Kagiswil 
zu kaufen und wieder als Erblehen auszuleihen. Zins von solchem 
Erblehen und zwar in Niederadiswil finden wir um 1272 im Stiftungs- 
briefe der Kaplanei St. Johann am Stifte : 8 Viertel Dinkel und Hafer 
für die Bezündung des betreffenden Altars. Ebenso im Verzeichnisse 
der Pfrundeinkünfte des Kaplans zu St. Johann um 1274 in Wili 
1, #4 Wachs und 4 Viertel, in Walde 2 Malter Dinkel und Hafer und 
in Oberadiswil 4 Pfennige. Auch ein Erblehen sehen wir verbriefen 
am 9. Dezember 1289 für Adelheid zum Brunnen über ein Stiftsgut 
in Wili von 1173 her, mit dem Zinse von 6 Mütt Dinkel und 5 Mütt 
Hafer um 15 %# Pfennige Kapital und 2 Pfennige jährlichen Zinses 
ans Stift. Unter den Zinsgütern des Herrn Ulrich von Rynach treffen 
wir um 1295-1313 den obgenannten von Schennis erkauften Hof mit 
Zehnten in Niederadiswil, bis er für die Jahrzeit Ulrichs ans Stift kam, 
und ein Gut in Kagiswil vom Vater her. 1297, am 4. März, verkaufte 
Ritter Hartmann von Hallwil als Vogt der Familie von Beinwil um 
20 Mark Silber ein Gut Peters von Beinwil sel., in Walde gelegen, an 
Propst Ulrich von Landenberg und Chorherr Gerung von Säckingen 
für die Kapelle zu St. Gall und Fridolin bei der Stiftskirche, wie am 
5. Dezeniber darauf bestimmt wurde. Das Erblehen der Adelheid zum 
Brunnen in Wili sehen wir am 25. Februar 1298 die obgenannten Stifts- 
herren auf Schenkung von 20 # durch Rudolf Eichhorn für die gleiche 
Kapelle verwenden. Für die Kellerei des Stifts kamen auch Einkünfte 
vom Gunzwiler Großhof und zwar von Blasenberg 32 %, Schilling, 
2 Schweine mit Futterhafer, 2 Viertel Korn und ı Ei, von Walde 
ı !, Mütt Korn und 8 Schilling, 12 Pfennige, sowie ı %, Mütt Korn, 
2 Schweine mit Futterhafer und ı Ei, von Tann 4 Schillinge, 1 Schwein 
mit Futterhafer und 13 Hammelschwein, von Bäch-Oberhuoben bei 
Walde-Grüt 7 Mütt und 3 Viertel Korn, von Gunzwil selbst 23 Schillinge, 
4 Schweine mit Futterhafer und 2 Mütt Korn und 4 Malter Dinkel 
und Hafer, von Adiswil ı2 14 Schillinge und 2 Schweine mit Futter- 
hafer. Das waren Zinse um 1306 von den zu 1173, T199, 1234 und 
1257 genannten Stiftsgütern. Weiter haben wir aufzuführen von Wili 
eine Schenkung durch Hedwig von Wili, Hörige des Stiftes an dieses, 
die sie als Erblehen, das auch ihrem natürlichen Sohne bleiben sollte, 
um den Jahreszins von ı Pfennig zurückempfing : am 24. März 1314. 
In Huoben finden wir unterm II. September 1314 einen Zins von 
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20 Schilling, der der Propstei gehört und offensichtlich auf dem 1237 
genannten Oberhuoben liegt. Das auch schon genannte Gut der 
Adelheid zum Brunnen wurde nun am 15. Juli 1322 Jahrzeitstiftung 
für den bereits zitierten Rudolf Eichhorn. Auch auf mehrere andere 
Güter in Wili, Blasenberg, Huoben (da sogar auf das Gericht), Grüt, 
Saffental, Gunzwil selbst, Adiswil und Witwil wurden Jahrzeitstiftungen 
verlegt. Solche und ähnliche Stiftungen führen auch des Stiftes 
Kammerbuch von 1326 und der Fabrikrodel der gleichen Zeit vor aus 
Gunzwil, Wili, Witwil, Adiswil, Grüt und Bogeten. Im Urbare der 
Chorpfründen werden um 1323 zunächst betreffend Schweine einige 
Weiterungen zum obgenannten Kellereirodel aufgeführt, so von Gunz- 
wil ab einer Hube zwei Schweine mit Futterhafer und ı Hammel- 
schwein, von der andern 2 Schweine mit Futterhafer, von Oberhuoben 
ab der Hube neben dem Propsteizins 2 Schweine, von Adiswil ab der 
Hube 2 Schweine mit Futterhafer und ı Hammelschwein, von einer 
Hube in Walde 2 Schweine mit Futterhafer und ı Hammelschwein, 
ab der halben Hube in Tann ı Schwein mit Futterhafer, vom Blasen- 
berg ab einer Hube 2 Schweine mit Futterhafer und r Hammelschwein. 
Das neue Kellerbuch von 1325 zählt gegenüber dem Kellerrodel von 
1306, der uns wenige Neubruchzinse aus Oberhuoben aufführt, eine 
ganze Reihe solcher aus Walde, Bäch, Oberhuoben und Grüt. Vom 
6. März 1339 datiert noch ein Erblehenbrief des Stifts über eine Rüti 
im Grüt für Hermann im Grüt, der an den Stiftskeller ı Mütt Kernen 
zinsen soll. Am 16. März 1344 verleiht Johann von Büttikon, Propst von 
Zofingen und Chorherr zu Münster, den Hof zum « Einhus » jetzt Mai- 
husen, auf Absterben von Propst Jakob von Rynach, auf dessen Bitten 
als Erblehen vom Stift an Frau Elisabet von Rynach um den bisherigen 
Zins von jährlich 5 Schilling an das Pfrundlehen des Chorherrn von 
Büttikon, wie ihn früher Rudolf, der Kellner von Sarnen, Elisabets 
Ehemann sel. inne hatte und auf Propst Jakob von Rynach, seinen 
Verwandten, vererbte ; zudem lehnt sich an das Erblehen ein Zins- 
gütlein der Stiftskammer, der die Bebauenden jährlich 18 Pfennige 
zinsen, und Stiftskellner Burkard von Küttingen verleiht es ebenfalls 
an Elisabet von Rynach. Weiter zählt der Stiftsküchenrodel von 1347 
als Einnahme von Adiswil, von Gunzwil, Walde, Blasenberg je ein 
Hammelschwein und von Tann ein halbes. Von zirka 1347 datiert 
auch des Stiftes Feudenbuch in der ältesten erhaltenen Rezension 
und enthält die Zehnten und Zinse der Präbenden. Von den Zehnten 
der Feuden in ganz Gunzwil haben wir schon geredet und Zinse des 
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gleichen Kreises finden wir da aus Gunzwil selbst, Münster, Ober- und 
Niederadiswil, Oberholdern, Huoben, Witwil, Walterswil (jetzt Locheten) 
Walde, Blasenberg und Kagiswil. Von Witwil ist auch der Zehnten, 
den der Pfarrer von Pfeffikon von seinen dortigen Pfarrkindern einzog, 
eingetragen und ebenso, wie oben gesagt, der Zehnten von Oberadis- 
wil für die Seelsorge an der Stephanskirche. Weiter sehen wir unterm 
3. September 1349 ein Gut in Witwil, der Ehefrau Agnes des Peter, 
Truchseß von Wolhusen, belastet mit ı Schilling Zins an unser Stift, 
mit andern Liegenschaften zur Ehesteuer gegeben von ihren Brüdern 
Gottfried und Johann von Heidegg. Am 28. März 1356 verkauften 
Propst und Kapitel von Münster der St. Gallenpfründe einen Zins von 
3 Malter Hafer und 6 Viertel Gersten ab unsern Gütern in Gunzwil, 
mit Vorbehalt spätern Austausches, um diesen Zins wieder für die 
Fabrik der Stiftskirche frei zu machen. Am 3. Juli 1359 vergabt 
Johann Truchseß von Wolhusen unserem Stifte für Jahrzeiten für 
sich und seine Mutter unter anderm 2 Schupposen zu Wili, die 6 Mütt 
Dinkel, 6 Mütt Hafer und ı Schwein zu 5 Schilling eintragen. Am 
2. November 1359 bestimmt Jakob von Rynach, Propst in Münster, 
unter den Rechten des Pfründners zu St. Peter und Paul am Stifte 
als dessen Besitz den Hof zum Einhus (Maihusen), nicht mehr Erb- 
lehen vom Stifte, da der Propst unterdessen betreffend Elisabet von 
Rynach, die oben erwähnt, seinen letzten Willen änderte und das 
Erblehen zu seinem wirklichen Besitz erwarb ; die Bauern Arnold 
Graber und Johann Reber bebauten je zur Hälfte den Hof und 
zinsten je ı Malter Dinkel und ı Malter Hafer und 1, Schwein und 
2 Herbsthühner und 30 Eier und ı Fastenhuhn ; das Schwein mußte 
8 Schillinge wert sein ; endlich mußten sie zusammen einen Osterbock 
zinsen, alles jährlich. Am 9. Dezember 1361 verkauften beide Ritter 
Heinrich von Rynach, Vater und Sohn, unter anderm einen Hof in 
Kagiswil an Klaus Zehender von Aarau und an denselben am 7. Mai 
1362 Ritter Marquart von Rynach eine halbe Schuppose ebendort, 
die jährlich ıo Viertel Dinkel, ro Viertel Hafer, 3 %, Schilling und 
Eier und Hühner zinst, um 27 Gulden. 

So sehen wir den alten großen Vogthof Gunzwil in viele Erblehen 
des Stiftes und benachbarter Ritter zerstückelt. Dasselbe zeigt uns 
das österreichische Urbar von 1306. Es weist über die hier besprochenen 
Grundrechte, speziell Twing und Bann, folgendes : in Witwil gehören 
sie Österreich, nach dem Obigen sichtlich, weil unser Stift erst um 1173 
und nur teilweise da Grundbesitz bekam : in Adiswil aus dem letzteren 
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Grunde nach anerkanntem Text ebenso, in Gunzwil überwogen nach 
und nach des Stiftes Grundrechte, und da kamen ihm wohl seit 1223 
auch Twing und Bann zu; in Walde, Grüt, Nieder- und Oberhuben 
sind Twing und Bann österreichisch, wie in Adiswil ; Bäch ist des 
Stiftes Rodung und so in dessen Twing und Bann. Münster selbst 
ist von Anfang der Gründung ganz deren Eigen. 

In Münster macht sich deshalb des Propstes Regiment besonders 
seltend. So reklamierte er 1237 mit Erfolg den Buchwald und das 
Winholz von den Grafen von Kyburg für das Stift zurück und 1330, 
25. Februar, gab er einen Erblehenbrief u. a. über eine Matte beim 
Badwege mit 2 Schilling Kellerzins. Vom Jahre 1223, und dessen 
Vergleich mit den Grafen von Kyburg (Reichsvogtei), unter Ver- 
mittlung des Bischofs Konrad von Konstanz wollen wir zunächst aus- 
gehen (23. Mai). Für Münster wichtige Punkte sind: 

«I. Propst, Chorherren, deren Hausgenossen, Beamte und Kleriker 
der dem Stifte gehörigen Kirchen sollen von den Reichsvögten per- 
sönlich nicht belästigt werden, sodaß ihre Wahl frei ist, wie sich aus 
dem Verlaufe der Geschichte ergibt. Auch die Güter der Kirchen 
oder Kleriker sollen weder mit irgend welchen Steuern noch Gebühren 
ım Leben oder Tode der Kleriker belegt werden. 

“2. Der Vogt darf nur gerufen in den Flecken Münster kommen, 
um Gericht zu halten, ausgenommen zweimal im Jahre an 2 Tagen 
im Mai und an zweien im Herbste mit nur 40 Pferden ; beide Male 
empfängt er vom Stifte Versorgung für einen Tag und mag für den 
andern Entschädigung suchen in den Gerichtsbußen oder anderswie, 
ohne Schaden der Kirche. Übrigens kann er unsern Flecken betreten, 
sw oft er will, jedoch ohne geistliche oder weltliche Stiftsangehörige 
zu schädigen. Auch hat der Vogt darauf zu achten (Kopp, E. Bünde I 
495, n. I), daß nicht Abwesenheit der Bauern oder Kleriker die Abgabe 
der schuldigen Zinse ans Stift hindert. 

« 3. Als Vogt des Stiftes nimmt er einmal nur im Jahre, im Herbste 
namlich, den allgemeinen Steuereinzug vor, das vorbehalten, daß er 
ıın Flecken Münster so, wie der Propst und der Bote oder Stell- 
vertreter des Vogtes mit einem ehrbaren Ritter unter Eid nach Betracht 
der Verhältnisse und Personen die Steuer anlegen, sie einsammelt. .... 

«4. Wegen der Pfrundlehen, die nicht mehr der Vogt verleiht 
(Zeitschrift für schweiz. Geschichte I 172), wird der Vogt von den 
Chorherren und Stiftsbeamten keine Steuern fordern. .... (S. Kopp, 
Eidg. Bünde I, 495, n. 3.) 
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«6. Das Gericht des Fleckens Münster gehört so ganz allein dem 
Propste, daß er daselbst seinen Ammann hat und keine Rücksicht 
auf den Vogt nimmt außer bei Diebstählen und größern Freveln, die 
ans Blutgericht gehören ; bei Geldstrafen gegen solche fallen ?/, an 
den Propst, !/,;, an den Vogt. 

«7. Wenn blutige Händel unter Hausgenossen von Chorherren 
entstehen, so mag der Propst oder Chorherr, dem sie zugehören, Frieden 
stiften ; wenn er es nicht kann, soll es der Vogt versuchen und bei 
Nichterfolg nach Recht verfahren. .... 

«Io. Wenn irgend ein Zins des Stiftes über die bestimmte Zeit 
hinaus vorenthalten ist, mögen die Beamten des Stiftes unter Anfrage 
beim Vogte den Schuldner pfänden ; bei Widerstand zwinge ihn der 
Vogt. » 

Die Gerichte wurden gehalten 1265 und 1286 vor dem Hochaltar 
der Stiftskirche, 1283 unter dem Vorzeichen mit der roten Türe und 
der Säulenhalle neben der Scholstiege unten, ebenso 1299, 1297 vor 
der Kapitelstüre, ebenso 1340. Vor der roten Türe wurden in Zukunft 
alle niedern Gerichtsverhandlungen der Propstei abgewandelt. Weiter 
sehen wir 1300, unterm 15. Mai, unser Stift sich wehren gegen die 
Eingriffe der Herren Ulrich und Kuno von Oberrynach in die Gemeinde- 
waldungen und Allmendrechte von Münster und Neudorf, nachdem 
es 1299 eine Öffnung von Beromünster herausgegeben. Dadurch 
wurden die Bestimmungen von 1223 erneuert und erweitert betreffend 
das Partikularrecht von Münster, und zwar dahin, daß vorab die 
Rechte des Stiftsvogts besprochen wurden, davon später, aber auch 
dessen Übergriffe, wie einer 1300 endgültig getilgt ward. Auch das 
Marktwesen wollte der Stiftsvogt unter seine Aufsicht bringen, trotz- 
dem es immer unter Aufsicht des Propstes stand. Ein Gefängnis ferner 
besaß unser Stift um 1325 wie das Kellerbuch von 1325 erwähnt, und 
Dörflinger in seiner Karte von Beromünster über die gleiche Zeit weist 
es auf als Rundturm im untern linken Gartenecken der Propstei. 
Der Badweg, der im Kellerrodel von 1306 vorkommt, zeigt uns die 
3 Bäder, die damals dem Stift unterstanden ; das gleiche Schriftstück 
weist uns auch auf des Stiftes Mühle hin, zwar nur auf eine. Die 
Stiftsverordnung vom 30. Januar 1303 bestimmt, daß die Chorherren, 
aber nur sie, Speicher für ihre Fruchtanteile an die Umfassungsmauer 
des Stiftes anlehnen durften. Mühlen werden bereits 1314 wieder 
genannt : die obere und die untere. Brunnen erwähnt das Jahrzeitbuch 
von 1323, den einen bei dem obgenannten Vorzeichen zur Stiftskirche 
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mit seiner Säulenhalle, ebendort die Schalen oder Verkaufsräume für 
Brot und Fleisch. Der Markt wird neuerdings am 18. Juli 1355, als 
unter eidgenössischem Schutze stehend, von den Ständen bestätigt, 
um ihn vor Schaden zu bewahren. Von Gewerben und Handwerken 
und weltlichen Beamtungen finden wir erstmals 1230 einen Wirt, 
1234 einen Weibel und einen Koch, 1255 einen Schenk, 1266 einen 
Schaler (offenbar Aufseher der Schalen), 1294 einen Schmied, 1306 
einen Pelzmacher, einen Hutmacher, 1312 einen Hafner, 1316 einen 
Schneider, 1323 einen Juden, einen Krämer, einen Säger, 1325 einen 
Kellner, einen Scherer, 1326 einen Pfister, einen Sigristen, einen 
Förster, 1327 einen Weber und 1330 einen Ammann. Weiteres über 
Münster-Gunzwil wird der Abschnitt vom innern Leben am Stifte 
bringen und der von der Reichsvogtei. 

So sehen wir des Propstes und Stiftes Grundherrschaft, aus- 
gegangen vom Orte Münster selbst, im Zusammenhange mit der 
Dotierung der obern und untern Kirche im Großhofe Gunzwil immer 
mehr ausgebreitet, bis Luzern sie im Aarburger Vertrage 1420 völlig 
anerkannte, wie wir im Kapitel über die Reichsvogtei näher aus- 
führen werden. Als Träger der Grundherrschaft war der Propst Herr 
über beide Kirchen und erhielt bei der untern Kirche den Chor in 
Dach und Fach, wie wir schon in der Zeitschrift für schweizerische 
Geschichte II 469 angedeutet haben und wie wir daraus schen, daß 
scit 1798, da die Grundherrschaft des Propstes und Stiftes aufgehoben 
wurde, zum Teil zugleich die Mitwirkung der Untertanen von Münster-- 
Gunzwil bei Bauten an des Gotteshauses Gebäuden, dazu sie bisher 
laut Mutterbüchlein verpflichtet waren, aufhörte. U B II 146: « Debet 
etiam prepositus homines ecclesie ad serviendum ipsi ecclesie provocare 
sua exortatione et cogendo rebelles cum tempus postulat aut res, puta 
ut ligna, lapides, ct alia necessaria advehant seu adducant et in pro- 
priis personis laborent ad edificia ecclesie construenda vel reparanda, 
secundum quod facultates cuiuslibet paciuntur. » Die Bauleistungen der 
Einwohner von Münster-Gunzwil für kirchliche Gebäude beschränken 
sich seit 1798 vollständig auf die Stephanskirche. 

Wie wir aber bereits im obgenannten Feudenbuche von 1347 
Bezüge der Grundherrschaft aus nächster Nähe des alten Vogthofes 
Gunzwil, von Neudorf und Schenkon verzeichnet finden, so erweiterte 
sich der Kreis der stiftlichen Grundherrschaft immer mehr zu einem 
größern geographischen Ganzen. An Großgunzwil anschließend, nennt 
uns die Kaiserurkunde von 1173 zunächst Tann, Zopfenberg und 
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Schenkon. Und auch da knüpfte ein alter Hof des Stiftsvogtes, der 
von Oberkirch bei Sursee, die Bande. Wir haben aus Zeitschrift für 
schweiz. Geschichte I, 176 vernommen, daß 1045 schon der Vogthof 
von Oberkirch die Kirche, in Zopfenberg 2 Huben und in Sursee die 
Mühle und 2 4, Huben abtritt, weil die Hausvogtei der Lenzburg in 
die Reichsvogtei übergegangen ist und das Stift einige Lasten selbst 
übernehmen mußte. Wir finden aber 1173 die «obere Kirche » bei 
Sursee nicht mehr in unserm Besitze, dafür weitere Güter und Rechte 
in Stegen bei Oberkirch, Ey und Lupenrüti bei Nottwil und in Aspe, 
in Schenkon und Tann. Hier müssen wir einen Irrtum Riedwegs (20 f.), 
den wir in Zeitschrift für schweiz. Geschichte I, 177 nachgeschrieben, 
als ob Walde, von dem wir oben die Zugehörigkeit zum Vogthofe 
Gunzwil nachgewiesen, und Zopfenberg bis 1045 nach Pfeffikon pfärrig 
gewesen, korrigieren. Wesen und Größe der Bodenzinse, teilweise 
Zehnten von Ey, Stegen, Sursee, Schenkon, Zopfenberg und Tann, 
in Analogie von Adiswil und zusammen mit ihrer alten Pfarrgenössigkeit 
zu Oberkirch beweisen für den dortigen Vogthof. Das Einsiedler 
Stiftsurbar von zirka 1217 redet auch geradezu von einem Zehnten 
von 1000 Fischen aus Oberkirch. Stegen nämlich (bei Oberkirch) 
verschwand mit dem 13. Jahrhundert aus Urkunden und Urbarien 
unseres Stiftes und ist offenbar in den Besitz von Einsiedeln und 
Engelberg (UB I, 325) übergegangen. Diese Notizen und die im habs- 
burgischen Urbar I, 231, daß die Herrschaft in Stegen Twing und 
Bann hatte, zeigen, daß die Rechte Beromünsters von Anfang nur 
geringe waren neben andern. Oberkirch als Kirche und Pfarrei war 
um 1173 in Händen Kyburgs als Erbe derer von Lenzburg und kam 
so auch an Österreich, bzw. St. Urban. Twing und Bann hatte da die 
Herrschaft, wie im niedern Hof und in Tobolzwil bei Sursee und in 
Stegen, von der alten Zeit des Vogthofes her, und unser Stift besaß 
Jahrzeiteinkünfte von Oberkirch und Tobolzwil. Weiter in Ey und 
Nottwil hatte Österreich keine Rechte, da bereits Lenzburg sie an 
die Freien von Göskon abgetreten hatte. Besitz unseres Stiftes treffen 
wir zuerst 1173 in Ey, wie oben angedeutet (2 Güter), und Lupenrüti 
bei Nottwil-Neuenkirch. Ferner bemerken wir mehrere Jahrzeit- 
stiftungen aus dem 13. und 14. Jahrhundert auf Boden von Ey und 
Nottwil und 1330 unterm 20. August einen Güterverkauf (stiftische 
Erblehen) aus Irflikon bei Nottwil durch die Gebrüder Heinrich und 
Konrad von Sursee an Burkard von Küttingen, Kellner unseres Stiftes. 
In den alten Vogthof Oberkirch hatte aber auch die Stadtkirche 
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St. Georg in Sursee gehört, und zwar bis die Grafen von Kyburg die 
Erbschaft der Lenzburg antraten, jedoch ohne nähere Beziehungen 
zu unserm Stift als wie Oberkirch. Danach ist zu korrigieren Geschichts- 
freund LX, 199, I, 129, und Segesser, Rechtsgeschichte I, 743. Das 
habsburg. Urbar von Dr. Maag deutet dasselbe schon an (I, 231, n. 4). 
Die obgenannten Besitzungen unseres Stiftes in Sursee wurden nur 
wenig vermehrt durch einige Testamente und am 23. April 1288 durch 
den Kauf einer Schuppose für den Stiftsaltar zu St. Katharina und 
vermindert durch einen Vergleich mit Ulrich Trutmann um 3 Schup- 
posen, die der Kustorei zinsten, am 16. August 1316 und um 5 Schup- 
posen, die am 30. Mai 1319 der Surseer Schultheiß Burkard Job und 
Rudolf Vogt und Konrad Buchse um 60 # Pfennig kauften. Dazu 
kamen noch 13. Juni 1340 drei Malter Jahrzeitgut in Sursee. Twing 
und Bann in Sursee gehörten darum Österreich. Von Aspe, jetzt 
Haspel, Werligen und Wiprechtigen und Trutigen bei Neuenkirch, den 
südlichsten Ausläufern des alten Vogthofes Oberkirch, hören wir nur 
1301, 4. Mai, vom Vergleich zwischen Stift und Sempach über Güter 
und Straße Trutigen, und daß Aspe am 3. Oktober 1314 vom Mutter- 
Gottes-Kaplan Rudolf von Bern in Münster an das Frauenkloster 
Neuenkirch verkauft, in Wiprechtigen eine Jahrzeit gestiftet wurde. 
in Werligen unser Stift einige Jahrzeit- und Kellereinkünfte, sowie 
Österreich Twing und Bann hatte. Auch in Schenkon, Zopfenberg 
und Tann besaßen wenigstens Lehenträger der alten Stiftsvögte, die 
von Schenkon, Twing und Bann, solange sie die Burg ihres Namens 
bewohnten. (Habsburg. Urbar I, 233, n. 4, II, ıgı und 281.) Eich und 
Sigerswil, an der Grenze der Gemeinde Großwangen gegen Sursee, 
zeigen uns sogar ein Übergreifen des alten Vogthofes Oberkirch über 
die neuern Pfarrgrenzen. Wir haben bereits (in Zeitschrift für schweiz. 
Geschichte I, 161 ff.) gesehen, wie im Jahre 893 die Frauenabtei Zürich 
viele Zinsen aus dem Kanton I.uzern und weiterher bezog, auch aus 
Sigerswil Zehnten und Bodenzins von Lorenzo mit seinen Söhnen, 
und wie seit 930 Graf Bero vom Aargau solche Zehnten und Boden- 
zinse für seine Kirchenbauten und speziell für sein neues Münster 
verwendete und so Sigerswil dem Vogthof Oberkirch, der nun zugleich 
Vogthof für das neue Stift wurde, angliederte. Sigerswils Twing und 
Bann war von der alten Lenzburger Zeit her Erbe Österreichs. Unser 
Stift direkt bekam da nur einige Keller- und Jahrzeiteinkünfte. In 
Eich ebenfalls hatte Österreich Twing und Bann, und unser Stift 
erhielt wohl schon von Graf Bero her, zunächst als Vogteinnahme für 
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seine Festobliegenheiten anı Stift, einen Fischzehnten von Eich. Später 
kamen dazu einige Jahrzeitzinse seit 1250 und 1302-05, und der Fisch- 
zehnten wurde 1173 dem Stifte selbst zugesprochen, und Bodenzinse 
bezog es seit 23. April 1288. 

An die nordöstliche Seite des Vogthofes Gunzwil lehnte sich bereits 
seit Graf Bero als unmittelbarer Stiftshof Ermensee ; davon ist in der 
Zeitschrift für schweiz. Geschichte I, 174 und II, 472 die Rede. Des 
Stiftes Einkünfte aus Ermensee zeigen unsere Kellerverzeichnisse von 
1306 und 1325. Wir finden da zunächst die später Bodenzinse genannten 
Zehnten, nämlich 17 Malter Dinkel und ıı Malter Hafer, 9 Viertel 
Hirse, 9 Viertel Erbsen, g Viertel Bohnen, g Viertel Nüsse, 6 Stuffel- 
schweine für die Küche zu je 3 Schilling und 2 Mühleschweine, auch 
3 Schweine zu je 5 Schilling für die Küche, je eines auf Weihnachten, 
Fasten und Östern, ferner ı junges Hühnchen und 350 Eier und 
ı große und ı2 kleine Schüsseln und ı2 Becher und 6 Pfennige als 
Grundherrschaftszinse. Dafür gab das Stift dem Meyer einen Stauf 
Wein und ein Pfrundbrot. Dazu kamen 6 Erblehenhöfe, die noch 
besondere Bodenzinse schuldeten, nämlich die Eppenhube 5 Mütt 
Dinkel, 2 Hubschweine mit 6 Mütt Futterhafer, ı Hammelschwein 
und 6 Schilling zur Weinlese und ı junges Hühnchen, die Kaltschmid- 
hube 5 Mütt Dinkel, 2 Hubschweine mit 3 Mütt Futterhafer, ı Hammel- 
schwein, 6 Schilling und ı Junghühnchen, die Binningshube 5 Mütt 
Dinkel, 2 Hubschweine mit Futterhafer, ı Hammelschwein, 7 Schilling 
und ı Küchlein, die Hube zur Linden 5 Mütt Dinkel, 2 Hubschweine 
mit sechs Mütt Futterhafer, ı Hammelschwein, 7 Schilling und 
ı Küchlein, ferner gegen Südwesten die Hube von Stäfligen an der 
Grenze von Ermensee 5 Mütt Dinkel, 2 Hubschweine mit 3 Mütt 
Futterhafer, 1ı Hammelschwein, 7 Schilling und ı junges Hühnchen, 
endlich die Traubenhube 3 Mütt Dinkel und ı Schwein zu Io Schilling 
mit 14 Vierteln Futterhafer und ı Hammelschwein, sowie 7 Schilling 
zur Weinlese und ı Küchlein. 

Ferner waren da Ritterlehen. Die Grafen von Kyburg waren als 
Erben derer von Lenzburg auch Erben ihrer Güter hier, in Richensee 
und in Retswil ; so finden wir eine Schuppose in Ermensee mitsamt 
Zehnten in Händen derer von Kyburg ; den Zehnten schenkten sie 
1253, am 31. Mai an Wettingen, wie schon 1084 !/, des Zehntens in 
Retswil von den Lenzburg an das Schaffhauser Stift Allerheiligen 
und ı150 die andern °/, an Stift Muri (Estermann, Ruralkapitel 
Hochdorf 43) vergabt worden ; als Bodenzins ergab sie 3 Mütt Korn 
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und kam später, nachdem 1237 das Stift denen von Kyburg Boden 
für eine Burg in Ermensee geschenkt, an die von dem Steine. 
Siehe Quellen zur Schweizergeschichte III, Allerheiligen 136 XVI, 
213 und 339, und Zürcher Urkundenbuch II 323.) Quellen zur Schweizer- 
geschichte XVI, 100, führen aus dem habsburgischen Pfandrodel von 
1281 an: «Cuonrat von Ermensee 5 mütt kernen geltes. » 1342, am 
28. Juli, gibt Freiherr Lütold von Krenkingen laut unserm Urkunden- 
huche den von Jakob Hecht bebauten Hof zu Ermensee dem Ritter 
Hartmann von Ballwil als Eigen. Und am 31 Oktober darauf vertauscht 
Hartmann von Ballwil diesen Hof in Ermensee mit unserm Stifte 
gegen einen Hof unter der Burg Ballwil. Der genannte Hof in Ermen- 
“we galt damals jährlich 12 Mütt Kernen, 2 Malter Hafer, 2 Schweine, 
je zu ıo Schilling, 100 Eier, 4 Herbsthühner und ı Fastnachthuhn 
und wurde bezahlt mit 25 Mark Silber, neben dem Hof in Ballwil. 
Wir sahen schon oben, daß die von Krenkingen im ı2. Jahrhunderte 
Schwarzenbach kolonisierten und zwar eben von Ermensee aus. Einen 
Konrad von Krenkingen, offenbar nach dem Obigen aus der gleichen 
Familie wie der obgenannte Konrad von Ermensee, treffen wir bereits 
1143, am 8. Juli (im Geschichtsfreund XLIII, S. 331). Das Gut 
kKonrads von Ermensee war das schon ıı8ı erwähnte dortige Ritter- 
chen des Meyers vom Stiftsvogte, das mit dem zum Unterhalte des 
Ritters ihm zunächst anheimgegebenen Bauernhofe Hechts Eigen 
der von Krenkingen wurde und, weil seit 1181 nicht ganz rechtmäßig, 
1342 an den von Ballwil gegeben wurde, um von ihm an unser Stift 
zurückgetauscht zu werden. So nur können wir die Großmut von 
Krenkingens an Ballwil verstehen. Diese 5 und ı2 Mütt Kernen u. a. 
vom ganzen Krenkingenhofe sind Bodenzins gewordene Zehnten nach 
den obigen Beispielen. 1297 begegnet uns auch ein Besitz des Edlen 
Peter von Beinwil, nach dessen Tode der Vogt der Familie das Gut 
2 Schupposen) in Ermensee, das Johann Tüfel um 7 Mütt Korn 
bebaute, um 13 Mark Silber an unser Stift verkaufte: 4. März. Dieser 
Besitz wurde vervollständigt am 20. Februar 1299 durch unsern 
Chorherrn Johann von Lieli, der sein ähnliches, anstoßendes, ebenfalls 
von Johann Tüfel um 5 Mütt Korn bebautes Gut an das Stift ver- 
kaufte für 24 # Pfennige = ıo Mark. Hier war offensichtlich der 
Zehnten bei beiden Höfen nicht mitbezogen, die, scheint es, durch 
Kauf oder Schenkung von den Lenzburg, der Stifterfamilie Hitzkirchs 
herrührten und dahin zehnteten (Hiltburg, Habsburg. Urbar I 222: 
Twing und Bann), währenddem von altersher Ermensee, nach Zürich 
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nie zinspflichtig, auch nicht ganz nach Hitzkirch pfärrig war, sondern 
zum Großteil an unser Stift, seit 930 wohl schon, d. h. seit der 
Gründung von Hitzkirch und Münster, bis die wachsende Bevölkerung 
Hitzkirch für die Seelsorge seit der örtlichen Trennung von Münster 
durch die neue Pfarrei Schwarzenbach vorzog. Jahrzeiten von Ermensee 
finden wir am Stift entsprechend 1385, ı. September, auf einem Gute 
der Truchseß von Wolhusen und im 13. und 14. Jahrhundert auf den 
Gütern des Meierhofes, die an die Pfründen der Stiftsbeamten und 
Chorherren verteilt waren laut Pfründenurbar. Die Selbständigkeit 
Ermensees zeigt sich in wirtschaftlicher Beziehung nicht minder selb- 
ständig unter den Stiftsmeiern gegenüber Richensee, dessen Vögte 
zwar immer wieder, aber nicht ohne des Stiftes Abwehr, sich Über- 
griffe auf Ermensee’s Gemeinwald und Allmend erlaubten, so besonders 
um 1255 und 1299. Freilich scheint damals die Meierei Ermensee 
etwas vernachlässigt worden zu sein, da die Krenkingen sich immer 
mehr davon zurückzogen, wie oben bereits angedeutet, und ihre Lehen- 
bauern natürlich keine feste Hand hatten. 

Diesen Rückzug der Krenkingen aus ihrer bisherigen Stellung 
sehen wir deutlich in Schwarzenbach. Anno 1263 nämlich verkauften 
die Freien von Krenkingen an Magister Burkard von der Winon, 
Chorherr in Münster, Domherr von Konstanz und Archidiakon für 
Burgund, wie das Gebiet hieß, den Groß- und Kleinzehnten von 
Schwarzenbach, den er unterm 16. März an unser Stift gab und mit 
dem Altar in der Krypta verband, sodaß von nun an der Kaplan zu 
St. Mauriz am Stift Pfarrer in Schwarzenbach war. 1268 bestätigte 
auch der Papst diese Vereinigung, die jedoch keine eigentliche Inkor- 
poration war, da der Pfarrer in Schwarzenbach den ganzen Groß- 
und Kleinzehnten seiner Pfründe für sich bezog. Schon 1302, am 
27. September, folgte dann ein neuer Vergleich. Wir sehen daraus, 
daß Burkard von der Winon die ganze Grundherrschaft in Schwarzen- 
bach denen von Krenkingen abgekauft hatte und nun unser Stift 
diese Herrschaft gerne gehabt hätte, um seinen Besitz zu vervoll- 
ständigen. Unterdessen hatte Ulrich von Rynach eine Jahrzeitstiftung 
für sich und seine Ehefrau Petronella von der Winon am Stifte 
gemacht auf den 1295 vom Gotteshaus Schennis in Niederadiswil 
gekauften Hof mit 4 Malter Korn Zins, von dem wir bereits oben 
geschrieben. Die 2 Schwestern Petronella und Adelheid, Nichten 
jenes Burkard von der Winon, hatten die 2 Brüder Ulrich und Cuno 
von Oberrynach geheiratet, und so wurde 1302 die Jahrzeitstiftung 
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Ulrichs gegen eine neue für alle eben genannten Personen und für 
Johann von der Winon, den Neffen jenes Burkard umgetauscht und 
damit für Johannes ein Leibgeding verbunden : das alles unser Stift 
auszurichten habe als Entgelt für die Grundherrschaft Schwarzenbach 
und für die Entlassung der Burg Oberrynach, bisherigen Erblehens 
vom Stift aus dem Zins von ı # Wachs jährlich. Das Leib- 
geding bestand in 9 Mütt Kernen, 8 Malter Hafer und Dinkel zu 
gleichen Teilen, ebenso 14 Viertel Hafer und Dinkel auf St. Gall, 
sowie 5 Schweinen und 5 Schultern (Rindfleisch) auf St. Andreas. 
Davon sollten für die Jahrzeit Petronella’s 2 Malter Hafer und Dinkel 
zu gleichen Teilen abgehen, ebenso je nach dem Tode für die Jahrzeit 
Ulrichs, Cunos und Adelheids. Nun starben anno 1310 Ulrich und 
1313 Cuno und Adelheid. Darauf folgte ein neues Leibgeding für 
Johann von der Winon. Unser Stift übernahm die Jahrzeiten für 
die genannten Verstorbenen auf Johanns Kosten und zahlte zugleich 
dem Johann jährlich nebst den Kellerzinsen von Schwarzenbach 
40 Malter Dinkel und Hafer aus dem Stiftskeller und gab für den 
Vogthafer an die Herrschaft Österreich (1 Malter jährlich) das Buch- 
wäldchen Egg in Schwarzenbach an die dortigen Bauern, damit sie 
den Vogthafer entrichten ; die Kellerzinse wurden etwa 4 Maltern Korn 
gleichgesetzt. Endlich hatte der Maurizenkaplan den ganzen Groß- und 
Kleinzehnten (40 Malter) von Schwarzenbach für sich allein. So blieb es 
bis 1321, 13. Oktober. Von da an hatte unser Stift für jene Grund- 
herrschaft noch fünf Jahre lang je ro Malter an Johann von der Winon 
zu leisten. Der alte Schenniser Hof kam erst um ı 347 von denen von 
Rynach an das Stiftsfeudum G, wie schon oben S. 42 angedeutet. 

Zu dem zusammenhängenden Territorium unseres Stiftes zählen 
auch noch die Orte Pfeffikon, Schongau, Rickenbach, Neudorf ; deren 
inkorporierte Kirchen haben wir aber der Reihe nach später zu 
besprechen. Hier wollen wir nur die beiden auswärtigen Vogthöfe 
unseres Stiftes nicht vergessen, weil wir gesehen, wie großen Einfluß 
auf das Stift die beiden nächstgelegenen hatten. Nun behauptet 
Nüscheler, Gotteshäuser, in Geschichtsfreund XI.V, S. 287, König 
Rudolf von Habsburg habe (nach Zay, Goldau, S. 6) das Chorherren- 
stift Beromünster gezwungen, ihm die Rechte über Arth käuflich 
abzutreten. Zay stützt sich aber nur auf unzuverlässige Arthener- 
schriften und König Rudolf behandelte den alten Vogthof Arth als 
Reichslehen, wie die Stiftsvogtei überhaupt. 

Der Vogthof Auggen im Badischen ist für unser Stift haupt- 
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sächlich durch seine Weinlieferungen unmittelbar (ähnlich wie Gunz- 
wil) nützlich geworden. 1036 waren des Vogts die Hälfte der Kirche 
Auggen mit Weinbergen. 1173 besaß unser Stift selbst die Kirche 
Auggen mit Zehnten, Weinbergen und Zubehörden. 1208 mußte das 
Patronat zwischen Stift und Grafen von Froburg geteilt werden (Zeit- 
schrift für schweiz. Geschichte II, 479). Die Vogtei über die dortigen 
Stiftsgüter besaß unser Stift seit 1237, 8. April. 1275 kaufte es die 
1173 durch Erbe von Lenzburg an Froburg gekommenen Güter, die 
Lud. von Froburg an Johann, Sohn des Schultheiß Rudolf von Auggen 
verkauft, mit Ausnahme ı Mannwerks Weinberg des Neuenburgers 
Werners Murer, um 70 Mark Silber. Am 17. Oktober 1289 erwarb 
dann unser Stift endgültig alles, was vom Erbe von Lenzburg die 
Grafen von Froburg in Auggen noch besessen hatten, um 8ı Mark 
Silber, und zwar vom Ritter Johann von Tuslingen in Neuenburg, der 
das von Froburg erhalten (Kopp Eidg. Bünde, II ı, 491, n. 2). Nun 
bekam also unser Stift das ganze Patronat von Auggen, von dem 
1208 den Froburg die andere Hälfte neben der des Stiftes zuerkannt 
worden war. Das war in Neuenburg im Sundgau. 

Daraufhin inkorporierten am 8. März 1294 Bischof Heinrich und 
das Domkapitel von Konstanz die Kirche in Auggen unserm Stifte 
ausdrücklich auf den Grund des Weinmangels an unserm Stifte hin, 
von dem schon öfter die Rede war. Inkorporiert wurden damit nicht 
nur alle Einkünfte, sondern auch alle Zubehörden der Grundherrschaft. 
Dem Stifte wurde zur Last gelegt, daß es für geeignete Pfarrer sorge 
und sie gehörig besolde aus den Früchten der Kirche und auch die 
dem Bischof und Papst schuldigen Steuern zahle und die bischöflichen 
und päpstlichen Rechte anerkenne. 

Am 15. August 1295 («in der Ernte ») wurde in Neuenburg schieds- 
gerichtlich das Einkommen des Leutpriesters von Auggen festgesetzt. 
Schiedsrichter waren Meister Cuno von Hugelnheim, Domherr in Bero- 
münster, Jacob Milchli, Leutpriester zu Au, die Ritter Johann Brunwart 
von Auggen, B. der Sermzer und Rudolf Böhart von Neuenburg und 
Johann von Hartkilch, Bürger von Neuenburg. Der Leutpriester von 
Auggen soll bekommen Kirchenopfer, Seelgeräte, Jahrzeiten und 
Kleinzehnten im selben Dorfe, und Heu und Mus, sowie 20 Malter 
Roggen und 4 Malter Hafer auf 8. September, zu Unser Frauen der 
jüngern und zu Herbst 8 Säume weißen Wein. Dafür soll der Leutpriester 
die Kirche besingen und einen Schüler halten, der ihm dazu helfe. 
Brunwart und Sermzer siegelten. 


Google 


Ein Weinzehntenhandel betreffend Auggen geschah am 6. März 
1307 in Neuenburg. Johann de Sept, Ritter und Bürger von Neuenburg 
verkaufte den achten Teil des Auggener Weinzehntens, den er von 
der Konstanzer Dompropstei, die ihn wohl von den Froburg zur Zeit 
ırworben, zu Erblehen hatte und davon er jährlich 8 1, Schilling und 
ı Pfennig zinste, an unser Stift ebenfalls als Erblehen zum besagten 
Zinse und um 38 Mark Silber Neuenburger Gewichtes. Johann von 
Hugelnheim, Vicepleban, Verwandter des obgenannten Chorherrn von 
Hugelnheim, war Unterhändler der Konstanzer Propstei, und für Bero- 
münster waren es die Chorherren Meister Nikolaus von Malters und 
B. von Liebegg, die auch den gewohnten Ehrschatz gaben. Und 
Ritter B. Herbest und Bürger Johann von Hartkilch, denen der 
Verkäufer vom Zehnten Schenkungen gemacht, verzichten darauf für 
te Zukunft. Schultheiß, Rat und Bürgerschaft von Neuenburg siegeln. 
/eugen sind die Ritter Johann von Endingen, Rothelin von Ensisheim 
und Johann Buhart, H. Tennivisel, die Brüder Johann und C. Brenner, 
die Brüder Johann und B. von Hartkilch und viele andere Glaub- 
würdige. 

Am 16. Dezember 1313 erklärte unser Propst Jakob von Rynach, 
JB vom Auggener Weine 8 Saum dem dortigen Pfarrer und .nur 
«in Überschuß dem Propst als dem ursprünglichen Pfarrer gehören 
und die Chorherren bei fehlendem Überschuß nichts zuzusetzen haben. 
Diese Erklärung wurde am 16. Dezember 1323 erneuert. 

Am 7. März 1333 verkaufen die Priorin Elsbet von Pforre und 
Convent zu Adelhausen bei Freiburg im Breisgau an unser Stift um 
to Mark Silber Freiburger Gewichts den 8. Teil des Weihnzehntens 
von Auggen mit einigen dazu gehörigen Häusern und Gärten, wieder 
Erblehen von der Dompropstei Konstanz, der dafür ı # und 
18 Pfennige Basler Münz gezinst wurde. Vermittler war wohl der 
erstgenannte Zeuge der Freiburger Deutschritterkomtur Hartmann von 
Ballwil. 

Bereits am 15. März 1334 kaufte unser Stift endlich den 3. Achtel 
des Weinzehntens von Auggen mit Zubehörden als Erblehen, soweit 
noch der Besitz der Dompropstei Konstanz ging und mit ı # Wachs 
verzinst werden mußte, um eben diesen Zins (an die Propstei Konstanz) 
und 40 Mark Silber Neuenburger Gewichts und 6 & Neuenburger 
Pfennige Zins (an Ritter Peter von Ampringen) von Konrad Fischer- 
bach, Edelknecht und seinen Söhnen Johann und Konrad. Unter- 
händler für unser Stift war diesmal der Priester Burkard von Küttingen, 
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Kellner am Stift. Schultheiß, Bürgermeister und Rat von Neuenburg 
siegelten mit den Verkäufern. Unser Kellerbuch, gedruckt im Geschichts- 
freund der V Orte, Bd. 23, 278, zählt als Weinzehnten des Patronates 
20 Wagen und zo Wagen als Laienzehnten von den Grafen von 
Froburg her auf. 

1341, 31. Oktober, verkauft Edelknecht Dietrich von Baden an 
unser Stift eine Hofstatt in Auggen um 8 Pfund Pfennige. 

Auf den obgenannten Zins von 6 # verzichtete Ritter Peter von 
Ampringen am 26. März 1343 zuhanden Johann Wagners, des Schul- 
theißen von Rheinfelden. Diesen Zins verkauften am 27. März 
Ritter Jakob von Neuenfels, Schultheiß zu Neuenfels und seine Söhne 
Jakob und Erhart, Edelknechte, an Johann Wagner, Schultheiß zu 
Rheinfelden, um 80 # Neuenburger Pfennige. Diese Neuenfels waren 
also die wirklichen Teilhaber am Erblehen der Fischerbach von der 
Dompropstei Konstanz. 

Weiter hören wir vom Anteil unseres Stiftes an Auggen nun nichts 
mehr bis zur Zeit, da Luzern die Oberhoheit über Beromünster inne 
hat, wovon unten die Rede sein wird. 

Die Abhängigkeit Auggens von unserm Stifte brachte auch andere 
Orte am Rhein mit uns in Berührung. Vorab Graf Rudolf von Habsburg, 
Landgraf von Elsaß, und seine Söhne Albrecht und Rudolf vergabten 
nach ihrem ungerechten Überfall auf unser Stift ihm im Jahre 1226, 
am 15. August 1227 von Brugg aus in Rene 4 Jucharten Weinberg 
und I Schuppose im Dorfe Bamnach in Baden, eine Hube in Sappen- 
heim gegenüber von Auggen am andern Ufer des Rheins und einen 
Hof in Schlierbach weiter südlich, d. h. alles, was Konrad, Leut- 
priester in Bamnach und die Witwe des Ritters Heinrich sel. von 
Otmarsheim in der Pfarrei Otmarsheim bisher besaßen, ebenso die 
Vogtei dieser Güter, die sie dem Bischofe von Basel aufgaben, der 
sie unserm Stiftspropst als Amtslehen übergeben solle. Weiter zeigen 
gleichzeitig Graf Albrecht von Habsburg und sein Vater und Bruder, 
beide Grafen Rudolf von Habsburg, der Stadt Mülhausen an, daß sie 
die von ihrem Ministerialen, Ritter P. von Otmarsheim sel., hinter- 
lassenen Güter an unser Stift geschenkt haben. 

Am 3. Dezember 1244, nachdem zwei Jahre vorher unser Stift 
seine Reichslehen in Michelbach an das Kloster Lützel verkauft hatte, 
bestätigte das König Konrad. Michelbach war eine Stiftung der 
Kathedrale Basel, im Oberelsaß gelegen. (Siehe Vautrey, Histoire des 
Eve£ques de Bäle I, 215.) Diese Benediktinerinnen standen unter dem 
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Domstifte Basel und des Reiches Vogtei, bis die Klostersitten zerfielen 
und unser Stift Güter und Vogtei als Reichslehen in der ersten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts offenbar vom Kaiser erhielt. Die Klosterfrauen 
überwies darauf der Bischof von Basel dem Cisterzienserstift Lützel 
zur Reform. Schließlich bewog Lützel unser Stift, auch die Güter 
von Michelbach ihm zu verkaufen, unter des Reiches Vogtei, damit 
l.ützel desto freiere Verfügung habe. 

Am 16. November 1312 übergaben in Neuenburg am Rheine 
Gottfried und Konrad von Jegisdorf 3 Mütt Kernen an unser Stift, 
die ihre Mutter Ita um ı8 # und ıo Schilling ihm verkauft hatte. 
Weiter weist des Stiftes Kellerbuch von 1325 den’ Besitz der Hälfte 
eines Hauses in Neuenburg nach ; von der andern Hälfte mußten uns 
jährlich 23 Schillinge gezahlt und ıo Wagen Wein und 25 Malter 
Frucht aufbewahrt werden. Am 15. Mai 1344 quittiert Niklaus Pater- 
nosterer in Freiburg im Breisgau unser Stift für 34 %# Pfennige 
Freiburger Münz, die er für sein dem Stifte verkauftes Haus in 
Neuenburg empfangen habe. 

Anno 1394 wurde laut Habsburg. Urbar I 5. n. 5, das obgenannte 
Sappenheim zerstört. 

Dasselbe Urbar nennt in ähnlichem Zusammenhange mit Münster, 
wie wir oben wegen der Weinlieferungen Auggen und umliegende 
Orte genannt haben (so in I, 229) wegen Fischlieferungen Böschenrot 
am Zugersee. Der Herrschaft Österreich schuldeten von Lenzburg 
her des Stiftes Fischer 100 Chamerbalchen, dem Stifte selbsten schon 
seit 1173, wie wir sahen, laut Kellerbuch von 1323 : 600 geräucherte 
Fische, dafür die sie bringenden Fischer ein Mittagsmahl, Futter für 
das Pferd und 6 Stücke Fleisch und 6 Brote erhielten. Dieses Fischer- 
recht bezog sich auf den See zwischen Eiolen und Ruchenstein, unter- 
halb Otterswil. 

(Schluß folgt.) 


A ER ERBE 
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KLEINERE BEITRÄGE — MELANGES 


Le premier fondateur de Romainmötier 


Dans les Nuovi studi medievali, M. Ernest Muret, professeur & l’Universite 
de Geneve, reprend la question des origines de Romainmötier '. Pour lui, 
Romainmötier n’a pas &te fonde& par saint Romain, mais par le duc 
Chramnelene, et, tr&s probablement, ce n’est pas le nom de saint Romain, 
mais le nom de Chramnelene qui survit dans le vocable de Romainmötier. 
Nous prenons la libert& de revenir encore sur ce sujet, le faisant d’ailleurs 
avec d’autant plus de plaisir, que nous avons &te vivement interesse par la 
dissertation du distingu& philologue. 

Le travail de M. Muret peut se resumer en deux mots. D’une part, 
Romainmötier ne garde aucun souvenir de saint Romain; or il est inadmis- 
sible qu’un monastere oublie A ce point son fondateur. D’autre part, iln’ya, 
pour attribuer Romainmötier ä saint Romain, qu’un seul argument qui 
semble tenir, c’est le nom m&me de la maison : Romainmötier = Mötier 
de Romain ; or cet argument ne r&siste pas & l’examen philologique ?. 

La premiere affıirmation, prise telle quelle, est incontestable. Mais elle 
s’appuie sur une supposition qui ne se v£erifie pas entierement. Il ne s’agit 
point d’une abbaye qui, nee au Vme sitcle, aurait vecu sans interruption 
jusqu’au XVIme, Dans ce cas, en effet, il serait peu vraisemblable qu’elle eüt 
completement perdu de vue son premier fondateur. Il s’agit d’une maison 
religieuse cr&&e vers 450 par saint Romain, disparue peu apres, — retablie 
vers 630, avec la regle de saint Colomban, — tombee au IXme siecle dans 
une complete decadence, et reprise, seulement au Xme, par les moines de 
Cluny. Nous avons affaire & trois fondations successives, n’ayant aucune 
attache l’une avec l’autre. Les moines de Luxeuil, introduits par Chramnelene, 
ne se soucidrent plus de saint Romain, qui appartenait ä un autre Ordre, tout 
comme les Clunistes, venus en dernier lieu, ne s’occuperent ni peu ni prou 
des Luxoviens et de leur patriarche saint Colomban, « pour l’amour » 
duquel Chramnelene avait pourtant bäti le deuxieme Romainmötier ®. 
L’oubli de la personne de saint Romain nous apparait ainsi moins anormal. 


1 Ernest Munret, Romanis Monasterium, dans Nuovi studi medievali, I, 2, 
Aquila, Officine grafiche Vecchioni, 1924. Tir& & part, ı9 pp. 

° Nous ne pensons pas devoir publier in-extenso les textes qui servent de base 
ä cette note. Nous renvoyons ceuz qui les desirent, soit au travail de M. Muret, 
soit Anotre dissertation sur Romainmötier, publiee en appendice aux Recherches 
sur les Origines des @väches de Geneve, Lausanne et Sion, Fribourg, 1906, 
p- 210. Cette derniere peut &tre completee par notre Contribution A l’histoire du 
diocese de Lausanne, ı908, p. 17, et par nos Origines chretiennes, 1921, P. 107. 

° « In amore beati viri [Columbani) in saltum iorensem super Novisona 
fluviolum monasterium ex eius regula construzit, » Jonas, Vita Columbani, 
I. 14, &d. Kruscnh, Script. Mer., IV, p. 80. 
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La survivance du nom de saint Romain s’explique a son tour, du fait que le 
lieu lui-me&me l’avait regu de la coutume populaire, et qu’on n’&prouva pas 
le besoin de le changer ?!. Les Luxoviens et, plus tard, les Clunistes s’etant 
etablis dans un lieu dit Romainmötier, leur abbaye garda le nom de 
Romainmsötier. De la sorte, l’argument n&gatif contre est sensiblement affaibli. 

Restent les arguments positifs pour. Car il y en a. Aymonet Pollens, 
dans son Histoire de la Fondation et des Revenus de Romanmoustiers 
(1519), sait ex antiquis libris et documentis, que Romainmötier fut 
fonde par les freres saints Romain et Lupicin *. L’auteur de la chronique 
rim&e de Saint-Claude — maison mere des &tablissements de saint Romain 
— parle de me&me au Xlime siecle *. On nous dit : aucun texte ancien 
n'attribue explicitement Romainmötier a saint Romain ; nous r&pondons : 
Avmonet Pollens et les moines jurassiens du Xllme aflirment qu’ils ont 
trouve& cette attribution dans les documents. On insiste : cette tradition 
peut avoir et artificiellement cre&e de toutes pieces; nous r&pondons 
qu’elle l’ait Et, nous n’en savons rien. Les deux textes cites prouvent 
!'’existence de la tradition : nous ne sommes pas £&tonnes de trouver cette 
tradition a Saint-Claude, maison fidelement rattachee a saint Romain, 
plutöt que dans un Romainmötier luxovien, rattache & saint Colomban, 
ou dans un Romainmötier clunisien, rattache ä saint Benoit ou ä saint 
Odon ; mais rien ne nous prouve que la tradition repose sur une meprise *®. 

D’ailleurs, « le pivot de l’argumentation ? » de M. Muret, c’est le 
nom m&me de Romainmößtier. Avant d’etre design& sous la forme Romanum 
Monasterium, notre couvent est nomm&, au moins g@neralement, non 
pass Romani Monasterium, mais Romanis Monasterium. Il faut m&me 
savoir gr A M. Muret d’avoir mis ce point particulitrement en lumiere. 
Or Romanis, atteste, entre autres, en 888, et plusieurs fois en 929, ne 
peut &tre le genitif de Romanus, qui serait Romani. Si le monastere qui 
nous interesse avait &t€E fonde par saint Romain, il s’appellerait Romanimo- 
nasterium, non Romanismonasterium. Gräce & une dissertation savante, 
mais manifestement trös laborieuse, M. Muret s’efforce d’etablir que Romanis 
serait, dans le cas present, « une forme accourcie, familiere, ou, pour 
me servir du terme technique, une forme hypocoristique de Chramnelene ® ». 
Cette explication, M. Muret « n’en meconnait pas les points faibles »; il 
«ne la donne que pour une conjecture»'. Nous aimons ä croirequ’il nenous en 
voudra point si nous lui avouons qu’elle ne nous a pas convaincu, et qu’une 
autre solution beaucoup plus naturelle du petit probl&me nous sourit davantage. 


! C'est ce que M. Muret lui-m&eme nous autorise & penser, quand il dit : 
« \vant que les moines n’eussent officiellement adopt& le nom de Romainmbßtier, 
ce n’etait vraisemblablement qu’une designation familiere, vulgaire, de l’cta- 
blissement fonde par Chramnelenus. » o. c., p. ı8. 

® MURET, 0. c., P. 9 ; nos Recherches, p. 2195. 

8 MURET, 0. c., P. 10; nos Recherches, p. 216. 

“ Nous ne pensons pas devoir reprendre les autres arguments qui corrobo- 
rent ceux-lä, puisque M. Muret insiste avant tout sur le nom Romanis, dont nous 
allons parler. Et nous renvoyons simplement le lecteur A nos &etudes precedentes. 

5 MURET, ©. c., p. 13.— ® MuRET, 0. c., P. 14. — ' MURET, 0. c., P. 19. 
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En bonne regle, Romanis ne peut pas &tre le genitif de Romanus. 
Mais, dans les si&cles du haut moyen äge, les anomalies grammaticales 
ne sont pas rares. On peut m&me assez facilement trouver des exemples 
du genitif en is au lieu de :. Ainsi : medicis au lieu de medici ', et 
membris au lieu de membri °, dans la Vie de saint Emmeran ; patronis 
au lieu de patroni °®, dans la Vie de saint Cyran; Rodanis au lieu de 
Rhodani *, dans la Vie de saint Viance. Nous sommes donc autorises 
a voir en Romanis une variante medievale de Romani, plutöt qu’une defor- 
mation du genitif de Chramnelenus. Et franchement, c’est plus simple. 

Nous ne nions pas qu’il reste autour des origines de Romainmötier 
quelques nuages. Mais, m&me apres avoir lu l’excellent travail oü se r&vele 
une fois de plus l’erudition de l’&minent romaniste qu’est M. Muret, nous 
pensons pouvoir continuer ä& croire que, si le Romainmötier du VIIme siecle 
est l'aauvre du duc Chramnelöne, celui du Vme fut cr&& par saint Romain. 


M. Besson. 


Eine Erinnerung an die Jerusalemfahrt 
des Engelberger Abtes Rudolf Gwicht. 


Vornehme Pilger pflegten sich während des Mittelalters in jenen 
Herbergen, in welchen sie etwas längern Aufenthalt genommen, durch die 
Stiftung ihres Wappens zu verewigen. Wenigstens von gewissen Hospizien, 
die an vielbenützten Pilgerstraßen lagen, läßt sich dies aus der Wallfahrts- 
literatur nachweisen. Anknüpfend an diese Sitte, wurde sogar in neuerer 
Zeit im österreichischen Pilgerhaus zu Jerusalem die Hauskapelle und der 
Hauptkorridor mit farbenprächtigen Wappen ehemaliger Jerusalemfahrer 
aus dem Gebiete der österreichisch-ungarischen Monarchie geschmückt. ® 
Auch das einfache farblose Butzenscheibchen im historischen Museum zu 
Altdorf, das angeblich sich früher im großen stattlichen Wirtshaus an der 
alten Gotthardroute zu Obersilenen befand und Namen und Wappen des 
Freiburger Schultheißen Peter Falk trägt, mag wirklich auf einer Durch- 
reise hier geschaffen und zurückgelassen worden sein. Auch manche von 
unsern alten lLandvogteischlössern und großen Susten weisen solche 


!« Lt a nullius medicis arte sanitatis recuperationem consequeretur ». 
Vita Haimhrammi Ratisbonensis, 22 ; ed. Krusch, Script. Mer., IV, p. 493, I. 28. 
° « In gloriam membris sui ». Vita citata, 43 ; ed. Krusch, p. 520, |. 17. 

® « Huius almifici patronis discidium ». Vita Sigiramni Longoretensis, 
z2ı :€ed. Kruscuh, Script. Mer., IV, p. 619, ]. ı3. 

« « Super Rodanıs alveum ». Vita Vincentiani Avolcensis, ı3 ; ed. Krusch. 
Script. Mero»., V, p. 120, |. 29. 

° Die Entstehungsgeschichte dieser Ehrengalerie und ein Verzeichnis der 
bisher gestifteten Wappen steht im Jahrbuch des österreich-ungar. Pilgerhauses 
in Jerusalem. I. Jahrgang, Wien 1905, S. 57-86 und II. Jahrgang, 1908. S. 82-83. 


heraldische und graphische Denkmäler auf. Selbst unsere modernen 
Touristen und sonstigen Wandervögel lieben es, im Fremdenbuch oder an 
den Wänden abgelegener Kapellen viel billiger mit Feder und Bleistift 
ihre gewichtlosen Namen einer mehr oder weniger fernen Nachwelt zu 
überliefern. Diese billigere Methode kannte man übrigens früher auch 
schon. Als der Freiburger Stadtpfarrer Sebastian \Werro von Freiburg 
ı581 ins Heilige Land zog und zwischen Jaffa und Jerusalem in der alten 
Pilgerherberge zu Rama einkehren und dort nächtigen mußte, entdeckte 
er zu seiner nicht geringen Überraschung zufällig an der kahlen Mauer- 
wand den latinisierten Namen seines Onkels Rudolf Gwicht, der als Prior 
von Muri 1564 ebenfalls nach Jerusalem gepilgert war. Werro erwähnt 
dieses seltene Vorkommnis sowohl in der lateinischen wie in der deutschen 
Reisebeschreibung. Die erstere Handschrift ist jetzt Eigentum der Kantons- 
hibliothek Freiburg, die letztere gehört als Codex E 139 der dortigen 
ökonomischen (resellschaft. Wir lassen beide Stellen wörtlich folgen. 


Rama. '! 


Rama, quam egregiam quampiam civitatem mercibus refertam arbi- 
trabamur, semirutis muris habitaculum incolis praebet tantum ; est enim 
plane in ruinis. ® Ramatha Sophim ante vocabatur, Samuele propheta 
ıllustris, qui et natus hic est et sepultus. ı. Reg. 25. Sedes etiam nobilis 
decurionis Josephi, qui Domini exequias honorifice curavit. Matth. 27 f. 
Uhristo enim in terris versante, Arimathiae nomen habebat, nunc Ramula 
dieitur. Huc quamprimum advenimus, omnes accurrentes nos hinc inde 
distrahebant ob munuscula efflagitanda, quae si negabantur, pugnum 
minitabantur, aliis vi etiam vestes arripiebant, nonnulli lapidibus nos 
petebant ; vincendum fuit omne patienti animo, fueruntque caesi quidam 
palmis. Hospitium nobis fuit aedes pervetusta, in ea praeter muros nihil 
et; dum autem quisque sibi locum occupat, magna mihi jucunditate 
.ontigit, prope me reperire nomen avunculi mei Rudolphi Ponderij (vulgari 
ingua Rüdolf Gwicht), qui matris meae germanns anno 1564 easdem 
sanctas partes visitaverat et postea abbas in coenobio Engelberg prope 
Underwalden in Helvetia factus est et anno 1576 in domino obiit. 

Attulerunt autem incolae statim escas, comedimus itaque in terra 
lacte et melle manante, lac, ficus recentes, uvas, ova, mala punica optima z 
et crastino die (siquidem nondum discedere liceret, donec Arabum (dux 
comitatum mitteret) gallinas ; potum praebuit cisterna, quae in nostro 
hospitio erat. 

11. Aug. ante solis ortum statim a media nocte cum iisdem nostris 
asellis discessimus Hierosolymam versus. 


i Proprie Armatha dicitur. Hierony : III, p. 274 et 290. 

2 Hans Schürp/, des Rates zu Luzern, fand schon 1497 nur Ruinen vor. 
: Rama ist wol als groß als Zürich und ist dhein mur darumb, den wie es ouch 
zerstört ist worden, also lit es noch ungebuwen. » Geschichtsfreund VIII. 209. 

3 Vide Hieron. TIL, p. 47b. 
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In der deutschen Bearbeitung, welche Sebastian Werro am 25. August 
1582 vollendete, lautet der nämliche Abschnitt folgendermaßen : 

Also sind wir gan Raına komen, zehen welsche myl von Joppe gelegen, 
do dan unsere muckerer sambt etlichen von Rama mit vil kindern uns 
angefallen und etwan ein schenke von uns begärt haben; etlich gabend 
inen nestel, etlich gelt ; wan mans inen abgeschlagen, habend sy tröuwung 
mit der faust gebraucht, etlichen habend sy ir kleider wellen ab dem 1yb 
ryssen, etlich habend sy in das angesicht geschlagen, es wurfend auch 
etliche kind mit steinen zu uns; welcher sich dan one saumnus in die 
herberg hat verkrüchen mögen, der ist Jdisem willkumm entrunnen, wie 
wol sy hernach auch in die herberg hinyn kommen, daß wir auch da nit 
ungevexiert warend. 


Rama. Cap. 50. 


Rama ist ein statt gewesen, ist aber nit mer mit mauren umbgeben, 
hat allein vil alte halbverfalne heüser, deren sich die türken behelfen ; 
ward erstlich genent Ramatha Sophim, da ist geboren und auch begraben 
Samuel der edle prophet und letste richter in Israel.! Hie war gesessen 
der fürneme haubtman Joseph, welcher Christum den herren von dem 
creütz hat abgenommen ?, dan dis ort zur zyt des lydens Christi Arimathia 
genent ward. Sonst wird es auch genent Armatha, wie Hieronymus leret. ? 
Jetzund hat es auch den nam Ramula. 

Der pilger herberg ist darzüı von Philippo, einem herzogen aus Burgund, 
gekauft oder gebauwen worden, hat jetzund anders nichts dan die maur, 
etliche gewelbte säl und im mitten einen hof, dan sy ir gebeüw gemeinklich 
one holz oder trämel aufrichtend, alles gewelbt, droben eben gepflastert, 
daß («as regenwasser neben hinaus rinnet, darmit man auch da sich 
erspacieren könne, sonst haben sy keine tach.* Jedoch brauchend sv 
auch trämel in den fürnemen heüsern zu der düle, überziechends demnach 
mit pflaster, wie es in Egypten, im globten land und in Syrien gebreüchlich 
ist.® Dise ebne tach werdend auch genent solaria, summerhaus oder 
sonnensal, von welchen verstanden soll werden das, so von Petro dem 
h. Apostel geschriben, er sy umb die sechste stund hinauf in den obersten 
sal gestigen, zu beten. Also das Christus zü synen jüngern redet, was 
eüch heimlich in die oren gesagt wird, söllend ir offentlich auf den tächern 
predigen. ® 


I 1. Reg. 235. -- ? Matth. 27. -— ® Hieron., tom. III. pag. 274 et 290. --- 
I Hirron., ibidem, pag. 91. — ° Gracce x Ämnarı. 

® Erst anläßlich der Rückkehr schreibt Werro im lateinischen Text : Hospi- 
tium est acdificium pervetustum fornicibus seu muratis cameris distinctum ; 
in medio atrium est commune, ubi cibaria venduntur et puteus optimam aquamı 
praebet : olim a Philippo, patre Caroli ab Helvetiis devicti (Breitenbach), Bur- 
gundiac duce in peregrinorum beneficirm exstructum, nunc ad muinam tendit. 
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Als nun ein jeder in diser herberg syn platz und ligerstatt bestimbt 
und ich für myne teütsche gesellen die unser auch ingenommen, hat es 
sich on alle gefärd begeben, daß ich hernach eben in demselben ort mynes 
lieben vettern Rudolfs Wichts namen gefunden, latynisch geschriben 
Rudolphus Ponderius, so myner mütter brüder gewesen und dis heilig 
land im jar 1564 auch besücht hat und hernach als er zü einem abt zü 
Engelberg by Underwalden erwelet worden, in gott verscheiden als man 
zalt 13576. 

Es brachtend die Ramither, deren der gröste teil Christen warend, 
de la centura, vil spys uns zü kaufen, in den hof als nemlich neüw 
gebachne küchen oder kleine brotleib, milch, eyer, grüne fygen, trübel, 
granadöpfel. Dis was die liebliche spys des globten lands, welches vormals 
von milch und hönig geflossen hat ; sy dienete uns seer zü erneüwrung 
und erquickung des Iybs als wir allererst von der merspys kamend. 

Des morndrigen tags wurden wir gezwungen, daselbst still zü halten, 
dan mit dem obersten der arabischen gwardj umb das geleid noch nit 
überkommen war. Dis was das fest des h. martyrers Laurenti. Sy 
brachtend uns auch also gesottne hüner, alles umb ein zimlich gelt. 
Unsern trinkwyn schöpftend wir aus einem sod, der in dem hof stat. 

Den ıı1. Augstmonats bald nach mitternacht warend unsere Eselin 
zur herberg gebracht und kamen hiemit etliche geleitleüt, derhalben wir 
uns aufmachtend gegen der heiligen statt. 


P. Rudolf Gwicht von Freiburg wurde am 22. März 15374 zum Abt 
von Engelberg gewählt, starb aber schon den ı9. März 1576.! Von ihm 
hat sich in der Altertumssammlung des Klosters noch ein Totenschild 
erhalten, auf dem er als Abt mit dem Stab vor einem Madonnenbilde 
kniet. Außer seinem Wappen mit einer Wage und einem Sporenrad, ent- 
hält der Schild auch noch die Abzeichen der Ritterwürde des heiligen 
(;rabes, nämlich ein rotes fünffaches Krückenkreuz und das St. Katharina- 
rad, von einem Schwerte durchstoßen. Dieser Schild ist abgebildet in 
Dr. Durrers Statistik der Kunstdenkmäler von Unterwalden. Ferner ist 
im Stiftsarchiv noch ein schwarzes Stück Tuch vorhanden, dem in rotem 
Bandwerk das fünffache Krückenkreuz aufgenäht ist. Die Länge der 
Hauptbalken beträgt ı3 cm. Laut Angabe eines Zettels aus dem Anfang 
des 18. Jahrhunderts gehörte dieser Überrest zu einem Kleidungsstück 
des Abtes Rudolf Gwicht. Möglicherweise handelt es sich um einen Rest 
seines Pilgermantels. 

Eduard Wymann. 


I Gottwald, Album Engelbergense 1882, S. 39 und 99; Titlisgrüße 1917, 
S. 104 und S. ı51. Nach dem obenerwähnten Muster ließ auch der Schreibende 
tür sich einen hölzernen Totenschild anfertigen. unter möglichster Berücksichtigung 
der Vorlage. 
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Johann von Lauffen über den allgemeinen Zustand 
des Heiligen Landes im Jahre 1583. 


Die eisernen Würfel des Weltkrieges entschieden auch über das 
Schicksal des Landes Palästina und über die dortigen heiligsten Stätten 
der Christenheit. Seitdem der englische General Allenby als Eroberer in 
Jerusalem eingezogen, sind die Blicke des christlichen Abendlandes wieder 
häufiger nach dem Osten gerichtet. Gerne erfährt man daher etwas über 
die Beschaffenheit des heiligen Bodens und seine Schicksale im Laufe 
der letzten Jahrhunderte. Selbstverständlich möchten wir uns am liebsten 
unterrichten lassen von einem Landsmann, der jenes einzigartige Land 
mit eigenen Augen geschaut. Die meisten Pilgerberichte befassen sich 
jedoch nur mit ihren persönlichen Reiseerlebnissen und mit der Schilderung 
der besuchten Andachtsstätten. Geschichtsphilosophische und vergleichende 
Studien liegen denselben in der Regel ferne. Eine Ausnahme macht 
Johann von Lauffen aus Luzern, der Stiefbruder des gelehrten Stadt- 
schreibers Renward Cysat. Als Diener und Begleiter des berühmten 
Ritters Melchior Lussi von Stans, pilgerte von Lauffen im Jahre 1583 
nach Jerusalem und verfaßte etwa zwei Jahre später einen ausführlichen 
Reisebericht, dessen Kopie als Handschrift M. 235 in der Bürgerbibliothek 
zu Luzern aufbewahrt wird. Das Original liegt in der Kantonsbibliothek. ' 
Der genannte Wallfahrer, von Beruf Wundarzt, ließ sich bei Abfassung 
seines Werkes von seinem federgewandten und gebildeten Stiefbruder 
leiten und unterstützen und dieser Einfluß ist gerade bei unserer in Frage 
stehenden Partie ganz unverkennbar, ja man wird fast versucht, die 
Redaktion derselben direkt ihm zuzuschreiben. 

Johann von Lauffen hat sich im Heiligen Lande nicht länger auf- 
gehalten als andere Pilger und dort keine besondern Studien gemacht, 
aber sein Aufenthalt genügte doch zum Sammeln und Verarbeiten 
bestimmter Eindrücke. Er landete nach einem kürzern Aufenthalt in 
Tripolis den 23. Juli 1583 in Jaffa, ritt nach Jerusalem, besuchte dort 
in üblicher Weise nur die nächste Umgebung bis Bethlehem und kehrte 
nach Jafla zurück, um daselbst am 6. August wieder das Schiff zu 
besteigen. Von Lauffen betrat aber den 9. August zu Tripolis in Syrien 
zum drittenmal das Heilige Land, reiste auf den Berg Libanon und ver- 
weilte nach dem Abstieg noch bis zum 21. August in Tripolis. Was dieser 
Luzerner im Jahre 1583 sah und hernach beschrieb, das wird auch der 
Pilger des zwanzigsten Jahrhunderts vollinhaltlich bestätigen müssen. Die 
Verhältnisse haben sich nur in wenigen Punkten etwas günstiger gestaltet. 
Schweizerische Jerusalembesucher, die 1903 die heilige Stadt gesehen, 
wollten 1908 in ihr einige bedeutende Verbesserungen beobachtet haben 
und von der im letztgenannten Jahre durch die Jungtürken dem Sultan 


! Vergl. Geschichtsfreund Bd. Il, 215. Histor. Neujahrsblatt von Uri 1918, 
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Google 





Abiul Hamid abgenötigten Verfassung erwartete man neue große Fort- 
schritte. Die Fahrstraße auf den Ölberg und nach Jericho wurden erst 
ı898 angelegt, um dem deutschen Kaiser Wilhelm II. bei seiner Heilig- 
landfahrt von dem Verwaltungstalent und dem Kulturwillen seines 
Freundes in Konstantinopel eine bessere Meinung beizubringen und den 
hohen Gast über die wirklichen Zustände des Heiligen Landes hinweg zu 
täuschen. Die erwähnten Straßen schienen 1908 bereits wieder in Zerfall 
zu Sein. 

Johannes von Lauffen erblickte die Höhe der ehemaligen Kultur im 
gelobten Lande in den «vollenden Wagen», während man zu Seiner Zeit 
Palästina nur auf dem Rücken eines Esels, unter großen Strapazen durch- 
ueren konnte. Wenn wir heute unter den « rollenden Wägen » die Eisen- 
:aknen verstehen wollten, dann trifft von Lauffens Schilderung auch jetzt 
noch zu, denn bis zum letzten Weltkrieg kannte man im Heiligen Lande 
nur drei Eisenbahnlinien, die von den Küstenstädten Beirut, Haifa und 
Jaffa landeinwärts führten. Die letztere endigt schon mit dem 87. Kilo- 
meter ziemlich weit außerhalb der heiligen Stadt und setzt sich nicht 
einmal täglich, sondern wöchentlich nur einigemal in Bewegung. Eine 
Längsverbindung durch das Land gab es 1908 noch nicht, aber die Ver- 
hältnisse des Weltkrieges zwangen zum raschen Bau einer Küstenbahn 
gegen die Grenze Ägyptens. — Die völlig im Geiste Cysats gehaltene 
Maohnung an eine fromme Eidgenossenschaft, sich im Schicksal Palästinas 
/u » erspiegeln », mutet an wie eine Nummer der Kriegsliteratur aus den 
Jahren ı914-ıg918. Die mehr oder weniger gwundrigen Leser, zumal die 
'rühern Jerusalempilger, mögen nun selbst in den vorgehaltenen Spiegel 
blicken und dabei Vergleiche ziehen zwischen einst und jetzt. 


Ein kurtze Erinnerung jetziger Beschaffenheit 
wegen deß gelopten Lands. 


Neben allem dem, so ein Pilger an allen disen heyligen Stetten zuo 
betrachten hat, wellichs dann auch mit sinem grossem geistlichen Nutz 
ider uber alles Zytlichs, und der zytlich gegen disem nüt ze schetzen ist) 
beschehen kann, auch einer nit umb ein großes wellen solte, solliches nit 
gesehen und erfaren [zu haben), so soll auch diß insonderheit zuo 
erwegen und bedenken stan die große Verenderung dises Landts, das doch, 
wie die heylige Gschrift bezüget, ein so herrlich fruchtbar Land, von 
Honig und Milch fliessende, voll aller Benediction und dem Israelitischen 
Volk von Gott sonderbarlich vorbehalten und versprochen, wellichs auch 
ın einem Zirk (der nit so groß darnach) so vil tusent mal hunderttusent 
Mentschen erhalten mögen, da man in rollenden Wägen gefaren, da ein 
9 herrschlich und stattlich Wäsen über alle Maßen und ein unsägliche 
Kichtumb und UÜberfluß aller Dingen und aller Lustbarkeit gewäsen. 
Das nun sich alles verkehrt und in Abgang gerathen, also dz man jetz 
anstat der rollenden Wägen kum uf den kleinen Eselinen geryten kan, 
das Land zur Rühe und Unfruchtbarkeit gerathen, alles öd und verdörnet 
(ußgenommen in Syria, wie wirs zuo Tripoli gesähen, ist es etwas beßers), 
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also das man sich verwunderen müß, wie das wenig, das die Erd nach 
gibt, fürkommen und wachsen möge, obglich woll in etlichen Thäleren, 
da es Brunnen und Waßer hat, etliche lustige Gerüeninen und fruchtbare 
Örter zuo sächen, das aber gägen den Universal gar nüt ze schezen, in 
Summa anstat der Rosen und Fygen Distel und Dörn, Kath anstat der 
Pärlin und Edelgstein gegen dem, wie es gewäsen, das dann ein augen- 
schinliche Zügknuß ist der großen Straf und Fluochs Gottes, so über dis 
Land gangen von der großen Sünden und Undankbarkeit wägen der 
Fürsten und des Volks von geistlichem und weltlichem Stand, wie es dann 
unser Herr selbs, als er uf Erden gewandlet, und so vil heyliger Propheten 
so oft zuovor gewyßBaget, aber alles umbsonst, wyl man sy nit hören 
wöllen. Das man dann der jämmerlichen Verhergung und Zerstörung so 
vil herlicher und fürnämmer Stetten, Schlösseren, Kilchen und Gebüwen 
(da die Türken nüt wider uf machent, noch erbeßert), wie auch der 
Armsäligkeit geschwygen und des schwären Jochs der Dienstbarkeit, in 
deren sich so vil Christen hüt by Tag under dem barbarischen und 
tyrannischen Joch des Erbvynds christliches Namens, des Türken befindent, 
der ime so vil christlicher Nationen und fryen Volkeren also underworfen 
und in sollichem Elend haltet, das eben auch von unser aller groben Sünden 
und Undankbarkeit wägen von Gott also verhengt und zuo besorgen, 
nach nit am End. Derowägen ein fromme Eydgnosschaft (die dann von 
Gott dem allmächtigen glich wie die Israeliten mit so vil herlichen 
Victorien, Fryheiten, Herrlicheiten, Eer und Guot uberflüßig begabet und 
uß schwärer Dienstbarkeyt in einen so fryen Stand gesetzt) sich hierin 
auch woll erspieglen, sölliches ze Hertzen fassen und ihro ein trüwe 
Warnung sin laßen sollte, nach dem Sprichwort : Foelix, quem faciunt 
aliena pericula cautum. Der allmächtig Gott wölle sy und gemeine 
Christenheit vor allem derglichen und andrem Übel gnädig bewaren. Amen. 


Eduard Wymann. 


Ein südtirolisches Gegenstück zur Schweizer Legende 
von der hl. Ida von Toggenburg. 


Die Kreuzzugszeit hat die tiefsten Tiefen des deutschen Volksgemüts 
aufgerüttelt und eine wunderbare Fülle wirklicher und erdichteter Erlebnisse 
in der Volksseele geweckt. Göttliche und menschliche, himmlische und 
irdische Minne trieb die edelsten Blüten in Geschichte und Dichtung : 
wie der Efeu den Eichbaum, umwanden auch die Heiligengestalten Sagen- 
stoffe und Legendenmotive, die als Wandergut aus dem Märchenland des 
Morgenlandes von den Kreuzzugsfahrten herübergenommen wurden. 
Indische und arabische Motive wurden von den fahrenden Sängern um- 
gedichtet und auf Gestalten des eigenen Volkes übertragen, doppelt, wenn 
sie den besten Charakterzügen desselben entsprachen. Das Hohelied von 
der deutschen Treue variierten die aus weiter Welt gesammelten Züge 
von Mannestreue, Vasallentreue, Gattentreue. Die Bewährung der treuen 
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Gattin und die Verteidigung der fälschlich der Untreue bezichteten 
Gemahlin ist ein Zug, der in indischen Märchen oft wiederkehrt und in die 
Genovevalegende nachweisbar übertragen wurde. 

In diese Gattung gehört auch die Toggenburgerlegende, die im ı5. Jahr- 
hundert von Albrecht von Bonstetten auf Grund der Genovevaerzählung 
amgestaltet und in die heutige Form gebracht wurde. Viel köstliches, 
religiöses und weltliches Volksgut ist in sie aufgenommen, manch weit 
gewanderte abgegriffene Münze in Edelmetall umgegossen worden. Welch 
köstliche Naturfreude und Naturbeobachtung atmet die Vorgeschichte 
der Toggenburger Tragödie ! 

Ein Rabe raubt den kostbaren Ring der Gräfin Ida und trägt ilın in 
sein Nest. Ida hatte an einem schönen Tage ihre Kleider an die Sonne 
gelegt und ihren Schmuck gelüftet ; ohne ihr Wissen ergriff der Vogel das 
schimmernde Kleinod mit seinem Schnabel. Der Ring war aus arabischem 
Gold, mit Edelstein verziert. Lange mag die Gräfin das Kleinod gesucht 
haben, aber nirgends konnte sie es finden. 

Nicht lange darnach kam ein Jäger in den IWald an einen Tannenbaum. 
Starkes Rabengeschrei wies ihn auf ein Rabennest ; er stieg auf den Baum 
und fand in dem Nest den kostbaren Ring. Voll Freude über den Fund 
steckte er ihn an den Finger und trug ihn öffentlich, ohne zu wissen, von 
wem er stamme, und ohne vielleicht auch seinen Wert zu kennen. Aber 
Dienstleute des Grafen erkannten den Ehering der Herrin, schöpften Arg- 
wohn, der Jäger habe ihn, da er so öffentlich ihn am Finger trage, von der 
Gräfin erhalten und stehe in ehebrecherischem Verhältnis zu ihr. Das 
Gerücht kanı schließlich zu Ohren des Grafen, der den Jäger auf die Burg 
kommen und den Ring ihm zeigen ließ. Wie er seinen Ehering am Finger 
des Jägers sah, geriet er in unbändigen Zorn und grimmigen Schmerz, 
da er unfehlbare Gewißheit über den ehebrecherischen Umgang der Gattin 
mit diesem Menschen zu haben wähnte. Er ließ den Jäger an den Schwanz 
emes wilden Pferdes binden, dann es den Berg hinabjagen, «laß der arme 
Mann jämmerlich zu Tode geschleift, unschuldig unter unsäglichen 
Schmerzen sein Leben verlor. Dann kommt er wütend in das Zimmer 
der Gräfin, reißt sie an das Fenster, «las unmittelbar über einem jähen 
Abgrund des Berges angebracht war ; umsonst war ihr Beteuern ihrer 
Unschuld und ihr Bitten um Gnade. Der Graf packt die unschuldige Frau 
um die Mitte des Leibes und stürzt sie zum Fenster hinaus, Jaß sie bei 
Xu, Fuß tief zwischen Felsen und Dornenhecken fiel, wie man nicht anders 
lenken konnte, ganz in Stücke zerschmettert. 

Aber wie es im Psalm 90 heißt, scheinen Engel Gottes die Frau auf 
den Händen getragen zu haben, daß ihr Fuß nicht an einen Stein stoße. 
Ida blieb wunderbarerweise unverletzt, dankte Gott mit einem schönen, 
auch in .\lban Stolz’ Legende ! berichteten Gebete und weihte Gott das 
neugeschenkte Leben in der Einsamkeit einer nahen Waldwildnis. 

Viele Jahre später kam durch Gottes Fügung ein Jäger des Grafen 
ın das tiefe Tobel im dichten Tald. Jagdhunde spürten den eigentüm- 
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lichen Fußstapfen eifrig nach, die immer tiefer ins Waldesdickicht führten ; 
endlich kam er an ein armselig Hüttlein aus Moos und Baumzweigen un«!l 
sieht darin eine Frau ganz in Gott versunken, in größter Dürftigkeit. 
Zu seinem größten Erstaunen erkennt er in der Einsiedlerin die totgeglaubte 
Gemahlin seines Herrn. Nach kurzer, freundlicher Unterredung eilt der 
Jäger nach der Toggenburg, dem Grafen die wunderbare Botschaft zu 
bringen. Dieser, erst ganz ungläubig, dann entsetzt über die Nachricht, 
im Gewissen über seine Zornestat erschüttert, machte sich mit dem Jäger 
und den Hunden auf die Suche nach der gefundenen Spur, fand die 
Gemahlin, erkannte sein Unrecht und bat fußfällig um Verzeihung. Der 
gerechte Gott habe ihre Unschuld und sein Unrecht ans Licht gebracht. 
Rührend ward das Wiedersehen und die Wiederversöhnung der Gatten. 
das demütige, sanfte Wesen der Gräfin geschildert, die Zwiesprache mit 
dem einst so jähzornigen und grausamen, herzallerliebsten Gemahl. Da er 
sie verstoßen und (Grott sie so wunderbar aufgenommen, will sie Leib un«l 
Leben fernerhin ganz Gott schenken und nicht mehr aufs Schloß zurück- 
kehren. In der nahen Au, beim Kloster Fischingen, ließ der Graf ihr ein 
Häuschen bauen, wo sie Beten, Fasten, Wachen und Nächstenliebe übte 
bis zu ihrem seligen Tod im nahen Frauenkloster. Ihr Grab ist in Fischingen. 

Bis auf einzelne Züge stimmt mit dieser Toggenburgerlegende eine 
Erzählung, die sich an die Burg Braunsberg knüpft. 

Den Eingang ins Ultental, am rechten Ufer der oberen Etsch, nahe 
lem Dorfe Lana bei \ieran, beherrscht eine herrlich gelegene, alte Burg : 
Schloß Braunsberg.! In graue Vorzeit reicht ihre Gründung ; Verwandte 
der Welfen, die Grafen von Eppan, mögen ihre ersten Besitzer gewesen 
sein. Die erste urkundliche Spur des Geschlechtes enthält das Saalbuch 
des schwäbischen Klosters Weingarten von Jahr 1082. ° Darnach schenkte 
Berthold de Leunon et Brunsberg seine Güter in Lana und Braunsberg 
mit der Kirche in Ulten (Ultun) und 2 Kapellen, St. Georg am Weg nach 
Völlan und St. Martin (an der Stelle des Deutschordenshauses, 1857; 
abgetragen) und seine Besitzungen in UÜlten mit seinen Lehensleuten dem 
Kloster WN’eingarten mit dem vollen Verfügungsrecht. So kam auch Burg 
und Kapelle zu Braunsberg am Ende des ıı. Jahrhunderts an diese welfische 
Klosterstiftung in Schwaben, der auch Bischof Egno von Trient in einer 
Urkunde vom 9. Februar ı270 als Glied des mit den Welfen verwandten 
Geschlechts der Eppaner, geistliche und weltliche Freiheiten und Nutzungen 
verlieh mit der Begründung : das Kloster Weingarten, die Erbgruft der 
Welfen, sei idem locus a Ducibus et Proceribus de sanguine equitum de 
Piano exortis constructus et fundatus, es sei von den aus dem Geschlecht 
der Grafen von Eppan hervorgegangenen Herzogen und Fürsten errichtet 
und begründet. Diese \Weingartischen Besitzungen an der Etsch und im 
Vintschgau gingen durch Kauf und Tausch an das zum Seelenheil des 
letzten Staufers Konradin von der welfischen Mutter Elisabeth gestiftete 
Zisterzienserkloster Stams in Nordtirol über. Seit dem ı;5. Jahrhundert 


I Altz-Schatz, Der Deutsche Anteil dies Bistums Trient, IV, 362. 
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saßen auf der Burg die Grafen von Trapp, Gerichtsherren in Ulten ; bis 
heute ist die Burg im Besitz dieses edlen Geschlechts geblieben. 

Die kleine Burg hat eine im romanischen Stil gebaute, altehrwürdige 
Kapelle, Schiff (Quadrat von ıo m) und Altarraum mit einem romanischen 
Kelch, aus dem der geweihte Wein am Blasiustag wie der Blasiussegen 
sonst ausgeteilt wird. In dieser Kapelle hängt cin Gemälde, das die in der 
ganzen Umpgegend bekannte Erzählung von dem wunderbaren Erweis 
der Gattintreue verewigt, 1 — ein ganz merkwürdiges Gegenstück oder 
Abbild der Toggenburg-Legende : Ein Herr von Braunsberg zog zur Zeit 
der Kreuzzüge ins Heilige Land zum Kampf gegen die Türken. Der zurück- 
bleibende Schloßvogi faßte eine unerlaubte Neigung zur Herrin, die mit 
*bscheu dessen Anträge zurückwies. Der Verführer entwand der keuschen 
Frau den WVermählungsring vom Finger. Dem heimkehrenden Gatten 
eilte er mit dem Ring entgegen und klagte die Frau der Untreue an. Rache- 
schnaubend ritt der erbitterte Ehemann den Berg hinan. Die arme Frau 
erwartete ihn nicht und stürzte sich vom Schloß in die Tiefe der Valschauer 
hinab. Doch, o Wunder, unverletzt blieb sie auf dem grünen Rasenhügel 
sitzen. Ein Gottesurteil (Ordal) bewies ihre Unschuld. Mit lauter Freude 
führte sie der Gemahl ins Schloß zurück. Der ungetreue Hüter, der Schloß- 
vogt, stürzte sich verzweifelnd in den nämlichen Abgrund und ward am 
Felsen zerschmettert. Die Wiedervereinten zogen nach dem Kloster Wein- 
garten und lebten dort bis zu ihrem Ende ; clort liegen sie auch begraben. 

Es wäre von wissenschaftlichem wie heimatkundlichem Interesse 
für beide Länder, Tirol und Schweiz, den beiderseitigen Quellen, wie der 
gegenseitigen Abhängigkeit beider lieblichen Legenden nachzugehen. Für 
das bislang kaum bekannte Braunsberger Gegenstück der Toggenburger- 
Legende ist diese Arbeit noch nirgends geschehen, während die Erzählung 
von der seligen Ida von Toggenburg durch Volksbücher weit in deutschen 
Landen verbreitet und wissenschaftlich untersucht ist.” Die angebliche 
Tochter des Grafen Hartmann von Kirchberg, des Stifters des Klosters 
Wiblingen, war seit 1179 die Gemahlin des gleichfalls nicht näher nach- 
weisbaren Grafen Heinrich von Toggenburg. 

Ihre Lebensbeschreibung, von Albrecht von Bonstetten 1481 verfait, 
beruht auf der Genovevalegende. Dieser bekannte Schweizer Humanist 
und Benediktiner von Einsiedeln (geboren um 1443 zu Uster im Kanton 
Zürich aus freiherrlichem Geschlecht, gestorben etwa 1503 in Einsiedeln) 
war ein hochgebildeter Ordensmann, in Freiburg, Basel und Pavia heran- 
gebildet, 1474 Dekan des Stiftes Einsiedeln, 1482 kaiserlicher Hofpfalzgraf 
und ı401 Hofkaplan. Sein Briefwechsel (herausgegeben von A. Büchi 
iv den Quellen zur Schweizer Geschichte, XIII, 1893) zeigt ihn mit Fürsten 
an Geblüt und Wissen in Beziehung, besonders mit Nikolaus von Wil 
und Filelfo. Historische, geographische und erbauliche Schriften sind von 
ihm überliefert, unter letzteren neben einer Beschreibung des sel. Bruders 
Nikolaus von der Flüe (1470), des hl. Meinrad (1493), des hl. Gerold (1484) 


! Ebenda S. 38, A. ı. 
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auch die Legende von der hl. Ida im Jahr 1481. Darnach wurde Ida von 
ihrem Gatten wegen vermeintlichem Ehebruch zum Fenster des Schlosses 
Toggenburg hinausgestürzt, aber wunderbar gerettet. Sie lebte dann als 
Einsiedlerin bis zu ihrem Tod 1226 zu Fischingen. Auch nach Offenbarung 
ihrer Unschuld war sie nicht mehr in ihr Schloß zurückgekehrt. Ihr Fest 
wird am 3. November gefeiert. In den Acta sanctorum der Bollandisten ! 
ist ihr Leben behandelt, das auch Stückelberg « Die schweizerischen Heiligen 
lies Mittelalters » ® untersucht hat. 

Nach Ansicht aller Biographen ist die Idalegende eine Nachbildung 
der Genovevalegende, wie unsere Braunsberger Jutalegende von der Toggen- 
burger oder von beiden abhängt ; nur kleinere Züge sind in beiden geändert. 
In Braunsberg stürzt sich die falsch beschuldigte Gattin selbst den Fels 
hinab, in Toggenburg wird sie vom erzürnten Gatten hinabgestürzt, bei 
beiden durch Gottes wunderbares Einschreiten vom Tod errettet. Das 
Klosterleben folgt in beiden Legenden, doch mit topographischen oder 
chronologischen kleinen Verschiebungen. Im Tirol ist der Schloßvogt 
der schuldige Verleumder. ® 

In der Genovevalegende ? rettet die beschuldigte Gattin ein treuer Diener 
vor dem Tod; nach sechsjährigem Einsiedlerleben wird Genoveva von 
Brabant, angeblich Gattin des rheinischen Pfalzgrafen Siegfried im 8. Jahr- 
hundert, vom Gatten wiedergefunden und vom Volk als Vorbild rührenden 
Duldens verehrt, jedoch ohne kirchliche Sanktion. Die deutsche Volks- 
sage hat ein uraltes, auch in der indischen Poesie sich fiindendes Motiv 
aufgegriffen und frei gestaltet, wie schon Baronius und die Bollandisten ® 
erkannt haben. Im Mayngau ursprünglich lokalisiert (Kapelle Frauenkirche 
bei Maria-Laach) knüpft die Sage wohl an Gertrud, Gemahlin des Pfalz- 
grafen Siegfried (t 1113) an. 

Prof. Dr. A. Naegele. 


rA,S. Nov. IL 102-120. 

2 1903, S. 61 ff. vgl. Alemannia ı2, 1884, S. ı-ı1. Burgener, Helvetia Sancta, 
I, 1860, S. 333 ft. 

3 In der Schweizer Legende muß der Jäger unschuldig den falschen Ver- 
dacht büßen. 

4 Golz, Genoveva in der deutschen Dichtung, 1887 ; Kirchenlexikon, V, 297 ff. 

5 A. S. Apr. I, 57. Eine Abbildung des seltenen Gemäldes folgt später an 
anderem Ort. 
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REZENSIONEN — COMPTES RENDUS 


Edmund Nied. Heiligenverehrung und Namengebung sprach- und 
kulturgeschichtlich (?) mit Berücksichtigung der Familiennamen. Freiburg 
1. Br., Herder. 8°, 1924. IIoS. 


Unter diesem sprachlich etwas verstümmelten Titel wird uns eine 
interessante Arbeit dargeboten, die als Dissertation bei der philosophischen 
Fakultät in Freiburg i. Br. eingereicht und von Professor Götze angeregt 
wurde, dem wir ein schönes Büchlein über die Familiennamen im badischen 
Vberland (Heidelberg ı918) verdanken. Mit trefllicher Kenntnis der ein- 
schlagigen Literatur und kritischer Umsicht behandelt der Verfasser aus 
lem deutschsprachlichen Gebiet etwa 3000 Familiennamen, die auf 
Heiligennamen zurückgehen. In einem ersten Teil werden allgemeine 
Erörterungen über Namenwahl, Namenform, Namengeschichte, Namen- 
gruppen vorausgeschickt. An dem Beispiel des Namens Nikolaus werden 
uns die verschiedenen Sproßformen eines Namens, hier mehrere hundert, 
vorgeführt. Durch einen Überblick über die verschiedenen Perioden 
erkennen wir die Wandlungen auf dem Gebiete der kirchlichen Personen - 
namen in biblischer, altchristlicher, frühmittelalterlicher, spätmittelalter- 
licher Zeit, während der Reformation und Gegenreformation und in der 
Neuzeit. Aus einem Kapitel über die Stellung der Kirche zur Wahl der 
Taufnamen ist der Hinweis darauf bemerkenswert, daß die Heiligennamen 
an Stelle der deutschen Namen als Taufnamen erst im ı3. Jahrhundert 
Jurch die Bettelmönche, besonders die Franziskaner und deren Dritten 
Orden eingeführt wurden, während die alten Orden, wie die Benediktiner., 
las Namenwesen nicht verändert haben. Die häufigsten Taufnamen, die 
auf Heiligennamen zurückgehen, sind in früheren Zeiten zuerst allen voran 
Johannes, dann der in der zweiten Hälfte des Mittelalters volkstümliche 
Nikolaus, ferner Jakob, Petrus, Georg, .\ntonius, Ulrich, Blasius. Der 
Name Maria wurde im Mittelalter aus ehrfürchtiger Scheu gemieden und 
»eginnt erst im 16. Jahrhundert häufig zu werden. Im Mittelalter sind die 
gebräuchlichsten weiblichen Taufnamen Katharina, Margaretha, Barbara. 
Josef ıst erst im ıg. Jahrhundert der häufigste Taufnahme geworden. 

Im zweiten Teil werden die Heiligennamen im einzelnen zusammengestellt, 
nach einem Schema, bei dem zuerst kurze Bemerkungen über den Heiligen 
und seinen Kult, Erklärungen des Namens, dlann die verschiedenen Formen 
‚desselben und schließlich die abgeleiteten Familiennamen gebracht werden. 
Nach den Namen von biblischen Heiligen folgen so die Namen von 
kirchlich-katholischen Heiligen, und bei diesen werden unterschieden die 
Heiligen vom Süden (Rom, Italien, Afrika), vom Westen (Gallien, Frank- 
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reich, Spanien, Irland, England), vom Osten (Morgenland, Byzanz, 
Slavische Länder) und einheimische Heilige aus den Gegenden des Nieder- 
rheins, der Oberrheins, der Schweiz, Bayern-Österreich, nebst einigen 
wichtigen übrigen Heiligen. Die Ergebnisse sind oft überraschend, Mancher 
wird mit Erstaunen vernehmen, woher sein Name kommt und welche 
Namensvettern eı hat. Aufs Geratewohl greifen wir einige Ableitungen 
heraus. Von Gervasius kommen die Faas aber auch die Fäsin, Vässin 
und Fasel, von Martin u. a. die Marty, Mertig, Marder, Mörder (!) und 
Thinnes. Zu Hilarius gehören nicht nur die Glaris, sondern auch die 
Klaar, Kleer, Lahr, Lehr. Remigius bildete die Familiennamen Remy, 
Rehm, Mieg, Romeis. Die Stoffel leiten wie die Offer ihren Ursprung vom 
legendären hl. Christophorus her, die Nufer von Onuphrius. Die Lampert., 
die auf den Lütticher Märtyrerbischof zurückgehen, haben zu Namens- 
vettern neben vielen andern die Lempe, Lemm und Lämmlein. Die Ehret 
sind von dem Regensburger Bischof Erhard abzuleiten. Von den schweize- 
rischen Heiligen werden aufgeführt die Heiligen der Thebäischen Legion, 
besonders Mauritius (von dem außer andern die Familiennamen Ritz, Ritzi, 
Ritzmann herstammen), Theodor oder Theodul (Familiennamen Joder), 
Sigismund, Beatus (Familiennamen Batt), Gallus, Othmar, Meinrad, Lucius. 
Mögen auch manche Erklärungen bestritten werden, das außerordentlich 
reichhaltige Material ist hoch interessant und eröffnet uns viele neue 
kulturgeschichtliche Zusammenhänge. Man sollte nun daran gehen, nach 
diesen Fingerzeigen das Material über Kirchenpatrone (vgl. Benzeraths 
Arbeiten in dieser Zeitschrift VI, VIII und in Freiburger Geschichts- 
blätter NN) wie über Personen und- Familiennamen, die auf Heilige 
zurückgehen, für die einzelnen Diözesen zusammenzustellen, damit man 
die lokalen Verbindungen nach Möglichkeit aufdeckt. Aber auch für 
weitere Kreise, besonders Rfarrgeistliche, wird die Schrift ihres Konfraters 
viele Anregung bieten. Die Lektüre ist freilich nicht eben leicht, weil der 
Verfasser sich durch die Not bei der Drucklegung, die so mancher zu 
spüren hatte, genötigt sah, den Stoff auf das äußerste zusammenzupressen. 
Wir können ihm und der Dilgerschen Druckerei in Freiburg i. Br. nur 
dafür dankbar sein, daß durch beider Opferwilligkeit die schönen Studien 
der Öffentlichkeit vorgelegt werden konnten. 


Freiburg. Gustav Schnürer. 


Kardinal Matthäus Schiner, herausgegeben von den beiden Gresell- 
schaften für Geschichte des Kantons Wallis unter den Auspizien des 
Staatsrates. Einleitung von Gonzague de Reynold. Genf-Paris, Editions 
Boissonas 1923. vırı S. und 32 Lichtdrucktafeln. 


Diese Ikonographie des Kardinals Schiner war in Aussicht genommen 
für die Feier des 400-jährigen Todestages vom ı. Oktober ı522 und 
erscheint nun reichlich verspätet, aber in sehr vornehmer Gestalt. Das 
bekannte Schinerporträt in Farben, das aber leider von niemanden als 
echt genommen wird, präsentiert sich auf dem Umschlage sehr schön ! 
Der bekannte Freiburger I.iterarhistoriker Gonzague de Reynold, Professor 
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au der Universität Bern, entwirft auf 8 Seiten eine Charakteristik des 
großen Walliser Diplomaten, Staatsmannes und Kirchenfürsten als ziel- 
bewußten \’ertreter einer europäischen Politik, ihn ınit dem sel. Nikolaus 
von der Flüe vergleichend. Es hätte vielleicht näher gelegen, ihn dem 
ihm ähnlicheren Zürcher Reformator Ulrich Zwingli gegenüberzustellen ! 
Für die deutsche Ausgabe hätte diese Skizze unbedingt deutsch wieder- 
gegeben werden sollen. Dann folgen ı !, Seiten « Historische Notizen » 
in deutscher Sprache, «ie etwas zu mager ausgefallen sind, endlich 32 Licht- 
drucktafeln, in feinster Ausführung, aber nicht für alle Benutzer olıne 
weiteres verständlich, so daß zu jedem Bilde eigentlich eine etwas aus- 
führlichere Beschreibung und an irgend einer Stelle auch ein Ilinweis auf 
die bisher erschienene Literatur über Schiner am Platze gewesen wäre. 
Schiner wird (S. 5) unrichtigerweise zum Erzbischof von Novara gemacht! 
Das Bündnis der Eidgenossenschaft mit dem Papst datiert von 1510 nicht 
ı5ıı und die Erhebung zum Bischof von Novara 1512 statt 1310. 
Tafel 31 gibt nicht das Grabmal von Papst Adrian VI. wieder, das sich 
in der deutschen Nationalkirche Santa Maria dell’ Anima befindet, sondern 
ıenes des Kardinals und Staatssekretärs Ascanio Sforza. Unter den Bildern 
vermißt man die prächtige Wappenscheibe Schiners vom Jahre 13500. 
\an wird diese voruehme Publikation, welche die Schinerkorrespondenz wie 
die Schinerbiographie glücklich ergänzt, mit Dank, namentlich an die 
hohe Regierung, welche durch ihre Subvention die Herausgabe ermöglichte, 
entgegennehmen. Albert Bicht. 


Gaston Castella. Histoire du canton «de Fribourg depuis les origines 
jasqu’en 1857. Fribourg, Fragniere freres ı922, 638 S. ı8 Fr. 


Dieses vom Diözesanbischof Mgr. Besson mit einem Vorwort ver- 
sehene Werk wurde im Auftrage der Regierung «des Kantons Freiburg 
abgefaßt und ist für weitere Kreise, zunächst aber für die I.cehrerschaft 
bestimmt. Dem entsprechen auch Anlage, Stil und Ausstattung voll- 
ständig! 32 wohlgelungene Lichtdruckabbildungen aus den verschiedensten 
Zeitaltern, die mit großem Geschmacke ausgewählt und vielfach hier zum 
erstenmal reproduziert wurden, gereichen dem Buche zur Zier und ergänzen 
ın wilkommener Weise seinen reichen Inhalt. Aber nicht bloß in dieser, 
sondern in jeder Hinsicht übertrifft dieses Buch, dessen Verfasser sich 
durch die französische Ausgabe des I,ehrbuchs für Schweizergeschichte 
von Ludwig Suter in weiten Kreisen vorteilhaft eingeführt hat, die bis- 
herigen Darstellungen der Freiburger (reschichte, sowohl Dr. Berchtold, 
der in seiner dreibändigen Histoire du canton de Fribourg bei Beginn der 
französischen Revolution abbricht, während Daguet seine Histoire de la 
ville et seigneurie de Fribourg sogar bloß bis zum Eintritt in die Eid- 
genossenschaft (1481) fortführt und beide von jedem illustrativem Schmuck 
absehen. Während Berchtold seine Geschichtsschreibung in den Dienst 
seiner politisch-freisinnigen, auf Bekämpfung von Aristokratie und Klerus 
abzielenden Tendenz stellt, Daguet schon mehr eine pragmatische und 
fein stilisierte Darstellung der Vergangenheit anstrebt, so muß man Castella 
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es’ als besonderes Verdienst anrechnen, die politische mit der Kultur- 
geschichte glücklich zu verbinden und beides in ruhiger, besonnener und 
sachlicher Weise von rein historischem Standpunkte aus zu behandeln 
und zwar mit einer völligen Beherrschung der inzwischen gewaltig an- 
geschwollenen Literatur. Auch hierin zeigt er sich seinen Vorgängern 
überlegen, die die Quellen nur ungenügend und oft ohne hinlängliche 
Kritik, die Literatur aber nur unvollständig und unzureichend heranzogen. 
Wenn Castella auch, dem Charakter seines Buches entsprechend, von fort- 
laufenden Belegen in Form von Fußnoten absah, was der wissenschaftliche 
Benützer manchmal vermissen dürfte, so sind dafür die bibliographischen 
Zusammenstellungen am Schlusse der Abschnitte so reichlich, und beinahe 
lückenlos ausgefallen, so daß man hinlänglich orientiert und ohne 
- allzu große Mühe auch für wissenschaftliche Zwecke auf Quellen und 
Literatur hingewiesen wird. In einem Punkte ist er allerdings über seine 
Vorgänger zum Bedauern vieler nicht hinausgekommen ; auch er bringt 
uns kein Namenregister, was um so nötiger wäre, da auch das Inhalts- 
verzeichnis zu summarisch ausgefallen ist. 

Die Kirche nimmt in der Darstellung einen breiten Raum ein; sie 
wird mit Verständnis und Takt und mit jener Objektivität behandelt, 
wie von einem gebildeten katholischen Laien nicht anders erwartet 
werden kann, insbesondere wird die heikle Aufgabe freiburgischer Politik 
im Zeitalter der Glaubenstrennung und der tridentinischen Reformen 
geschickt erfaßt. Gerade hier wie auch über das Vorkommen der Beginen, 
Bruderschaften und Wallfahrten, Pastoralvisiten und Prozessionen, Schule 
und Geistesleben bringt Verfasser reichlich Neues. Zum erstenmal und 
in trefflicher, einwandfreier Weise, wird hier die energische Haltung 
Freiburgs im Glaubenskampf nach innen betont, noch entschiedener als 
nach außen, wo seine exponierte I.age, seine gemeinsamen Vogteien mit 
Bern, sein Verhältnis zu Savoyen und Frankreich ihm Rücksichten auf- 
erlegten, die ohne dies unerklärlich wären. Daß dabei der Staat ganz auf 
sich und seine eigenen Machtmittel angewiesen war, daß er sich wenigstens 
vor dem Tridentinum weder auf den Diözesanbischof noch das Kapitel 
stützen konnte, ja daß er im Gegenteil nur durch unerbittliches Ein- 
greifen das Kapitel beim katholischen Bekenntnis zu erhalten und vor 
dem Abfall zu bewahren vermochte, wird vielleicht nicht scharf genug 
hervorgehoben, cbenso, daß es zunächst weder Geistlichkeit noch Jesuiten 
gewesen sind, welche Freiburg dem katholischen Glauben erhalten haben, 
sondern die weltlichen Behörden, wobei noch festzustellen wäre, ob dies 
aus rein religiösen oder vielleicht aus politischen Motiven geschah ! Ich 
möchte hier zum erstenmal die Vermutung aussprechen, daß der Haupt- 
verdienst an dieser entschieden katholischen Haltung wohl dem gelchrten 
und energischen Augustinerprovinzial Dr. Konrad Trever, einem gebürtigen 
Freiburger, zugeschrieben. werden dürfte. 

Wichtig und neu in seinen Ergebnissen ist das Kapitel über die Aus- 
bildung des Patriziats, ebenso was über Militärwesen und Bewaffnung 
und im Anschlusse daran über die Fremddienste gesagt wird, in deren 
Grefolge der französische Einfluß von Freiburg Besitz ergriff, wenn auch 
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vorübergehend aus religiösen Beweggründen der spanische das Über- 
gewicht behielt. Verfasser spricht sich nicht darüber aus, welche Politik 
den Freiburgischen Interessen förderlicher gewesen wäre, wie er es auch 
liebt, mit dem eigenen Urteile zurückzuhalten, und irgend einen zeit- 
genössischen oder modernen Gewährsmann statt dessen zu zitieren. Für 
die neuere Zeit stützt sich der Verfasser vielfach auf ungedruckte noch 
nicht verwertete Memoiren, Broschüren und sonstige Aufzeichnungen, 
was der Darstellung zugute kommt, während er für das Mittelalter, ab- 
gesehen von der Chronik Rudella, fast ausschließlich die Monographien 
zugrunde legt. Daß er sich gegenüber der Sonderbundsepoche großer 
Zurückhaltung befleißigt, dürfte ihm nicht zum Vorwurfe gemacht werden. 
Die Sprachenfrage, die für Freiburg ein schwieriges Problem bedeutet, wird 
mit anerkennenswerter Objektivität behandelt. Die vielen Zitate in fremden 
Sprachen wären besser vermieden worden ! Noch einige Berichtigungen : 

Zu «cowiey» (S. 86) wäre eine philologische Erklärung am Platz ! 
Die Frage über das Treffen von, Ins (S. 87) dürfte heute außer Diskussion 
stehen. S. 129, Z. 5, v. u. lies consulatus statt consultatio ! Hans Greierz 
hat keine deutschen Aufzeichnungen hinterlassen, wie man aus S. 156 
schließen könnte ; aber ich habe seine lateinischen Annalen zusammen- 
gestellt und ins Deutsche übertragen, während P. Raedle lediglich seine 
Beschreibung des Savoyerkrieges neu herausgegeben hat. Auf der Flüe 
wurde nicht mit Frau und Tochter hier eingekerkert (S. 209). Kotter 
ist nicht aus Straßburg (S. 235), wohl aber aus dem Elsaß, und Kolb hat 
nicht in Basel die Reform gepredigt (S. 235), sondern in Nürnberg und 
Wertheim. Es geht nicht an, Peter Falk (S. 235) zu den Vertretern der 
Glaubensneuerung zu zählen, da er zu früh starb, um ein offenes Bekenntnis 
abzulegen und darum, wie Schiner u. a., eher den Erasmianern angehört 
haben wird, die zwar das Auftreten Luthers begrüßten, aber sich hernach 
von ihm wieder lossagten ! Eine Jahrzeit für die bei Novara (1513) 
gefallenen Freiburger wird erwähnt in dem folgenden bisher unbeachtet 
gebliebenen Eintrag der Freiburgischen Seckelmeisterrechnungen Nr. 222 
vom zweiten Semester dieses Jahres. Gemein Ausgaben : «Denne den 
biderben lüten, so inn unser herren nöten zu Noverra tod beliben sind 
uff den 6. tag Juni 1513, für ir seelgerecht, so man hat gehalten zu 
St. Niclauss uff Zinstag nach Petri et Pauli, durch geheiss miner herren 
rät, venner. LX und der CC: 10 #4 4 s. 8 d. » — Die Entwicklung des Schul- 
wesens (S. 363) als kirchliche Einrichtung wäre durch Anschluß an die 
Tridentinischen Vorschriften und die Ausführungsbestimmungen der 
Diözesansynoden noch einleuchtender hervorgetreten. Hier klafft allerdings 
noch eine Lücke, da es noch keine Darstellung des Freiburger Schulwesens 
vom Tridentinum bis 1798 gibt ! Das Urteil über das Recueil diplomatique 
du canton de Fribourg (S. 620) ist zu schonend, und zum mindesten müßten 
die unterschiedlichen Leistungen der verschiedenen Herausgeber ausein- 
andergehalten werden ! Doch sind das alles nur Kleinigkeiten, im Hinblick 
auf eine neue Auflage. 

Papier und Ausstattung verdienen alles Lob, und Druckfehler sind 
mir nur ganz wenige aufgefallen. Aus dem Buche läßt sich nun auch 
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unschwer ersehen, welche Aufgaben der Freiburgischen Geschichtsforschung 
und Geschichtschreibung noch harren. Möge das Werk, dessen Ergebnisse 
in großen Zügen in einem Epiloge am Schlusse zusammengefaßt werden, 
dem Freiburger Volke zur goldenen Brücke werden, die seine große Ver- 
gangenheit mit der ernsten Gegenwart verbindet und zugleich den Weg 


zu einer glücklichen Zukunft weist. 
‚Alb. Büchi. 


P. Fridolin Segmüller O. S.B. S. Carolus Borromaeus vindicatus 
oder Anteil des hl. Karl an den Hexenprozessen der Schweiz. Dr. Ignatius 
Staub, Abt des Stiftes Einsiedeln, zur Benediktionsfeier 28. Januar 1924 
gewidmet. 22 S. Stiftsdruckerei Einsiedeln (1924). 


Carl Camenisch hat in seiner Abhandlung : Carlo Borromeo und die 
Gegenreformation im Veltlin, Chur ıgor, die Behauptung aufgestellt (S. 133), 
C. Borromeo habe die weniger leicht zum Abschwören ihres Glaubens 
zu bewegenden Protestanten im Misox als’ Hexen und Hexenmeister ver- 
brennen lassen. ]. G. Mayer hat diese Behauptung beanstandet in der 
Schweiz. Rundschau II, 466 (1902), worauf Camenisch in der Schweizer 
Theolog. Zeitschrift XX, 36 ff. in ınehr leidenschaftlicher als sachlicher 
Weise erwiderte ! 

P. Segmüller widerlegt nun an Hand der Akten und auf Grund ein- 
gehender Forschungen in den Archiven von Mailand und Rom die 
Behauptung Camenischs und gelangt zu dem Ergebnis: «Für diese 
Behauptungen findet sich weder in den Akten, noch in den gedruckten 
Werken irgend ein Beweis. Wohl aber liegen für das (regenteil Belege 
vor » (S. 13). Er erklärt auch, wie die irrige Annahme durch eine Jdoppel- 
sinnige Übersetzung von Giussanos Biographie Borromeos entstanden 
sein möchte. Daß Quattrino nach Camenisch 1583 den Feuertod erlitten 
haben soll, wird durch Beigabe von Phototypien, woraus hervorgeht, 
daß er 1587 noch am Leben war, schlagend widerlegt. Es muß dem 
P. Segmüller umsomehr zum Verdienst angerechnet werden, das Andenken 
des hl. Carl Borromeo von diesem ebenso schweren als ungerechten Vor- 
wurf gereinigt zu haben, als die Anschuldigung von Camenisch auch von 
Dierauer ohne weiteres übernommen wurde (Gesch. der Schweiz. Eidg.? IIT, 
376) und dadurch die weiteste Verbreitung erlangt hat. Möchte darum 
diese kleine Grelegenheitsschrift den Historikern nicht unbekannt bleiben ! 

Albert Bücht. 


Wilhelm Kißling. Die St. Martinskirche zu Arbon. Historische U'nter- 
suchung der Simultanverhältnisse einer Pfarrkirche. Freiburg ı. Br., 
Caritasdruckerei 1923. 63 S. S.-A. aus Freiburger Diözesanarchiv N. F. 24. 


Diese lokale Monographie verdankt ihre Entstehung dem Streit um 
das Eigentumsrecht an der Simultankirche in Arbon, der durch den 
Ablösungsvertrag von 1919 ein Ende fand, wonach die Evangelischen 
gegen eine bestimmte Ablösungssumme auf all ihre Rechte an dieser 
uralten Pfarrkirche verzichteten. Die Evangelischen hatten übrigens ur- 
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»prünglich nur ein freies Benutzungsrecht am Schiff der Kirche, während 
der Chor stets ausschließliches Eigentum der Katholiken blieb ; aber jene 
von Egnach und Roggweil waren auch pflichtig an Bau und Unterhalt 
beizutragen, woraus sich im Laufe der Zeit ein Miteigentumsrecht heraus- 
bildet hat. Verfasser zeigt sich als kundiger Historiker, indem er aus der 
‘seschichte dieser Kirche von ihren Anfängen an das ursprüngliche Rechts- 
verhältnis mit schlagender Beweisführung aufdeckt und daraus dann die 
Konsequenzen zieht für die streitige Eigentumsfrage. Daß der heilige 
(olumban 597 gestorben sei (S. 3), ist doch wohl ein lapsus calami ! Die 
durch den zweiten Landfrieden geschaffenen Rechtsverhältnisse hätten 
noch präziser herausgehoben werden dürfen, da alle Anstände schließlich 
auf dessen Interpretation hinauslaufen. Gegenüber Rahn (S. 50) betont 
Verfasser den romanischen Stil der ursprünglichen Kirche. Bei Wiedergabe 
lateinischer Texte sind die Abkürzungen im allgemeinen aufzulösen. Aus 
liesem einzigen Beispiele kann man ersehen, welche folgenschwere Anstände 
‚te Sımultanverhältnisse mit sich brachten ! 
Albert Büchi. 


Anton von Castelmur. Maladers und die kirchlichen Verhältnisse im 
Schanfigg. Festgabe zur Einweihung der St. Antoniuskapelle in Maladers. 
Chur 1923, 55 S. S.-A. aus dem « Bündner Monatsblatt ». 


Diese solide und ergebnisreiche Studie über ein lokal beschränktes 
Gebiet ist ein wertvoller Beitrag zur Kirchen-, Rechts- und Kulturgeschichte, 
4a sie methodisch und ganz aus den Quellen herausgearbeitet wurde. 
Maladers gehörte, obwohl das Schanfigg Lehen der Freien zu Vaz war, 
von alters her zum Gerichtsstab Chur ; seine Bewohner waren Hörige des 
Hochstifts und einem Meier unterstellt. Die meisten auf den Grund- 
stücken lastenden Verpflichtungen kamen der Kirche zugute, so daß der 
gemeine Mann hier wie so oft anderwäıts von der Aufhebung von Kirchen 
und Klöstern bei Ausbruch der Kirchentrennung auch eine Verminderung 
‘ler Lasten hoffte, aber getäuscht wurde, da nur ein Wechsel des Bezügers 
erfolgte. Über das meist hohe Alter der Kirchen des Tales, die zum Teil 
bis ın die karolingische Zeit hinaufreichen, werden wichtige Feststellungen 
gemacht. Gerne hätte man es auch gesehen, «daß Verfasser sich die 
Urkunde von 998 zu Gunsten St. Luzis, deren Echtheit nicht allgemein 
anerkannt ist (S. 41), näher angesehen und zur Streitfrage selber Stellung 
genommen hätte, wozu er offenbar qualifiziert erscheint. In Anm. 76, 
bei Erwähnung von Campells Raetia, wäre es für manche erwünscht, zu 
erfahren, daß die Ausgabe den VII. Band der Quellen zur Schweizer- 
geschichte bildet. 

‚Albert Büchi. 


Ecclesiastica. Dokumente und Nachrichten zur zeitgenössischen 
Rirchengeschichte. Herausgegeben von der Katholischen Internationalen 
Presse-Agentur in Freiburg, Schweiz. 


Diese gehaltvolle, von Dr. Ferdinand Rüegg mit ebensoviel Geschick 


Google 


= 80 — 


als unermüdlichem Fleiß redigierte, sehr reichhaltige Zeitschrift ist eine 
Fundgrube von Nachrichten und Dokumenten zur Zeitgeschichte, und ist 
jetzt schon der vierte Jahrgang im Erscheinen. Durch sorgfältige Personen - 
und Sachregister zu jedem Jahrgang, wird sie zu einem unentbehrlichen 
Nachschlagewerke für die zeitgenössische Kirchengeschichte, die auch den 
Historikern wertvolle Dienste zu leisten bestimmt ist. Mit Jahrgang I\” 
hat die Zeitschrift auch einen Umschlag erhalten. 4. Bücht. 


G. Cahannes, Die Jerusalemreise des Abtes Jakob Bundi im Jahre 1591. 
S. A. aus Jahresbericht der H. A. Ges. Graubünden, Chur 1923. 61 S. 


Diese Beschreibung der Pilgerfahrt Bundis, der von 1593-1614 dem 
Kloster Disentis vorstand, ist bereits zweimal in romanischer Sprache 
herausgegeben worden, von Caspar Decurtins 1881 und von Florin Berther 
1891. Cahannes beweist nun mit guten Gründen, daß die ursprüngliche 
Fassung nicht romanisch sei, wie die bisherigen Herausgeber annahmen, 
sondern deutsch, weshalb er sich entschloß, eine Neuausgabe im ur- 
sprünglichen Text nach einer jüngern Handschrift des Disentiser Klosters 
herauszugeben. Leider ist es fast nur Textausgabe geblieben, ohne Namen - 
register und erläuternde Anmerkungen und auch ohne die heute übliche 
Normierung des Textes, immerhin, wie mir scheint, mit guter Treue. Inhalt- 
lich bildet die Beschreibung eine wertvolle Ergänzung zu der Literatur der 
Pilgerfahrten aus der Schweiz nach dem Heiligen Lande aus dem Ende 
des XVI. Jahrhunderts und der vorausgehenden Zeit, und zwar ist sie 
noch wichtiger als Beschreibung der Heiligtümer in Palästina als wegen 
der Reiseerlebnisse ! 4. Bücht. 


Tugendieben der seligen Familienmutter Anna Maria Taigi, von 
P. Leo Schlegel. Missionsverlag St. Ottilien, Oberbayern. 

Die Selige steht als Tugendideal so hoch und doch wieder menschlich 
so nahe, daß sie wie wenige geeignet ist, die volle Hoheit und den ganzen 
Wert der Heiligkeit vor Augen zu führen, und anderseits die Erreichung 
des hohen Zieles auch für uns als möglich und schon vom rein natürlichen 
Standpunkt aus als wünschenswert erscheinen zu lassen. Die einfache 
Bedientenfrau, die so anspruchslos durchs Leben schreitet, steigt auf dem 
Tugendweg von Stufe zu Stufe, wird ein Schauspiel für Gott und die Engel, 
ist von den höchsten Kreisen geschätzt und bewundert, und bleibt doch 
in ihrer niedern Stellung, wo sie am liebsten mit den Ärmsten verkehrt. 
Der schlichten Erzählung sind keine moralischen Nutzanwendungen bei- 
gegeben, die Tatsachen sprechen für sich selbst eindringlich genug. Die 
einfache Sprache liest sich gut ; einzelne Unebenheiten (und dahin möchten 
wir die Überschriften der 42 Kapitel in Form von indirekten Fragen rechnen) 
lassen sich in einer folgenden Auflage leicht verbessern. Das Buch kann 
füglich ein Führer und Wegweiser für christliche Frauen genannt werden. 


F. Segmüller, O.5.B. 


Fribourg. — Imp. de [’CEuvre de Saint-Paul. 25. 
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Der st. gallisch-konstanzische 
Jurisdiktionsstreit der Jahre 1739-1748. 


Von Karı STEIGER, Wil. 


(Fortsetzung.) 


Il. KAPITEL. 


Der Welterzug an Wien und Mäinz durch Konstanz. 


Wenn auch, wie bereits bemerkt, Bischof Franz Johann sein 
Manifest vom 2ı. Oktober den katholischen Schweizerständen hatte 
zugehen lassen, so mochte er sich doch von dieser Seite wenig Hilfe 
auf seine Klage versprechen, denn der Reibungen mit diesen Stände- 
obrigkeiten waren eben in den voraufgegangenen Zeiten gar manche 
gewesen , noch weniger erwartete er solche Hilfe von der schweize- 
rischen Nuntiatur, der gegenüber Konstanz ja schon im Verlaufe des 
ersten Prozesses den Vorwurf starker Parteinahme für St. Gallen 
erhoben hatte. Im Bewußtsein des Abgangs eigener Machtmittel, 
wandte er sich deshalb an jene Stelle, die ihm allerdings wirksamsten 
Beistand verschaffen konnte, nämlich an den römisch-deutschen Kaiser, 
damals Karl VI. Das umfangreiche bischöfliche Klageschreiben !, 
datiert vom 20. Oktober, legt eingangs in Kürze den Inhalt des Kon- 
kordates von 1613 dar und knüpft daran die Behauptung, daß seiner- 
zeit die böhmischen Unruhen und der nachfolgende 30-jährige Krieg, 
in welchem das Bistum Konstanz schwere Schädigungen erfahren, 
denen aber « das Gotteshaus St. Gallen in bester Ruhe zugesechen », 
die Ausführung des Konkordates verhindert hätten. Diese Umstände 
habe St. Gallen dann ausgenutzt zu mehrfacher Überschreitung seiner 
kischlichen Befugnisse. Auf konstanzische Klage hin habe später 
Fürstabt Cölestin Sfondrati durch das Angebot der Überlassung von 
6 bezw. 9 st. gallischen Patronatsrechten an Konstanz von diesem 
vergeblich den Verzicht auf das Quinquennal-Visitationsrecht im 


1 Kopie in Sti. Arch,, Bd. C. 750, S. 791-833 und Bd. 745, Fol. 405-432. 
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st. gallischen Gebiete erreichen wollen. Entgegen diesem korrekten 
Verfahren Sfondratis suche nun der gegenwärtige Abt (Joseph) mit 
ganz widerrechtlichen Mitteln das nimliche Ziel zu erreichen. Der 
Bischof läßt hiebei auch durchblicken, daß den _ seinerzeitigen 
Bemühungen um Abtrennung der schweizerischen «Quart» vom 
Bistum Konstanz und Konstituierung der abgetrennten Teile zu einem 
eigenen Bistum die Äbte von St. Gallen nicht ganz ferne gestanden 
haben dürften. ! Wie damals der Kaiser das Gelingen dieses Planes 
verhindert habe, so könne auch jetzt Wien allein die st. gallischen 
Umtriebe unwirksam machen. Würde man aber zu Wien untätig 
bleiben, so müßte dieser Schmälerung der konstanzischen Ordinariats- 
rechte in der Eidgenossenschaft unfehlbar auch eine starke Minderung 
der nicht unbedeutenden weltlichen Territorialrechte des Bischofs 
auf Schweizerboden nachfolgen und damit seine Einkünfte und sein 
Ansehen als Reichsfürst starke Einbuße erleiden, was dann wieder 
Kaiser und Reich zum Schaden gereichen würde. ? Zum Schlusse 
faßt der Bischof sein Begehren in die zwei Punkte zusammen: es 
möchte der Kaiser I. diese Sache nicht vor ein Tribunal außerhalb des 
Reiches, auch nicht unmillelbar an die römische Kurie ziehen lassen, 
«wohin es der Abt, um nur die sach ins weite Feld zu spiehlen, und 
wegen den großen Kösten, darunter mich zu ermüethen und zu er- 
erschöpfen, bringen möchte»; 2. zur Erhälllichmachung einer «an- 
gemessenen Reparalion für die Bischof und Offizial angelhane enorme 
Injurie» durch Sperrung der st. gallischen Einkünfte in den öster- 
reichischen Vorlanden des Reiches mithelfen. Im Falle solchen Vor- 
gehens, wird weiter bemerkt, werde sicher aus der Schweiz kein Auf- 
sehen zu erwarten sein, weder von den protestantischen Kantonen, 
die sich in diese kirchliche Sache nicht einmischen würden, noch von 
den katholischen Orten, welche den klaren Wortlaut des Konkordates 
nicht bestreiten könnten, und daher die Sache mit gleichgültigen 
Augen ansehen würden. ® Alles unter Beigabe der nötigen Unterlagen. 


ı Das Unhaltbare dieser Behauptung erhellt aus Meyer, das Konzil von 
Trient, passim. 

® Es mag hier nicht übersehen werden, daß schon im ersten Prozesse dieses 
Argument dem Kaiser gegenüber geltend gemacht wurde. 

® Diese Vermutung scheint nicht ganz unbegründet gewesen zu sein; 
wenigstens wußten die V Orte auf des Abtes Mitteilung vom ganzen Handel 
keinen andern Trost, als ihr Bedauern über dies «ärgerliche Zerwürfnis unter 
hohen geistlichen Herren » auszudrücken und guten Ausgang zu wünschen: 
Originalbriefe in Bd. 745, Fol. 149-158, 
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Es ist nun vorderhand nicht ersichtlich, ob auf diese Klage 
von Wien aus sogleich entsprochen wurde oder ob Konstanz sich nicht 
auch bereits schon in unmittelbarer Klage an seineı Metropoliten, 
den Erzbischo/ von Mainz, gewandt hatte ; sicher aber ist, daß Mainz 
ohne weiteres auf das konstanzische Begehren eintrat, was St. Gallen 
sogleich in unliebsamer Weise zu spüren bekam. Den Io. Dezember 
nämlich erschien in St. Gallen, wie das Protokoll des Offizialates aus- 
führt !, der Pfarrer von Arbon, Fridolin Joseph Tschudi?, und gab 
hier den Anstoß zu einer fast dramatisch bewegten Szene. Der 
Genannte ließ sich nämlich daselbst unter der Vorgabe, daß er, wie 
schon oft, eine pfarramtliche Angelegenheit vorzutragen habe, beim 
Fürstabt zur Audienz einführen. Vor demselben erklärte er nun, daß 
er gemäß erhaltenem Auftrag in Gegenwart zweier Zeugen, die im 
Vorzimmer bereit seien, etwas vorzubringen habe. Auf dies hin rief 
ihm der Fürstabt erregt entgegen: Was, hier in meiner Residenz ? 
In meinem Zimmer ? Mir ins Gesicht ? Mir, dem Fürsten ? und vor 
Zeugen ? Weg, aus meinen Augen! Das war nun freilich deutlich 
gesprochen, und der Eindringling trat denn auch unverweilt den Rück- 
zug an. Aber von seinem Vorhaben wollte er dennoch nicht abstehen. 
Im Beisein der erwähnten 2 Zeugen im Vorzimmer suchte er nun dem 
Kammerdiener des Fürsten einige beschriebene Blätter — es war 
nichts mehr und nichts weniger als eine formelle Vorladung des Fürst- 
abtes vor das Metropolitangericht des Erzbischofs von Mainz zur 
Verantwortung in dem Konstanzer Visitationshandel — zu behändigen, 
zwecks Übergabe an den Fürstabt, die jedoch der Diener, kaum daß 
er den Titel gelesen, sogleich an Pfarrer Tschudi zurückgeben wollte, 
Dieser aber warf sie auf den Boden und trat mit seinen beiden 


1 Gl. O., Fol. 179. 

° Er stammte aus dem bekannten Glarner Geschlechte dieses Namens, 
war Doktor der Theologie und Dekan des Landkapitels St. Gallen. Daß er 
von sehr temperamentvoller Veranlagung war, beweist der Umstand, daß er als 
Piarrer zu Arbon von 1735 bis 1760 im Interesse der Pfarrei 77 Prozesse führte. 
Damit verdiente er sich wohl den Namen eines Wiederherstellers der Pfarrei, 
zog sich aber auch die Feindschaft der Arboner Protestanten zu. Im besonderen 
stand er gegen das Stift St. Gallen, als dieses den st. gallischen Teil der Arboner 
Pfarrei abzulösen und den st. gallischen Nachbarpfarreien Steinach, Berg und 
Wittenbach anzugliedern suchte, « ut habeant territorium clausum ». Möglicher- 
weise hatte schon dieser Zwist beigetragen zu seiner in unserer Angelegenheit 
bekı ndeten Aversion gegen St. Gallen. — Notizen aus dem katholischen Pfarr- 
archiv Arbon, freundlichst mitgeteilt von Prof. A. Oberholzer in dort. 
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Begleitern fluchtartig den Rückzug an. Mit den wiederaufgehobenen 
Blättern eilte ihm der Kammerdiener zwecks erneuter Rückgabe 
über den Klosterhof nach, erreichte den Flüchtigen an der Außen- 
seite des äußeren Tores, das die Stadt vom Kloster trennte und warf 
ihm hier die Papiere vor die Füße. Tschudi hob sie auf, schleuderte 
sie aber sofort dem Kammerdiener wieder entgegen, indem er hiebei 
zwei dort eben anwesende protestantische Bürger der Stadt als Zeugen 
dieser geschehenen « Übergabe » anrief. Daraufhin zog er ein großes 
Blatt aus seinem Rocke, hielt dasselbe den Anwesenden vor das 
Gesicht, heftete es dann an die Außenseite (stadtwärts) des Torflügels 
und eilte darauf schnellsten Schrittes die Stadtgasse hinunter. Auf 
die Meldung des Kammerdieners von diesen Vorgängen, ließ der Offizial 
das angeheftete Blatt — es war eine weitere Kopie der Zitation — 
durch den Weibel der Kurie wegreißen und mit den übrigen zurück- 
gelassenen Exemplaren dem Fürstabt behändigen. 

Dieses unerhörte Vorgehen Tschudis wurde begreiflicherweise im 
Stifte St. Gallen aufs bitterste empfunden, umsomehr als der Atten- 
täter nicht nur ein Kapitular des dem Fürstabte unterstehenden 
Ruralkapitels St. Gallen war, sondern auch bei Antritt seines Dekanen- 
Amtes gemäß Art. 8 des bestehenden Konkordates dem Abte Treue 
und Gehorsam geschworen ; auch zuvor im Kloster vielfach freund- 
schaftlich verkehrt und besonderes Wohlwollen genossen hatte, wie 
das nämliche Protokoll bemerkt. Die von ihm hinterlassene Zitation 
ladet den Abt von St. Gallen « punkto verletzten Friedens, mit Gewalt 
gestörter bischöflicher Jurisdiktion und schärfster Injurien, in Ver- 
letzung des abgeschlossenen Konkordates», in 3 peremptorischen 
Terminen, nämlich auf den ıo., 20. und 30. Tag nach Erhalt der Vor- 
ladung, vor das Metropolitangericht des Erzbischofs von Mainz, als 
des durch das erwähnte Konkordat vom Apostolischen Stuhle 
ernannten Exekutors. Das Schriftstück ! ist unterm 3. Dezember 1739 
signiert von Dr. Johann Adam Faulhaber, erzbischöflich mainzischem 
Offizial und von Dr. Philipp Franz Jäger, Großfiskal, die in beige- 
gebenem Reskript des Erzbischofs und Kurfürsin Philipp Karl? 


t Original gl. O., Fol. 181-185. 

%2 Philipp Karl von Eltz-Kempenich, früher Domkantor, regierte 1732--1743. 
Er wird als sehr fromm und als echter Bischof geschildert und war nach dem 
Ableben seines Vorgängers vom Kapitel in beschleunigter Eile gewählt worden, 
um jeder Einmischung der regierenden Häuser zuvorzukommen. Vgl. Weizer und 
Welte, Kirchenlexikon VIII, Sp. 521. 
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unterm 2. Dezember als speziell subdelegierte Richter bezeichnet 
werden. ! 

Die mainzische Vorladung gab Veranlassung zu einer sofortigen 
eingehenden Konferenz im Offizialat zu St. Gallen, unter Beizug der 
obersten weltlichen Hofbeamten, um zu beraten, wie dieser Gefahr 
des Weiterzuges an bisher ganz unbeteiligte Instanzen begegnet werden 
könnte. Es wurde hiebei geltend gemacht, daß der Erzbischof von 
Mainz zwar durch die Bestätigungsbulle des Konkordates von 1613 als 
Exekutor aufgestellt sei, jedoch nur für die damalige Ingeltung- 
setzung der Vereinbarung, und falls von dritter Seite (also nicht 
zwischen den Konkordanten selber), dem Konkordate Schwierigkeiten 
gemacht werden sollten ; der Auftrag sei auch beschränkt gewesen 
auf die Person des damaligen Erzbischofs. Dieser habe dann in der 
Sache gar nie funktioniert, und später sei es in all den fortdauernden 
Kontroversen betreffs die Visitationsfrage nie einer Partei eingefallen, 
Mainz zur Schlichtung anzurufen ; im Jahre 1668 habe Konstanz 
auch nicht an Mainz, sondern an die schweizerische Nuntiatur 
rekurriert. Der Beschluß der Konferenz ging dahin: Man wolle die 
Nuntiatur zu Luzern um Hilfe und Rat angehen durch das Mittel 
einer speziellen Delegation an dieselbe, ferner sich bereit halten zur 
Überleitung der Sache nach Rom, das in der Frage der Kompetenz 
allein zu entscheiden habe. Die darauf bezeichnete Delegation, 
bestehend aus dem st. gallischen Offizial Dr. Bernhard Frank von 
Frankenberg und dem Konventualen Beat Keller, Professor der 
Theologie, ging mit besonderer Instruktion unverweilt nach Luzern ab. 
Vom Nuntius Karl Franz Durini °, der eben sein Amt angetreten hatte, 


1 Ein Analogon von Verweigerung der Visitationsannahme, freilich mit 
vertauschten Rollen, finden wir in der Vergangenheit des Bistums Konstanz 
selber. Daselbst wurde nämlich, wie aus 3 aneinandergenähten Urkunden im 
Stadtarchiv Konstanz hervorgeht, über Bischof Gerhard (von Bennars) und 
sein ganzes Domkapitel im Jahre 1309 durch den bekannten Mainzer Erzbischof 
Peter von Aspelt der Bann verhängt, deshalb, weil die Genannten, als er amts- 
gemäß im Bistum Konstanz visitieren und reformieren wollte, ihm den Zutritt 
verweigerten. Vgl. Geschichisfreund, Bd. 4, S. 186. 

3 Dieser hervorragende Kapitular wird uns als Sachwalter im neuen Prozeß 
wieder begegnen. Er war gebürtig aus Innsbruck, war Abt Josephs rechte Hand 
und galt dann bei dessen Ableben als mutmaßlicher Nachfolger, später wurde 
er als Abt nach Disentis berufen, Vgl. über ihn Fr. Weidmann, Geschichte der 
Bibliothek St. Gallen, S. 153 ff. 

3 Durini wurde Nuntius den 13. September dieses Jahres 1739, regelte als 
solcher eine Reihe äußerst wichtiger religiöser Fragen, wurde 1744 Nuntius zu 
Paris und ı757 Kardinal. Als Bischof van Pavia trat er besonders dem vom 
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wurde sie wohlwollend aufgenommen und dem Interesse St. Gallens 
jede mögliche Förderung und Beihilfe zugesichert. ! Gestützt hierauf 
zögerte St. Gallen nicht, nach Rom eine Protestation gegen die main- 
zische Vorladung, wie auch gegen alle von gleichem Orte aus etwa 
erfolgenden Schritte in der Angelegenheit ergehen zu lassen. Begründet 
wird diese Verwahrung mit den nämlichen soeben angeführten Argu- 
menten, und damit zugleich die Appellation an Papst Clemens XII. 
verbunden. ?2 Gleichzeitig erließ der Nuntius ein Decreium inhibitorium 
an die Kurie von Konstanz, in dem Sinne, daß sie, die genannte 
Nuntiatur, bereits die von St. Gallen angebrachte Appellation an- 
genommen habe und daher Konstanz und dessen Kurialbeamten 
verbiete, in dieser also bereits pendenten Sache irgend einen Richter, 
auch Mainz nicht, anzurufen oder überhaupt in der Sache selbst etwas 
Neues vorzukehren. Mainz besitze hier durchaus keine Befugnis, 
weil es seiner Zeit nur aufgestellt worden sei zur Schlichtung von all- 
fälligen Differenzen zwischen den Konkordanten einerseits und deren 
Untertanen anderseits, was im heutigen Zwiste aber nicht zutreffe. 
Zuständig wären vielmehr die damals bestimmten Schiedsrichter, 
nämlich der Bischof von Augsburg und der Abt von Kempten.? Da 
jedoch der Erstgenannte zur Zeit auch Bischof von Konstanz, also 
zugleich klägerische Partei, sei, so falle auch ihr Schiedsrichteramt 
dahin. * Durch einen eigenen Abgeordneten, den apostolischen Notar 
und Pfarrer Johann Pfister in Bernhardszell®, ließ St. Gallen dies 
Dekret der Nuntiatur, unter Assistenz von 2 Zeugen, den 7. Januar 
1740 dem Generalvikar Dr. Waibel in Konstanz übergeben. 
österreichischen Minister Graf Firmian erlassenen Verbot der Bulle « Coena 
Domini » entgegen. Vgl. Steimer, Die päpstlichen Gesandten, sowie das ältere 
Werk eines Anonymen (M. M. R.), Lebensgeschichte aller Kardinäle (des ı8. Jahr- 
hunderts), 5 Bde. 

ı Sti. A. St. G., Bd. C. 745, S. 196. 

? Der Wortlaut des Protestes vom ı9. Dezember gl. O., Fol. 194-195. 

® Diese Bemerkung des Nuntius wurde später Mitursache, daß die römische 
Instanz die Erledigung der Jurisdiktionssache diesen genannten Schiedsrichtern 
zuwies. 

% Der Wortlaut in Bd. 745, Fol. 204-207. 

5 Er war ein vorzüglicher Baumeister, wurde als solcher bei Kirchenbauten 
oft zu Rate gezogen, in den Tagebüchern der Äbte wird sein Name oft genannt; 
1746 entging er unverletzt einem gegen ihn gerichteten Attentate, 1748 wurde 
er Dekan. Als Abt Cölestin von dieser Ernennung hörte, schrieb er in sein Tage- 
buch : «Gaudeo, quia vere dignus». Vgl. Th. Ruggle's Festschrift auf das 
Zentenarium der Pfarrkirche zu Bernhardzell, S. 56. Nach Handschrift Nr. 1442, 


S. 40, der Stiftsbibliothek St.Gallen, ist er der Stifter der Kapelle zu Wittenbach, 
seiner Heimat, wo er 1762 als Pfarrer starb. 
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In St. Gallen war man unterdessen auch schlüssig geworden, 
direkt mit dem erzbischöflichen Stuhle von Mainz zu verkehren und 
zu diesem Zwecke einen Spezialabgeordneten dorthin zu senden, in 
der Person des geschäftsgewandten apostolischen Notars und Pfarrers 
Franz Joseph Huber zu Waldkirch.! Laut Kommissionspatent des 
Ofizialates vom 29. Dezember sollte derselbe, bei möglichster 
Beschleunigung seiner Reise, um den letzten peremptorischen Termin 
vom g. Januar 1740 nicht zu verpassen, sich erstlich mit einem 
dortigen Rechtskundigen beraten über die wünschbare Form seines 
Vorgehens. Falls er selber dort als st. gallischer Kommissär zugelassen 
würde, solle er unter Assistenz eines öffentlichen Notars und zweier 
Zeugen beim Offizial Dr. Faulhaber und dem Großfiskal Dr. Jäger, 
sei es getrennt oder gemeinsam, mündlichen Protest gegen die Mainzer 
Vorladung des Abtes einlegen, sowie die Appellation an den Aposto- 
lschen Stuhl ansagen, im Wortlaute eines ihm mitgegebenen Schrift- 
stückes oder aber nach einer vidimierten Kopie des Inhibitoriums der 
schweizerischen Nuntiatur, und endlich über diese geschehenen Akte 
sich öffentliche Instrumente geben lassen. Würde er aber gegenteils 
nicht persönlich vor die genannten erzbischöflichen Gerichtsbeamten 
zugelassen werden, so solle er Obgenanntes vor einem öffentlichen 
Notar vornehmen, der die Weiterleitung an die gedachte Gerichts- 
behörde vorzunehmen hätte. Des weiteren solle er dort die inzwischen 
erlassene st. gallische Aufklärungsschrift ? verbreiten, wie überhaupt 
gute Stimmung für St. Gallen schaffen und baldmöglichst wieder 
den Rückweg nehmen.? Ein unmittelbares Schreiben des Abtes 
an den Erzbischof mit der Darlegung der vorliegenden Verhältnisse 
ging gleichzeitig ab. * 

Pfarrer Huber entledigte sich den 8. Januar zu Mainz seines Auf- 
trages und brachte hierüber den gewünschten amtlichen Bestätigungs- 
akt mit, unterzeichnet vom mainzischen Offizialatssekretär Nikolaus 


1 Franz Joseph Huber, aus der Rorschacher Gegend (Goldach oder Berg) 
stammend, erscheint 1728 als Pfarrer zu Lichtensteig, wo er eine Dotations- 
urkunde der dortigen Lorettopfründe unterschreibt und siegelt. Von dort weg 
übernahm er die Pfarrei Waldkirch, wo unter ihm die Kaplaneipfründe gestiftet 
und das zweite Pfrundhaus gebaut wurde. Sein weiterer Lebenslauf, der ihn 
auf die Pfarrei Niederhelfenswil führte, erzeigt leider ein weniger befriedigendes 
Bild. — Nach gefl. Mitteilung von Stiftsarchivar Dr. J. Müller. 

3 Der Wortlaut gl. O., Fol. 198-200. 

3 Kommissionspatent und Instruktion gl. O., Fol. 214 bezw. 210-212. 

% Kopie gl. O., Fol. 217-218. 
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du Puis. In seiner weiteren Relation ! berichtet er, daß er dort vor 
der Übergabe bezw. Inempfangnahme dieses Aktes die Sachdarlegung 
eines konstanzischen Sachwalters habe anhören müssen und ihm dann 
die gerichtliche Kassationserklärung der st. gallischen Protestation 
beim Nuntius mündlich und schriftlich mitgeteilt worden sei, worauf er 
(Huber) folgenden Tages Protest und Appellationsansage habe erneuern 
lassen. Die Mainzer Bevollmächtigten hätten ihm auch stark zugeredet, 
daß er seinem Mandanten, dem Abte, auf jegliche Weise eine freund- 
schaftliche Vereinbarung mit Konstanz anraten möchte, womit sie 
ihre eigenen Bemühungen verbinden würden ; andernfalls würde der 
Erzbischof durchaus nicht von dem ihm in dieser Sache übertragenen 
Mandate abstehen. — Ein persönlicher Brief des Erzbischofs und 
Kurfürsten an den Abt bestätigte die Entschlossenheit des Ersteren 
zum Festhalten an diesem Mandate. 

Es könnte einigermaßen auffallen, daß St. Gallen, dem doch 
eigene rechtskundige Stiftskapitularen für diese Sendung zu Gebote 
standen, einen einfachen Landpfarrer mit derselben betraute. Wir 
dürfen vielleicht annehmen, daß es mit der Wahl gerade dieser 
Persönlichkeit der erzbischöflichen Kurie bedeuten wollte, daß es sich 
bei der Sache nicht um die Angelegenheit bloßer Stiftsexposituren, 
sondern um ein kirchenrechtlich organisiertes und kapituliertes Pasto- 
rationsgebiet handle, über welches dem Abte eigentliche Jurisdiktions- 
rechte zustehen. 

Die von Pfarrer Huber in Mainz übergebenen Rechtsinformationen 
und übrigen Schriftstücke waren inzwischen der gegnerischen Partei 
in Abschrift mitgeteilt worden und veranlaßten den konstanzischen 
Mandatar Schweikhart zu einem Gegenrezeß ?, in welchem auf der 
Zuständigkeit der Mainzer Kurie beharrt wird, mit der Begründung, 
daß das dem Papste in dieser Sache zustehende ordentliche Gericht 
von diesem durch das Konkordat dem darin bezeichneten apostolischen 
Exekutor übertragen worden sei; es hätten deshalb die von den 
Parteien damals erwählten Schiedsrichter und der vom Heiligen Stuhl 
delegierte Exekutor eine konkurrierende Jurisdiktion, und da nach 
dem Grundsatze des Vorranges der Metropolit als Stellvertreter des 
Heiligen Stuhles vorangehe, ferner die Zitation rite erlassen und 
legitime angezeigt worden sei, könne seiner Jurisdiktion nicht wider- 


1 Gl. O., Fol. 221-222, bezw. 219. 
3 Gl. O., Fol, 224-225. 
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sprochen werden. Diese beschränke sich auch keineswegs, wie St. Gallen 
einwende, auf die Untertanen der kompaziszierenden Parteien, da jede 
der beiden Vertragsparteien selber ja viel wirksamer ihre Untergebenen 
zur Einhaltung des Konkordates zwingen könnte als der Metropolit. 
Auch die Visitationsfrage sei im Konkordat quoad substantiam et 
modurm klar entschieden ; bestände aber darüber ein Zweifel, so wäre 
der Entscheid eben Sache des Exekutors, der hier den Papst 
repräsentiere. Aus diesen und andern Gründen sei auch die st. gallische 
Appellation als nichtig von den Akten zu kassieren. Eine weitere 
beigegebene konstanzische Klageschrift erhebt zu Mainz die Forderung, 
es sei St. Gallen zu verurteilen: 

I. neue, mit dem Siegel des Bischofs versehene Zitationen an Stelle 
der weggenommenen und zerrissenen an den nämlichen Orten, wie ersi- 
mals, öffentlich anzuschlagen ; 

2. an allen Orten, wo damals der konstanzische Ofhizial Dr. Rettich 
Woßgestellt worden sei, und ın Gegenwart aller, die damals Zeugen dieser 
„skandalösen Injurien» gewesen, eine öffentliche Abbitie zu leisten; 

3. dem Dr. Reltich als private Genugtuung 20,000 Reichstaler aus- 
zuzahlen ; 

4. sämtliche Kosten der Gegenpartei zu tragen, unter Vorbehalt einer 
weiteren Fıiskalbuße.! — 

Der Vorwurf einer allzu großen Bescheidenheit dieser Forderungen 
wäre kaum begründet ! — 

Im Sinne dieser Ansprüche wurde dann dem Kommissär Huber 
eine erneute Vorladung nach Mainz zu Handen des Abtes zugestellt. 
Dieser war freilich weit davon entfernt, auf die Zitation zu reagieren ; 
er wußte vielmehr den Schlag in wirksamster Weise zu parieren, indem 
er inzwischen, wohl durch das Mittel der Luzerner Nuntiatur, in Rom 
bereits eine Zitation sowohl der Mainzer als auch der Konstanzer 
Kurie vor den hohen römischen Gerichtshof der Stgnatura Justitiae ? 
erwirkt hatte. Dieselbe ?®, den 2. Januar 1740 durch den Präfekten 


ı Gl. O., Fol. 228-231. 

% Die Signatura Justitiae entscheidet niemals in der Hauptsache (meritum 
causae), sondern fällt ihre Dekrete an den betreffenden Richter, namentlich 
in Fällen der Justizverweigerung und restitutio in integrum, sowie bei Kompetenz- 
konflikten, wie hier in der konstanzisch-st. gallischen Kontroverse. Die Bedeutung 
dieses Gerichtshofes ist heute geringer, da die Kardinalskongregationen, welche 
die allgemeinkirchlichen Sachen entscheiden, selbst obenerwähnte Beschwerden 
annehmen. — Vgl. Weizer und Welte, Kirchenlexikon III, Sp. 1253. 

3 Sti. Arch., Bd. C. 745, Fol. 250-251, 
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der Signatura, Kardinal Neri Corsini !, erlassen, wurde zu Mainz den 
ı2. Februar durch Dr. Faber bezw. Notar Engel übergeben. In seiner 
Anzeige der geschehenen Erledigung nach St. Gallen bemerkt der 
erstere, daß er nur mit großer Mühe einen dortigen Notar zur Über- 
nahme der Intimation habe finden können, und ihm selber vom Mainzer 
Offizial ein schwerer Tadel zugekommen sei wegen seiner Mithilfe für 
St. Gallen. Bei dieser Gelegenheit sei er auch ersucht worden, in der 
vorwürfigen Sache lieber dem Bischof von Konstanz zu dienen ; er 
habe aber abgelehnt mit dem ausdrücklichen Bemerken, daß die Sache 
des Bischofs nicht begründet sei.” Dem Offizialat zu Konstanz war 
diese römische Vorladung, die auf den ı. März terminiert war, bereits 
etwas früher zugestellt worden ; eine Abschrift derselben wurde jedoch, 


“wie der st. gallische Offizial der Luzerner Nuntiatur schreibt *, vom 


Generalvikar Dr. Waibel zu Konstanz nicht angenommen, auf « aus- 
drückliches Verbot des Bischofs ». Der Glaube an letzteres scheint in 
St. Gallen gefehlt zu haben. Wenigstens heißt es im nämlichen Briefe 
weiter: «So muß der gute Greis nach der Pfeife der Jungen tanzen. 
Auch das Domkapitel weiß von nichts und wartet von weitem den 
Ausgang ab.» — 

Es war wohl eine Folge der oben genannten Zitation vor die 
römische Signatura, daß der Bischof von Konstanz sich in erneutem 
Vorstellungsschreiben * vom 18. Januar 1740 unmittelbar an Kaiser 
Karl VI. wandte. In diesem Schreiben will er eingangs eine starke 
Mitschuld an dem wieder ausgebrochenen Zwiste der «seinem Bistum 
jederzeit abgeneigten und daher mit bestem Recht zu perhorres- 
zierenden » schweizerischen Nuntiatur zuschieben, die zu solchen Usur- 
pationen, wie sie der Abt von St. Gallen nun wieder beabsichtige, 
«gemainiglich den Rukenhalter mache». Nach Anführung einiger 
(uns bereits aus Früherem bekannter) Momente, die gegen die st. gal- 
lischen Jurisdiktionsansprüche sprechen könnten, suchen die Aus- 
führungen im weiteren die st. gallische Behauptung zu entkräften, 
daß das mainzische Exekutionsmandat des Konkordates sich bloß 


1 Kardinal Corsini, vielvermögender Neffe des Papstes Clemens XII. und 
zu Zeiten mächtiger als der Papstoheim selber, hatte später die seltene Ehre, 
die genannte Präfektur einem eigenen Neffen, dem Kardinal Andreas Maria 
Corsini, zu übergeben. Vgl. die angeführten « Lebensgeschichten » aller Kardinäle, 
IV®, 20-31. 

® Sti. Arch., Bd. C. 745, Fol. 257-260. 

?2 Konzept gl. O., Fol. 269-270. 

* Kopie gl. O,, Fol. 518-538, 
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auf widersprechende Dritte beziehe. So weisen, wird gesagt, die auf 
Mainz bezüglichen Worte « faciant authoritate » auf eine wirkliche und 
eigentliche Exekution hin ; mit den weiteren Worten « ad quos spectat », 
könnten nur die vertragschließenden Parteien und nicht etwa bloß 
deren Untertanen gemeint sein. Und wenn daraufhin von «contra- 
dictores » die Rede sei, gegen welche die Schiedsrichter einzuschreiten 
hätten, so könne sich das heute nur auf das Stift St. Gallen beziehen ; 
die genannten «rebelles » aber seien zur Zeit niemand anders als die 
beiden st. gallischen Fiskale, die den konstanzischen Offizial abgeführt, 
wie auch die «refractarii» die st. gallischen Pfarrer seien, die gegen 
den Letztgenannten sich widerspenstig gezeigt. 

Wenn sodann St. Gallen in seiner willkürlichen Weise den Sinn 
der Konkordatsbestimmungen auslegen wolle, so müßten eben hier 
die in der Vereinbarung bezeichneten Schiedsrichter in ihr Amt treten. 
Zum Schlusse wird unverblümt gesagt, daß Konstanz ohne Hilfe des 
Kaisers, gegenüber St. Gallen, das zumal zu Rom durch seine Geld- 
mittel sich mächtige Freunde und Förderer zu sichern im Falle sei, 
unfehlbar unterliegen müßte. Eine Reihe von Belegen, die uns aus 
Früherem ebenfalls bekannt sind, sollten der Bittschrift größeres 
Gewicht geben. Im besonderen ging die Absicht des Bischofs, wie sie 
aus einer weiteren Immediateingabe des konstanzischen Sachwalters 
zu Wien! an den Kaiser hervorgeht, dahin, von letzterem zwei 
Reskripte sowohl an den kaiserlichen Minister in Rom als auch an 
den Abt von St. Gallen zu erwirken, in denen kraft kaiserlicher 
Entschließung jedes Anbringen der Streitsache bei einer römischen 
Instanz untersagt würde. 

St. Gallen mochte von diesen erneuten Gesuchen der Gegenpartei 
durch seinen bisherigen Wiener Agenten Joanelli verständiget worden 
sein und gelangte nunmehr zur Erkenntnis, daß eine nachdrückliche 
Wahrung seiner Interessen zu Wien selber zur unumgänglichen Not- 
wendigkeit geworden sei, wie ihm übrigens ein Gleiches auch von 
Freundesseite aus der Donaustadt vorgestellt worden war. ? Deshalb 


1 Kopie gl. O., Fol. 557-561. 

® Diese freundschaftliche Mahnung, sich nicht ausschließlich auf Rom zu 
verlassen und den kaiserlichen Hof nicht außer acht zu lassen, weist darauf 
hin, wie kurz zuvor ein Graf Wolfegg in seinem Streite um die Propstei 
St. Gereon in Köln ein solches « praeterieren » zu seinem Schaden erfahren mußte. 
Es seien ihm nämlich sogleich alle seine Revenüen im Reiche gesperrt worden, 
bis er, durch kaiserliches Reskript gezwungen, von seinem Prozesse zu Rom gegen 


Google 


entschloß sich Abt Joseph, die Betreibung seiner Sache am Kaiserhofe 
einem eigenen Geschäftsträger zu übergeben. Als solchen wählte er 
den Hofrat Baron v. Krus, der dort als bischöflich-Lüttich’scher 
Resident amtierte. Ungesäumt ließ er diesem eine Supplik zugehen, 
in welcher er den Kaiser bat, die Gegenpartei, an die ja von der 
Signatura Justitiae bereits eine Vorladung ergangen, auf diesen 
geöffneten Rechtsweg zu verweisen, die bald nachfolgenden st. gallischen 
Beweisstücke einer gerechten Würdigung zu unterziehen und über- 
haupt ohne vorherige Anhörung St. Gallens keine Entschließung treffen 
zu wollen. Die Bittschrift ! wurde durch den Residenten v. Krus 
den ıı. Februar in persönlicher Audienz dem Kaiser zu Handen 
gestellt, und wie v. Krus dem st. gallischen Hofkanzler Schuler 
berichtet ‚«von Ihro Kaiserl. Majestät gnädigst auf- und angenommen 
und solches seiner Behörde zur schleunigen Untersuchung zustellen zu 
lassen in Kaiserl. Gnaden verheißen ». 

Karl VI. säumte in der Tat nicht, das ihm sowohl von konstan- 
zischer als von st. gallischer Seite zugekommene Sachmaterial seinem 
Reichshofrate zur Untersuchung und Begutachtung in Form eines 
« Votum ad Imperatorem » zu übergeben. Damit war nun die ganze 
Angelegenheit, soweit ihre Erledigung in Wien zu erwarten war, in 
die Hand und in das Ermessen dieser rein weltlichen Instanz gelegt. 
Wir verstehen es deshalb, wenn wir nunmehr sehen, wie von diesem 
Zeitpunkt ab von Seite der beiden Litiganten in Wien ein wahres 
Wettlaufen anhebt, sich die Gunst dieses Reichshofrates zu sichern 
bezw. durch einflußreiche Persönlichkeiten sichern zu lassen. Die 
Intensität dieses Bemühens, soweit dabei St. Gallen in Betracht fällt, 
erhellt aus der umfangreichen Korrespondenz, deren Kopien unsere 
Akten enthalten. ? Als solche teils direkt, teils indirekt angerufene 
Mittelspersonen erscheinen hier: die Nuntien zu Paris (Paolucci), 
Köln und Luzern, der Kardinal Sigismund Kollonitsch (erster Erz- 
bischof von Wien), die kaiserlichen Minister von Wurmbrand, Matsch, 
Hartig, Süntzendorf und Bartenstein, der kaiserliche Minister, Graf 
Thun, in Rom, der kaiserliche Botschafter, Marquis de Prie, in Basel, 
der Abt von Kempten, die Beichtväter des Kaisers, P. P. Thönne- 


den Grafen von Manderscheid-Blankenheim gänzlich abgestanden sei, obgleich 
er die gerechteste Sache gehabt habe und von Rom auf alle Art unterstützt 
worden sei. — Original in Bd. 745, Fol. 280-281. 

I Kopie gl. O., Fol. 583. 

® Die Kopien finden sich zerstreut in Bd. 745. 
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mann, Wagner und Koller aus dem Jesuitenorden, der Geschicht- 
schreiber P. Marquard Herrgott von St. Blasien, der in Angelegenheiten 
seines Stiftes sowie als Vertreter der Breisgauischen Stände in Wien 
weilte, sowie endlich die Wiener Domherren Dr. Marxer und Franz 
von Aw. Von diesen Genannten waren es besonders die angeführten 
päpstlichen Gesandten, die die Sache St. Gallens bezw. sein Bemühen 
um Leitung der Streitfrage an die römischen Instanzen naturgemäß 
als ihre eigene ansehen mußten ; auch die genannten Jesuitenpatres 
zeigten sich sehr gewogen, während verständlicherweise von den dem 
Wienerhofe angehörenden Persönlichkeiten weniger zu erwarten war. 

Den Gönnern und Fürsprechern St. Gallens standen jedoch, wie 
aus der st. gallischen Korrespondenz ersichtlich, ebenso einflußreiche 
Persönlichkeiten gegenüber, die Konstanz in sein Interesse zu ziehen 
gewußt hatte. Es waren dies eine ganze Reihe deutscher Bischöfe, 
die ja alle auch Reichsfürsten waren, an ihrer Spitze die geistlichen 
Kurfürsten. Sie mochten sich in dieser Angelegenheit mit den bischöf- 
lichen Stühlen von Mainz und Konstanz solidarisch fühlen und in 
den Interessen jener ihre eigenen erblicken. Um ihre Stellungnahme 
einigermaßen zu verstehen, dürfen wir wohl auch nicht übersehen, daß 
wir in diesem Zeitpunkte nur wenige Jahrzehnte vor dem Emser 
Kongreß und seiner Punktation stehen, die die eigentümliche Stellung 
der geistlichen Kurfürsten und der ihnen meist gleichgesinnten Bischöfe 
vor aller Welt aufzeigte. Ihre Geistesrichtung im allgemeinen und 
ihre Auffassung vom römischen Primat in seinem Verhältnisse zur 
bischöflichen Gewalt im besonderen, mag wohl, wenn auch nicht offen 
ausgesprochen, so doch in diesem Zeitpunkte in diesen deutschen 
Bischofskreisen schon bestanden haben, zumal ihr geistiger Vater, 
Nikolaus Hontheim, damals bereits über ein Jahrzehnt im öffentlich- 
kirchlichen Lehramte tätig gewesen war und an den geistlichen Kur- 
fürstenhöfen sich des größten Ansehens erfreute. 

Das moralische Gewicht dieser deutschen Bischofspartei in Wien 
scheint der dortige st. gallische Agent Joanelli viel zu gering 
angeschlagen zu haben, da er fortdauernd von einer günstigen 
Stimmung für St. Gallen im Reichshofrate zu berichten weiß !; 
besser verstand Geschäftsträger v. Krus, der eine auffallende Vorein- 
genommenheit der Wiener Persönlichkeiten gegen das Stift St. Gallen 
feststellt, die tatsächlichen Verhältnisse einzuschätzen ; im besonderen 


I Brief vom 9. März 1740, gl. O., Fol. 344. 
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werde ihm, so bemerkt er, bei jeder Gelegenheit vorgehalten, wie oft 
St. Gallen auf kaiserliches Ansuchen um Reichsbeihilfe, besonders 
betreffend die Römermonate, abschlägigen Bescheid erteilt habe. Er 
sollte mit seiner Beurteilung recht behalten, denn das Conclusum des 
Reichshofrates vom 9. März (dessen Wortlaut leider nicht vorliegt), 
lautete ganz zu Gunsten von Konstanz und wurde in diesem Sinne 
dem Kaiser übermittelt. Hier blieb die Sache freilich längere Zeit 
liegen, bis dann den 30. Mai die kaiserliche Resolution ? erfolgte und 
bald nach St. Gallen und Mainz, sowie an Graf Thun, den kaiserlichen 
Minister in Rom, abging. In derselben wird dem Abte von St. Gallen 
jeder Weiterzug an den römischen Hof und dessen Nuntiatur zu 
Luzern untersagt, dagegen der in der Bestätigungsbulle des Kon- 
kordates als Exekutor bezeichnete Erzbischof von Mainz zum Schieds- 
richter an Stelle des Bischofs von Augsburg (der, wie wir wissen, damals 
zugleich Konstanzer Bischof war) mit und neben dem Abie des Reichs- 
stiftes Kempten ernannt, sodaß beide vereint ihr Urteil über den Sinn 
des Konkordates hinsichtlich der Visitationsfrage abgeben sollten ; 
St. Gallen solle demnach vom Rekurse nach Rom abstehen und 
innert 2 Monaten dem Wienerhofe hierüber seinen Gehorsam erklären. 
Im gleichen Sinne wurde der Kurfürst von Mainz verständiget und 
ihm die Übernahme des Mandates aufgetragen. 

Man mochte wohl in Wien diesen Weg über die Schiedsrichter 
als eine besonders glückliche Lösung ansehen, mit der man St. Gallen 
in etwas entgegenkommen wollte, indem daselbst ein gemeinsamer 
Schiedsspruch, wie man glaubte, viel annehmbarer erscheinen mußte 
als eine imperative Schlußnahme des mainzischen Exekutors, dieser 
letztere aber hiebei, wenn auch unter anderem Titel, doch zur Aus- 
übung seines im Konkordate vorgesehenen Mandates gelangte. 

Wie bitter nun auch in St. Gallen die kaiserliche Schlußnahme 
empfunden werden mochte, so dachte man doch mit keinem Gedanken 
daran, sich derselben gehorsamst zu unterziehen, wie man auch bereits 
zuvor dem eigenen Agenten zu Wien strikte untersagt hatte, auf 
eventuelle Zitation vor dem Reichshofrate zu erscheinen. Es war 
wieder einmal einer jener in der Geschichte des Stiftes nicht seltenen 
Momente gekommen, wo man die gelegentlich gern betonte Reichs- 
fürstlichkeit und -Lehenschaft vergaß und sich bloß als souveräner 


! Brief vom 20. Februar, gl. O., Fol. 324. 
2 Original gl. O., Fol. 394-396. 
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eidgenössischer Stand fühlte. Der für das weitere Vorgehen um Rat 
befragte Nuntius zu Luzern anerbot sogleich seine Beihilfe an 
St. Gallen in dem Sinne, daß er zu Rom beim eben versammelten 
Konklave auswirken wolle, daß der Nuntius in Wien Auftrag erhalte, 
beim Kaiser die Revokation des reichshofrätlichen Beschlusses, als der 
kirchlichen Immunität zuwiderlaufend, zu erwirken. ' Dies Vorhaben 
mag uns freilich ziemlich gewagt erscheinen, da eben die Konklusion 
des Reichshofrates, wie wir wissen, durch die kaiserliche Resolution 
gedeckt war. Im Vertrauen auf jene Zusicherung des Nuntius wagte 
es der Abt dennoch, neuerdings mit einer Immedialeingabe an den 
Kaiser zu gelangen, die er durch das Mittel des kaiserlichen Bot- 
schafters de P:ie in Basel nach Wien gelangen ließ. Dies Vorstellungs- 
schreiben ? vom 29. August 1740 ist zu bedeutsam und durch seinen 
Freimut, wie ihn ein überrheinischer Reichsfürst wohl niemals auf- 
gebracht hätte, zu bemerkenswert, als daß wir nicht des näheren 
darauf eingehen müßten. 

Nach der Vorbemerkung, daß aus dem mitgeteilten konstanzischen 
Klagematerial ersichtlich sei, wie sehr das Stift St. Gallen durch die 
Gegenpartei an höchster weltlicher Stelle angeschwärzt worden, ver- 
sichert der Abt den Kaiser, daß er sowohl als seine Vorgänger dem 
Konkordate stets gewissenhaft nachgelebt hätten. Im Sinne der uns 
bekannten Argumente führt er dann aus, warum eine konstanzische 
Visitation im st. gallischen Gebiete seit Konkordatsabschluß nie habe 
stattfinden können. Heute aber handelt es sich eigentlich, wird dann 
gesagt, nicht mehr bloß um das Visitationsrecht, sondern um den Um- 
sturz der dem Stifte St. Gallen in seinen Landen zustehenden Exemtion 
und Privilegien und seiner uralten Jurisdiktion überhaupt. Schon im 
Jahre 1590 ist die damals erstandene Rechtsfrage von beiden liti- 
gierenden Parteien vor den Heiligen Stuhl gebracht worden und eben 
dahin gehört darum auch der schwebende Rechtshandel, umsomehr 
als die römischen Instanzen auf Grund des früher Verhandelten darüber 
am besten informiert sind. 

Wohl sind im Konkordat der Erzbischof von Mainz als Exekutor 
desselben und der Bischof von Augsburg gemeinsam mit dem Abte 
von Kempten als Schiedsrichter über Meinungsverschiedenheiten auf- 
gestellt, aber diese Aufstellung soll nach Ansicht sämtlicher seit- 


I Brief des Nuntius vom 5. August, gl. O., Fol. 590, 
3 Kopie gl. O., Fol. 603-615. . 
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herigen st. gallischen Äbte nur gelten für die damals genannten 
Personen und nur gegenüber allenfalls widersprechenden Untertanen 
und Drittleuten (contra subditos et tertios refractarios). Gewiß wollten 
die damaligen Paziszenten nicht gegen sich selbst « perpetuos execu- 
tores » aufstellen, noch weniger der päpstliche Stuhl für alle vor- 
kommenden und künftigen Fälle seine oberste Jurisdiktion gegenüber 
einem exemten Stifte derart beschneiden, oder besser gesagt, sich 
derselben gänzlich begeben. Das mainzische Exekutionsmandat erlosch 
also damals, da jeder Teil zu dem Seinigen gekommen und kein dritter 
Einsprecher sich fand. Im Laufe der Zeiten ist das Kloster St. Gallen 
selber in verschiedenen Angelegenheiten mit ähnlichen Ausführungs- 
mandaten betraut worden, doch niemals dachten weder die Beauf- 
tragten noch auch die Impetranten an ein ständiges und dauerndes 
Mandat. 

Schon als im Jahre 1623 über den Visitationspunkt sich ein 
Anstand ergab, fiel es keinem Teile ein, einen der drei Genannten anzu- 
rufen, vielmehr schlichtete der Nuntius die Sache durch einen Ver- 
gleich. ! Das Mandat der Schiedsrichter hängt jederzeit von der freien 
Anrufung der Litiganten ab und der oberste Rekurs nach Rom steht 
immer offen. Dies letztere hat auch Konstanz jederzeit selbst 
anerkannt, das noch im Jahre 1666 den Visitationsstreit nach Rom 
ziehen wollte, unter Umgehung der Schiedsrichter ; auch hat Bischof 
Franz Johann (Schenk zu Stauffenberg) bei Anlaß seiner Visitatio 
Liminum im Jahre 1712 um einen Entscheid betreffend die st. gallische 
Visitation angehalten, in der Folge aber die Sache wieder auf sich 
beruhen lassen. Im gegenwärtigen Handel will auch Rom, das bereits 
vor langem sein Inhibitorium an Konstanz und Mainz erlassen, aus- 
drücklich sein oberstes Entscheidungsrecht gewahrt wissen, wie auch 
sicherlich der Kaiser selber in ähnlich gelegenen Streitfällen politischer 
Natur unter den Reichsfürsten seine Suprematie behaupten würde. 

Zu dieser ehrerbietigen Vorstellung verpflichten den Abt weiterhin 
die Verhältnisse seines Stiftes. Das st. gallische Stiftsland ist nämlich 
eidgenössischer Mitstand ; die übrigen schweizerischen Stände und Orte 
würden darum nicht zugeben, daß unter Ausschaltung der römischen 


1 Eben das oben mehrfach erwähnte « Interim », das immerhin nur ein Pro- 
visorium sein sollte, in Hinsicht auf das zu erwartende Urteil der Schiedsrichter, 
In diesem Sinne wäre die eben vorgebrachte st. gallische Behauptung zu 
berichtigen. 
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Gerichtsbarkeit durch Reichsdikasterien der Fürstabt für immer dem 
Urteil eines auswärtigen Exekutors oder Schiedsrichters unterworfen 
sein sollte. Ber aller Ergebenheit gegen Kaiserliche Majestät wäre der 
Fürstabt von St. Gallen daher niemals im Falle, entgegen dem päpstlichen 
Verbot und angesichts des unausbleiblichen Widerstandes der Eidgenossen- 
schaft dem ergangenen kaiserlichen Reskripte nachzuleben. 

Wenn des weitern der Bischof seiner Verdienste um Kaiser und 
Reich sich rühmt, so darf wohl auch der Abt von St. Gallen daran 
erinnern, wie sein Stift und dessen Äbte je und je nicht geringere Proben 
einer gleichen Gesinnung abgelegt haben ; es sei hier nur gedacht des 
von St. Gallen in letzten Jahrzehnten geleisteten Aufwandes, um die 
Landschaft Toggenburg dem Reiche als Lehen zu erhalten. ! Sollte 
Konstanz seinen bisherigen Standpunkt nicht von sich aus aufgeben 
wollen, so bittet der Fürstabt, jenem keine weitere Beihilfe zu gewähren, 
die oberste Befugnis des Heiligen Stuhles anzuerkennen durch Zurück- 
nahme des reichshofrätlichen Conclusum vom 30. Mai, und ebendadurch 
die Beschreitung des ordentlichen Rechisweges zu ermöglichen. 

Soweit die st. gallische Supplik. Ihr Urheber mochte sich den 
Freimut seiner Sprache umsoweniger gereuen lassen, als er sich dabei 
des vollen Einverständnisses des Heiligen Stuhles versichert halten 
durfte. Denn nicht bloß hatte ihm bereits unterm 5. August, wie 
erwähnt, der Nuntius zu Luzern geschrieben, daß von Rom aus dem 
Nuntius in Wien der Auftrag erteilt werde, beim Kaiser die Revokation 
des reichshofrätlichen Conclusum zu erwirken, einen Monat später kam 
dem Abte auch ein Schreiben des Kardinal-Staatssekretärs Valent: 
Gonzaga ? zu, in welchem dieser im Namen des Papstes den Abt aufs 
höchste belobt wegen seiner Standhaftigkeit in der Ablehnung der 
Wiener Weisung und ihn zugleich zur unentwegten Ausdauer darin 
ermuntert. ? Ja, mehr noch, er ließ dem Abte auch die Kopie eines 
Briefes übermitteln, in welchem er den neuen Bischof von Konstanz, 


! Die Rücksichtnahme nach dieser Richtung mag hiebei in Wirklichkeit 
kaum an erster Stelle gestanden haben. 

® Dieser einflußreiche Kardinal, der 9. aus dem Hause Gonzaga, hatte eben 
kurz zuvor (im August gl. J.) die Führung des Staatssekretariats übernommen 
und wurde bald auch Protektor der Benediktinerkongregation von Monte Cassino. 
Als Gegner der österreichischen bezw. kaiserlichen Partei mochte ihm das Ein- 
treten für St. Gallen in diesem Zeitpunkte umso näher liegen. Vgl. die angeführte 
ı Lebensgeschichte aller Kardinäle », Bd. II, S. 254-259. 

3 Sti. A. St. G., Bd. C, 745, Fol. 597. 
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Kardinal Damian Hugo, Graf von Schönborn, dringend ermahnt, in 
der Angelegenheit nicht in den Spuren seines Vorgängers («il quale 
andava inferendo un gran pregiudizio all’ Autoritä della Santa Sede ») 
zu wandeln, vielmehr jedes weitere Ansinnen der kaiserlichen Minister 
zurückzuweisen und den Jurisdiktionsstreit der Entscheidung des 
Heiligen Stuhles zu überlassen. ! Auf Grund dieser Kundgebungen 
durften denn Abt und Kapitel zu St. Gallen mit freudiger Zuversicht 
der weiteren Entwicklung des Rechtsgeschäftes entgegensehen. 


(Fortsetzung folgt.) 


! Brief Gonzaga’s an Kardinal Schönborn vom 10. September 1740, gl. O.. 
Fol. 599. 
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Filiationen und Inkorporationen 


am Stifte Beromünster. 
Von Konrap LÜTOLF. 


(Fortsetzung. 


Hochdorf und Umgebung. 


Von diesem Orte haben wir bereits aus den Urkunden von 1036, 
1045 und 1173 gelesen, daß unserm Stifte die Kirche und ein Großhof 
gehörten, sowie die Fraumünsterabtei Zürich sie besaß, mit Aus- 
nahme der bischöflichen Zehntenquart, zusammen mit Urswil, Ball- 
wil, Ferren, Lieli, Nunwil und Temprikon. 1173 bemerken wir mehrere 
Höfe und Güter, Erblehen und Ritterlehen aus dem alten Großhofe, 
wie ich in Zeitschrift für schweiz. Geschichte II 470 ausführte, dazu 
ebendort den Goldzins von den Freien in Gauchhusen, Güter in 
Richartsbühl, in Wolfhardswil und Hildisrieden ein Gut, Grenzstücke 
der Pfarrei Hochdorf, dazu (a. a. O. I 177), Zehnten und Zins von 
Ludigen. 

Der Pfarrei Einkünfte über des Leutpriesters Einkommen hinaus 
für 1231-34 wurden für den nötigen Neubau der Stiftskirche unserm 
Stift inkorporiert. Die Ritterlehen freilich, von denen schon a. a. O. 
II 477 (1181) die Rede war, daß sie dem Stifte zurückzugeben seien, 
blieben wenigstens zum Teile für immer dem Stifte entfremdet, sowohl 
in Hochdorf als in Lieli, Baldegg, Ballwil und (Klein-)Wangen, in- 
soferne die Korporationsgüter der betreffenden Meyereien in Privat- 
besitz übergingen. So kam es, daß bereits Pfarrer Hesso von Rynach 
1234-80 selber für Holz zu sorgen hatte, statt daß es ihm von einer 
Korporation geliefert worden wäre ; daher rührt der Name « Hessen- 
holz», den von nun an ein kleiner Wald trug, unter den Gütern von 
Öttenhusen, die Hesso als Zinslehen 1234 für das Stift zurückfordern 
mußte und als Zinslehen lebenslänglich behalten durfte ; der Keller- 
zins von dem Walde betrug später 36 Pfennige, vom ganzen für Hesso 
! Schilling an die Stiftskammer und ı Schilling an den Stiftskeller. 
Später, lange Zeit, anerkannten die Besitzer eines Korporations- 
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waldes bei Lieli ein ursprüngliches Recht des Stiftes auf Holz für 
den Ortspfarrer. Dem Ministerialen Arnold Lantpolla kauften die 
Grafen Albrecht und Rudolf von Habsburg 2 Schupposen in Retswil 
(= Richartsbühl, wie oben) ab und schenkten 1232 unserm Stifte 
diese samt der Vogtei darüber. 1250 nahm Arnold von Richensee 
unserm Stifte hinwieder 1 Schuppose in Gürikon bei Hohenrain, die 
er aber 1255 zurückgeben mußte. 

Unterdessen kaufte 1250 unser Stift dem Bischof von Konstanz 
die Zehntquart ab, wovon im Kapitel über das innere Leben am 
Stifte weiter die Rede sein wird. Am 4. November 1259 bestätigte 
Graf Rudolf von Habsburg für sich und seine Vettern Gottfried, 
Rudolf und Eberhard von Habsburg den Verkauf eines Gutes in Iben- 
moos durch den Ministerialen Heinrich von Wangen an unser Stift, 
ebenso am 23. September 1261 Graf Hartmann von Froburg die Ab- 
tretung eines Gutes in Wolfhardswil durch Konrad von Schliengen 
an unser Stift. Am 24. September 1270 hinwieder gab das letztere 
der Frau Elisabet von Lieli, Gemahlin des Ritters Hartmann von 
Baldegg, zu Erblehen 2 Schupposen in Römerswil, ı in Baldegg, die 
es von ihrem Ehemanne erhalten hatte zu eben diesem Zwecke ; der 
Zins betrug 2 Pfund Wachs auf St. Michael. 

Am 22. Februar 1285 verzichteten C. Göwe von Sempach und 
seine Frau Emma, Tochter eines R. von Hochdorf, auf fernern Streit 
um den Otzenhof in Hochdorf und unser Stift auf Zins und Schaden 
seit 30 Jahren nach Bitte Sempachs ; nur soll das Erblehen anerkannt 
bleiben. 1288, den ı9. April, genehmigte Stift Luzern den Verkauf 
von Haus und Hofstatt in Hochdorf durch seine Hörigen Heilwig 
und Verena Schenk an unser Stift. 1292 reklamierte Österreich eine 
Schuppose in Ferren, die unser Stift zu Unrecht an das Johanniterhaus 
Hohenrain verkauft habe, was freilich nicht nachgewiesen werden kann. 
1299 klagte hinwieder das Stift, daß der Vogt im Stiftswalde zwischen 
Waltwil und Gauchhusen, Heinrich den Elsässer und andere, ohne 
Recht und schädlich, holzen lasse. 

Daß das Stift seit 1234 in Hochdorf wieder wie anderswo nur 
!/; der Zehnteneinkünfte beziehen konnte (s. m. oft zitierte Arbeit 
über die Anfänge des Stiftes), erklärt uns wohl genügend, warum es 
sich wie bei der Inkorporation von Auggen wegen Weinmangels bei 
seiner Gastfreundschaft, so nun am 20. Dezember 1302 betreffend 
Inkorporation von Hochdorf wegen Mangels an Brot für die vielen 
Chorherren, Kapläne und Ordensgeistlichen und die Gäste beklagte. 
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Zunächst handelte es sich zwar um die Wahl zwischen Hochdorf 
oder Buttisholz.. Am 29. November 1302 bevollmächtigten unser 
Propst und Kapitel die Chorherren Ulrich von Richental, Meister 
Nikolaus von Malters und Werner von Wollishofen zu Unterhandlungen 
darüber mit Bischof und Domkapitel von Konstanz. Am 20. Dezember 
darauf inkorporierte Bischof Heinrich, mit Zustimmung seines Dom- 
kapitels, an unser Stift die Kirche Hochdorf mit allen ihren Zubehörden 
und Einkünften, die ganz für Pfrundbrot verwendet werden sollen, 
unter Vorbehalt aller bischöflichen Rechte, sowie der Pflicht unseres 
Stiftes, ständig einen tüchtigen Leutpriester so zu unterhalten, daß 
er standesgemäß leben, Gastfreundschaft üben, Wein, Licht, Kerzen 
und Paramente, zwar aus den Einkünften der Kirche, und Seelsorgs- 
hilfe und die vom Bischof und Kurie von Konstanz geforderten 
Steuern bezahlen könne. Unser Propst Göldlin von Tiefenau wies 1802 
nach, daß für die genannten speziellen Lasten die Kirche genügend 
dotiert sei mit Bodenzinsen von der sogenannten «dos», die aber 
zum Vorteile der Gemeinde, der Kirche, weil in Zinslehen bestehend, 
immer nur jene Zinse zu geben hatte, die nun endgültig abgelöst 
sind, wie die Zehnten. Sowohl abwesende als anwesende Chorherren 
bekamen an dem Pfrundbrote teil. Unter den Zubehörden der Kirche 
Hochdorf, die ebenfalls unserm Stifte und dem Pfarrer zugute 
kommen sollten, waren die Beholzungenspflicht gegenüber dem Pfarrer 
mindestens und der Kirche und Gerichtsgefälle mit Kanzelgerichts- 
banngeldern, Ehrschätze, Fälle (Handänderungs- und Sterbegebühren) 
und Bodenzinse der stiftischen Grundherrschaft, die aber mit der 
Grundherrschaft wieder zum Vorteile der Gemeinde großenteils ver- 
schwanden 1798, sodaß auch entsprechende Erleichterung der Stifts- 
lasten begründet wäre, wie schon Göldlin 1802 hervorhob. 

Von einer Abgabe an das Stift, befreite es schon am 21. April 
1303 den Leutpriester Werner wegen seiner Verdienste für seine Amts- 
dauer, sodaß er 6 Pfund Pfennige von den Kirchenopfern und Bann- 
geldern als Steuer an das Stift nicht zahlen mußte. Wir sehen daraus, 
wie das letztere die Geistlichen der inkorporierten Kirchen zu ver- 
Pflichten trachtete. 

Die Inkorporation ergab folgende Änderungen, die das Kellerbuch 
im Geschichtsfreund XXIII, 280 beschreibt: Den Pfistern werden 
vom Keller der Herren jährlich 167 Malter und ı Mütt Dinkelmehl 
gegeben, daraus täglich jedem der 21 Chorherren und dem Schul- 
ihrer ı Brot zugeteilt wird; Koch und Schenk empfangen nichts. 
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Das Mehl, das nach dem Mehle für das Brot der Herren ausgemahlen 
wird, und die Kleien behalten die Bäcker für ihre Mühe zurück. 
Keiner der Chorherren, der stirbt oder vom Stift ausscheidet, kann 
das Pfrundbrot entfremden ; es bleibt unsern existierenden Chorherren. 
Auch der Hochdorfer Leutpriester bekam von diesem Zehntmehl 
6 Maiter. Im übrigen wurden ihm laut dem bischöflichen Annatenbuche 
seit der Inkorporation 17 Malter zugeschieden, später mehr. 

Als Entgelt für diese Inkorporation schenkte unser Stift am 
3. Januar 1303 sein Kollaturrecht in Buttisholz durch seine schon 
oben genannten Prokuratoren dem Domkapitel von Konstanz, welche 
Schenkung Bischof Heinrich gleichen Tages annahm, damit scin Dom- 
kapitel desto freier von irdischen Sorgen dem Gottesdienst obliege ; 
am 10. darauf ratifizierten unser Propst und Kapitel die Übergabe. 
Dieses Kollaturrecht war 1036 und 1173 erst zu !/, unseres Stiftes, 
das seit 1173 zudem die Investitur besaß. 1277 aber, am 16. September, 
genehmigten unser Propst und Kapitel als die alleinigen Patrone der 
Kirche Buttisholz einen Gütertausch der Freiherren von Affoltern mit 
dem Pfarrer : nämlich 2 Schupposen bei Kottwil wurden an das Kloster 
Rathausen verkauft und 2 Schupposen bei Buttisholz dieser Kirche 
gegeben und als Erblehen um 20 Pfennig Zins von den Affoltern 
zurückempfangen. 1303, am 7. Mai, übergab Propst Ulrich von Landen- 
berg 60 Pfund Pfennig für Erwerb der Stubenmühle in Buttisholz 
durch das Kloster Rathausen, damit dort für ihn und seinen Bruder 
30 Schilling auf eine Jahrzeit und 30 Schilling als Leibgeding für seine 
Schwester verwendet werden oder im Falle der Nachlässigkeit unser 
Kustos für Jahrzeit und Leibgeding sorge. 

Über Zehnten von Hochdorf und Gegenleistungen unseres Stiftes 
unterrichtet uns weiter ein Streit, der am 17. Mai 1315 beigelegt wurde, 
da der bischöflich-konstanzische Generalvikar die durch Abgeordnete 
der Gotteshäuser Eschenbach und Beromünster getroffene Grenz- und 
Zehntbereinigung der beiden Kirchspiele Eschenbach und Hochdorf 
genehmigte. Zunächst kamen in der Kirche Obereschenbach Konrad, 
deren Pfarrer und Vertreter, und die Meister Nikolaus von Malters, 
Wandeler, Pfarrer von Escholzmatt und Rudolf von Liebegg, unsere 
Chorherren namens Beromünsters und Hochdorfs zusammen, um den 
Streit über die Pfarrgrenzen und Neuzehnten zu besprechen, und 
bestimmten 5 Ehrenmänner, Werner von Liebegg als gemeinsame 
Mittelsperson, Walter Waldisbühl und Ulrich vom Gerishag namens 
Obereschenbachs, Konrad Nägeli und Ulrich von Brünnlen namens 
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Hochdorfs, die die zu verhandelnden Einkünfte schätzen und die 
Pfarrgrenzen vorzeichnen sollten. Und sie bestimmten die Pfarr- 
grenzen von Eschenbach neu und schieden Gauchhusen und die Au 
bei Waldibrück und den Zehnten von Au und den Chrisamzehnten 
der Pfarrei Eschenbach, dagegen die Zehnten von Wangen, Rain und 
Huob und außerhalb Breitenholz Hochdort zu ; vom Gossenreiner- 
besitz und solchem von Allesfurt und Niederhoken und Leuscheiden 
und Enzenegerden behält jede der beiden genannten Pfarrkirchen 
die Zinse, Almosen und Bußen, die sie bisher bezog und weiterhin 
beziehen wird. Für die Nutzungen, die Hochdorf bisher gehörten von 
den Leuten in Gauchhusen und Au wurden 1o Schilling auf « der Stadt- 
lüten guot » in Urswil angewiesen, die bisher der Kirche Eschenbach 
gehört hatten und noch früher an Luzerner, da das Stift zeit- 
weise hier Seelsorge geübt hatte in ältester Zeit. Weiterhin übergab 
Hochdorf an Eschenbach den Zehnten vom Ackerfeld «in der Bruchi » 
zwischen « Jungenrein » und Reuß und den Anteil Muszehnten und 
empfing dafür von Eschenbach den Zehnten von zwei Äckern von 
Waltwil bei Emmen und behielt auch nahebei den Zehnten von 
Rottertswil. Chrisam, heiliges Öl und Hostien sollen an Eschenbach 
(wie an Hochdorf) fernerhin wieder von unserm Stifte geliefert werden. 
Zeugen dabei waren Dekan Werner von Hochdorf, Meister Johann, 
Scholasticus von Luzern, Ritter Hartmann von Ruod, Johann von 
Rotenburg, Ulrich von Horw, Johann von Rüssikon, Hilpold von 
Lieli, Ulrich von Buotingen, Ulrich, der Meyer, Heinrich im Hau und 
Rudolf zum Türlein von Öggeringen, Walter «zu äußerst », Peter von 
Isenringen, die Laienbrüder Heinrich und Heinrich von Affoltern und 
andere Glaubwürdige. 

Am 28. Mai 1315 wurde vom Herzog Leopold von Österreich 
neuerdings der Verzicht des Grafen Gottfried von Habsburg und seiner 
Brüder und Erben auf alle Ansprüche an die freien Leute in Ruetzigen 
zu Gunsten der Johanniter von Hohenrain vom 19. März 1256 bestätigt 
und zwar dahin, daß die Leute von Ruetzigen, Bürglen, und die von 
Urswil gegenseitig im Klein- oder Kleewald Weidgang und Holzrecht 
haben, da ursprünglich dieser Wald Stiftsgebiet von Münster unter 
Vogtei Österreichs war, an dem alle genannten Anwohner Genossen- 
recht behalten, trotzdem die von Ruetzigen und Bürglen nicht mehr 
Vogtleute Österreichs, sondern Gotteshausleute der Johanniter waren. 

Am 8. Mai 1316 bewilligte Jakob von Büttikon, unser Kustos 
und Kellermeister, dem Johann Trutmann, Hörigen des Stiftes, die 
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Verpfändung des Eschibachgutes in Hochdorf, eines Viertels des Hofes 
von Eschibach, und des Hinisguts ebendort an seinen Schwiegervater 
R. Gloggner von Luzern für Trutmanns Frauen Anna Mitgift, die 
jener mit 30 # Pfennige ausrichtete. Die Güter waren unsere Erb- 
lehen vom Großhofe Hochdorf her und belastet, das erste mit einem 
Bodenzinse von 4 Schilling weniger 3 Pfennige und das zweite mit 
9 Pfennigen Zins, an unsern Keller beide. 

Anno 1317 ungefähr verkaufte Johann, Vater Margareta’s, der 
Frau Rudolf Nägeli’s von Zürich mit deren Zustimmung Haus, Hof- 
statt und Baumgarten an unser Stift, und es ward darin beschützt 
durch Kundschaft von Hochdorfern vom 26. April und durch Schied- 
spruch vom 19. Mai. 

Am 31. Oktober 1342 vertauschte Hartmann von Ballwil mit 
unserm Stifte seinen Hof in Ermensee, der ihm jährlich ı2 Stück 
Kernen, 2 Malter Hafer, Zürichermaß, und 2 Schweine zu je 10 Schilling. 
Zofinger Pfennige, 1oo Eier, 4 Herbsthühner und ı Fastnachthuhn 
eintrug, gegen den Stiftshof «unter der Burg » Ballwil und 25 Mark 
Silber, Züricher Gewicht. Das geschah in unserm Kapitelsaale. 

Am 26. September 1347 bestätigte Herzogin Johanna von Öster- 
reich den Vertrag vom 28. Mai 1315, wie oben besprochen. 

Dann aber geschah am 9. März 1352 ein sehr gewaltiger Einbruch 
in die bisherige langsame Entwicklung der Erblehen und der Lasten 
und Kosten der Zehntherren aus und für die alten und neuen Verträge. 
Die Eidgenossen von Luzern, Schwyz und Zürich verbrannten im Kriege 
gegen Österreich mit Stiftskirche und Flecken noch die Kirche Neu- 
dorf und die Dörfer Nunwil und Hochdorf. 

1303-1308 hatte Österreich in Hochdorf als Lehnherr der ob- 
genannten Ritter-Lehen und österreichischen neben den Stiftsgütern 
Twing und Bann über alles, richtete auch Diebe und Frevel und 
erhielt von jedermann ı Fastnachthuhn. Zu Urswil, das nach obigem 
Genossenschaft mit Ruetzigen und Bürglen, d. h. den Vogtleuten der 
Johanniter, hatte, gibt jedermann ı Fastnachthuhn ; die Herrschaft 
hat auch da Twing und Bann und richtet Dieb und Frevel. Zu Brünnlen 
ebenso. Dagegen zu Stäfflingen, Wolfartswil, Retswil und Temprikon 
gibt nur jedermann, der der Herrschaft angehört, ein Fastnachthuhn ; 
die Herrschaft hat da nur Dieb und Frevel zu richten. Es liegt da 
auch eine Weibelhube, die dem Landgrafen gehört. Zu Werben, an 
der Grenze von Urswil, war neben der Gerichtsstätte für die Johanniter- 
leute ein freier Hof, auf dem Österreich alle Gerichte hatte und von 
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jedermann das Fastnachthuhn bezog. In Oberferren war gleichfalls 
ein freier Hof, von dem Österreich als Landgraf zu Vogtrecht 3 Malter 
Dinkel und ı2 Schilling hatte, jeglicher gab auch ein Fastnachthuhn 
und die Herrschaft hatte alle Gerichte. Zu Ottenhausen, wozu auch 
Güter in Ballwil zählten, gab jedermann, der der Herrschaft angehörte, 
ein Fastnachthuhn, und die Herrschaft richtete Dieb und Frevel. 
Ebenso in Ober- und Nieder-Ebersol, Günikon und Kleinwangen. Die 
Johanniter von Hohenrain besaßen an den Orten dieser zwei letzt- 
genannten Gruppen als in ihrem Hausgebiete Twing und Bann infolge 
von Vergabungen des Hauses Habsburg. Gibelflüh wird im Besitze 
derer von Baldegg erwähnt im 13. bis 14. Jahrhunderte ; unser Stift 
hatte hier wie übrigens auch in Nunwil, Urswil, Baldegg, Hochdorf 
und Ebersol und Ludigen Jahrzeitstiftungen, selbst in Retswil und 
noch vom 29. April 1371 eine in Temprikon. Als merkwürdig ist noch 
besonders hervorzuheben, daß Nunwil, das schon Iıoı an das Aller- 
heiligenstift in Schaffhausen gekommen, von der Zürcher Abtei ur- 
sprünglich erblehenweise durch die von Hohenstetten, immer an 
Hochdorf (Kellerbuch von 1326) bezw. seit 930 an unser Stift 
zehntete, ebenso Lügswil nahebei, das wohl zur gleichen Zeit und 
auf ähnliche Weise an das 1085 gegründete jurassische Benediktiner- 
stift Beinwil und durch Tausch am 28. Februar 1299 an das Stift 
Einsiedeln weitergegeben wurde. Hochdorf, Ibenmon, Ferren, Wangen, 
Günikon, Ebersol, Ottenhusen (letztere 5 Orte durch das Stift 1250 
vom bischöflichen Zehnten, der nun stiftisch wurde, losgekauft), Gibel- 
flüih, Habkern, Ballwil, Eschenbach, Öggeringen, Heratingen, Ruot- 
zingen, Ratolzwil, Gossenrein, Rain, Hertzingen, Omendingen, Gos- 
brechtingen, Urswil, Hunwil, zehnteten auch so. Und Österreich 
hatte überall da die höhern Gerichte, nebst obigem mindestens auch 
Twing und Bann in Heratingen und Ratolzwil und Obereschenbach- 
Waldibrücke. Diese Orte unterstanden dem Vogte von Rothenburg 
als dem Nachfolger derer von Lenzburg bzw. dem Pfandherrn 
der Vogtei, dem Grünenberg und Heinrich Gesslern das Amt 
Richensee mit den schon ‘genannten Gerichten. Luzern nun erhielt 
durch den Sempacher Frieden die Vogtei Rothenburg und die Dörfer 
Hochdorf und Urswil ; schon 1352 hatten die Eidgenossen am 8. März 
kriegerisch Hochdorf und Nunwil verwüstet und im Sempacherkriege 
die Burg Baldegg zerstört. Über die obgenannten Gerichte im 
österreichischen Amte Richensee als Zubehörde zu Hochdorf-Urswil 
entstand langer Streit zwischen Gessler und Luzern, bis dieses 
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1415 tatsächlich jene Orte seinem Amte Rothenburg einverleibte. 
Gerichte konnte des Stiftes Ammann nur über dessen Zinse und 
Zehnten und Güter nach des Meyers Forderung und in dessen Kosten 
halten. Beziehungen zu Rothenburg hatte Hochdorf natürlich, weil 
die Landgrafschaft Stiftsvogtei von Beromünster und zugleich Lehens- 
herrschaft der Vogtei Rothenburg, Stiftsvogtei von Luzern war. Wir 
sehen nun gerade am 8. April 1416 Luzerns Vogt von Rothenburg, 
Hans von Dierikon, eine Urkunde besiegeln, darin Rudolf Staler von 
Ebersol seinen Hof zu Ebersol, der in die Stiftskammer zinspflichtig 
ist, und ein anderes Gütchen, das ins Kelleramt pflichtig ist, unserm 
Stifte zurückgibt, da er nicht zinsen kann. Und schon am ıı. Februar 
1395 hatte Rudolf von Schönau jenen früher an den Pfarrer holz- 
pflichtigen (Gemein) Wald in und bei Lieli an Johann von Lütishofen 
verkauft und zwar unter Pfandschaft des Twinges Lieli, bis die 
Ansprachen des Stiftes Münster und Hemmanns von Grünenberg als 
Landesherrn an den Verkaufsgegenstand erledigt wären. 

Noch aber wollen wir die Notizen der stiftischen Keller- und Kammer- 
bücher um 1323-26 aus der Pfarrei Hochdorf besprechen. Von Hildis- 
rieden wird ı Hube verzeichnet mit je 2 Keller- und Kammerzinsen (vgl. 
28. Sept. 1274 Urk.). Von Gosperdingen finden wir Keller- und Kammer- 
zinse von kleinen Gütern und einem Walde, die 2 Bauern pflegen. 
Aus Urswil geben 5 Bauern mit je ı-2 Schupposen Kellerzinse, dafür 
einer ein Brot erhielt ; dazu kamen 3 Kammerzinse ; Führer war der 
Weibel des dortigen Freien-Gerichtes. In Hochdorf amtete ein bäuer- 
licher Meyer für die Zehntensammlung und ein Ammann für das Ver- 
waltungs-Gericht, dem bei Pfändungsangelegenheiten der Stiftsweibel, 
der darum auch einen Zins empfängt, beiwohnte. Neben der Hube 
waren noch 22-24 Bauernfamilien auf 1-3 Schupposen des Stiftes ; 
das « Heinisgut » erhielt für seinen Zins von 18 Pfennigen ı Brot. 
Die Ritterfamilie von Baldegg besaß noch als altes Ritterlehen für 
6 Pfennige das « Otzenkilchholz », wohl für Beholzung ihrer Schloß- 
kapelle. Ballwil leistete ab einem Hofe 6 Malter Dinkel und Hafer und 
I Schwein zu Fasten an die Stiftskammer und ı Schwein zu Io Schilling 
an den Stiftskeller. In Ebersol war 1 Hube mit 4 Kellerzinsen. In 
Rota ı solcher von ı Schilling. Utingen hatte Äcker, Wiesen und 
Wälder des Stiftes ; dafür zinsten drei Bauern 15 Schilling an dessen 
Keller und erhielten zusammen ı Mittagsmahl und 3 Brote. Für 
Lieli's obgenannten Stiftswald zehnteten die Herren von Lieli 
5 Schilling. Zu Ferren-Günikon hatte das Stift 3 Keller- und 4 Kammer- 
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zinse ; ein Widemgut zu 6 Jucharten gab keinen Zehnten, dafür aber 
6 Mütt Dinkel und Hafer an den Stiftskeller als Zins ; eine Weibel- 
matte, d. h. des Weibels vom Freien-Gericht war zugleich des Stiftes 
Meyeramtsgut. In Ottenhusen zinste ı Bauer von 4 Jucharten 8 Viertel 
Dinkel und Hafer. Zu Temprikon lagen 4 kleine Kammerzinse. Rets- 
wil hatte 5 Zinse zu liefern, Wolfhardswil ı. In Stäfflingen war ı Hube 
des Stiftes, die auf St. Martin 2 Schweine zu je 5 Schilling, auf 
St. Andreas 3000 Räucherfische und auf Anfang Fasten 4 Mütt Korn 
für frische Fische gab. Das « Gut Mettmenstetten » ist als Schenkung 
derer von Affoltern an unser Stift 1173, in der Zeitschrift für schweiz. 
Geschichte II 474, «mit Zehnten, hier neu genannt », irrtümlich 
erwähnt. Nach dem Zusammenhang im Kammerbuch und nach dem 
um Münster damals vorkommenden Namen des Bauern C. Bidermann, 
muß dieser Ort nicht vom Kanton Zürich gemeint sein, sondern von 
der Umgebung von Eschenbach-Inwil, wie die beiden folgenden 
Budmingen und Butingen, alle drei mit mittelgroßen Kammerzinsen. 
Der 1173 erwähnte Goldzins von Gauchhusen erscheint im Rodel der 
Custodie irrtümlich unter «Souchusen ». Vielleicht ähnliche Schutz- 
zinse an die Custodie sind verzeichnet 7 aus Kleinwangen, ı aus Lieli, 
5 von Eschenbach, 2 aus Inwil, 2 aus Gerlingen, 4 von Winkel und 
ı von Hohenrain. In Ludigen war der Propst Erblehenherr laut Jahr- 
zeitbuch und Urkunde vom 2. Januar 1415 (Lehenübertragung). 
Wir haben weiterhin bereits 1108 St. Pelagius-Reliquien von Bero- 
münster nach Rothenburg überbringen sehen. Wir sahen ebenso 
mehrere Connexe zwischen den beiden Stiften Beromünster und Luzern. 
Bei diesen alten und stets neuen Beziehungen zwischen unserm 
Stift (und seinen Leuten) und Rothenburg und Luzern’s Stift 
begreifen wir, daß unser Stift selben auch Besitzungen zu verdanken 
hatte. Wir haben schon in der Erklärung der Urkunden von 1036, 
von I045 und 1173 darauf hingewiesen, daß die Kirche Sarnen in 
den genannten Urkunden zuerst mit einem Hofe und ?/, des Zehntens, 
zuletzt mit mehreren Höfen aufgeführt ist. Dagegen ist Margumetteln 
nicht wie dort nach Eutych Kopp, und weil unser Urkundenbuch- 
Register nur ein Fragezeichen zu dem Namen stellte, = Barmetteln 
zu setzen, sondern = Hinter- und Vorderflüeli, Hasli und Balgen in 
der Schwändi. So fand ich auf Anregung von Staatsarchivar 
Dr. R. Durrer, im Geschichtsfreund XXI 190, n. 7. Auch ist dieses 
Margumettlen zwar wohl, wie schon Zeitschrift für schweizerische 
Geschichte II 471 angedeutet, ein « Erblehen gewordenes Stück des 
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Hofes Sarnen » unseres Stiftes ; aber nach Durrer «Einheit Unter- 
waldens » sind die von Margumetteln nicht Meyer von Sarnen im 
Sinne von Trägern eines Ritterlehens, wie ich übrigens auch a. a. O. 
nicht meinte, sondern nur Erblehenträger-Verwalter des ganzen « Meyer- 
Hofes » unseres Stiftes in Sarnen (Urk.-Buch B. M. I 178), der zwischen 
1075-1173 in mehrere Erblehen eingeteilt worden. In Sarnen finden 
wir übrigens (nach dem ganzen Inhalte der Urkunde 1173 allein aus- 
genommen die Quart gegen Geschichtsfreund XLVIII, S. 3) in Händen 
unseres Stiftes außer diesen Höfen und Kirche und der Kollatur der 
a. a. O., S. 479 erwähnten Leutpriesterei bald selbst die bischöfliche 
Quart, die 1250 mit der bereits erwähnten von Hochdorf und der von 
Pfeffikon losgekauft wurde. Kellerzinsen zahlten um 1326 in Sarnen 
3 Höfe zusammen ı3 Hammelschweine, 13 Ziegenfelle, 2 Schillinge, 
7 Zigerstöcklein, 18 Käse, 6 Mütt Nüsse und ı8 Becher. Diese 
drei Höfe, deren erster Kilchhof hieß, hatten die Pflicht, den Propst 
mit Chorherren, Beamten und Hofbauern der erste zu Mittag und 
zu Nacht, dann der zweite am folgenden Tage zu Morgen und der 
dritte wieder zu Mittag und zu Nacht zu verpflegen und zwar zweimal 
im Jahr im Herbst und im Mai. An diesen drei Höfen nahmen um 
1323 7 Bauern teil, der erste gab 6 Hammelschwein, 13 Viertel Nüsse, 
ı Zigerstock, 18 Käse, 18 Becher und 6 Ziegenfelle zu je 9 Pfennig, 
der zweite 2 Hammelschweine, 2 Schillinge und 2 Ziegenfelle, der 
dritte ı Hammelschwein und ı Fell, der vierte ebenso, der fünfte 
zwei Hammelschweine, 2 Felle und 6 Zigerstöcke, der sechste 6 Viertel 
Nüsse und der siebente deren 5. Dazu von allen 7 Bauern Pfennig- 
zinse an die Stiftskammer. Über die Kirche vernehmen wir aus 
einem Stiftsstatut vom I5. Dezember 1326, daß sie, bei Erledigung, 
als Chorpfrundlehen je dem Amtsältesten der Chorherren gegeben 
werde. Davon später. Gemeinsam für das ganze Stift nutzbar wurde 
aber die Kirche erst durch die Inkorporation vom ı. Februar 1358. 
Dadurch kamen die Großzehnten von Sarnen infolge der eidgenössischen 
Überfälle auf Beromünster, Neudorf, Hochdorf und Nunwil, von denen 
die Rede oben bei Hochdorf und in « Dörflingers Reliquienverzeichnis », 
S. 171 der Zeitschrift für schweiz. Kirchengeschichte 1918, Geschichts- 
freund XXVIII 307, und wegen der Not unseres Stiftes an dessen 
Tisch, und die andern Einkünfte von den Kleinzehnten, Opfern, 
Kanzelgericht, Bodenzinse, Stolgebühren und Seelgeräten blieben dem 
Leutpriester wie bisher. 

In Kerns verzeichneten ebenfalls bereits die Urkunden von 1036 
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und 1173 Besitz unseres Stiftes und zwar an der Kirche seit deren 
Bau um 1150 gerade durch einen Freiherrn von Wolhusen-Rothenburg 
(Zeitschrift für schweiz. Geschichte II 471). Wie die Kirche Sarnen, so 
wurde die von Kerns seit 15. Dezember 1326 Chorpfrundlehen und 
am I. Februar 1358 unserm Stift inkorporiert. Weil aber diese Kirche 
nicht so reich wie jene und die Zehntenverleihung deshalb und wegen 
der großen Entfernung von Münster sehr kostspielig war, so wurde 
der Gewinn, den unser Stift aus dieser Inkorporation ziehen konnte, 
gegenüber der Not zu gering, und die Kirche Kerns wurde schon am 
30. Mai 1367 samt Zubehörden um 500 %# an Abt und Konvent von 
Engelberg verkauft. Geschichtsfreund LIII zıo ff. Auch besteht eine 
Jahrzeitstiftung mit 30 Schilling vom Zehnten, und 4 Bauern zahlen 
Kammerzinse. 

Alpnach wie Kerns, zwischen 1045 und 1173 mit einer Kirche 
versehen, kam nur zu einem kleinen Teil an unser Stift, wie 1173 
beschrieben. Der größere Teil gehörte an Stift Marbach und zog im 
13. Jahrhundert auch den kleinern an, wie Durrer in der Kunststatistik 
von Unterwalden nachweist (S. 9). Beromünster hatte um 1323, nach 
dem Kellerbuch und dem Kammerbuche von 1326 : 4 Pfennigzinse 
und noch einen Hörigen, Johannes, von Alpnach in Hochdorf. Und 
1353 bewarb sich Rudolf von Lüffingen, Kirchherr in Alpnach, um ein 
Kanonikat in Beromünster. 

Hof Sachseln gehörte (Zeitschrift für schweiz. Geschichte II 462 
und 47I) seit der Schenkung Ulrichs II. unserm Stifte. Wir hören 
davon seit 1173 in unsern Urkunden nichts mehr. Die Kirche war 
bereits 1234, nach Durrers Kunststatistik von Unterwalden, S. 460, 
kyburgisch. Das Kammerbuch zählt 5 Zinse von 2-16 Schilling. 

Wißerlen, von dem die Urkunde von 1173 Zins und Gericht auf- 
zählt als unsern Besitz und die vom 28. März 1223 einen Hof, den die 
Edelknechte von Heidegg wegnahmen, war nicht mit einer Kirche 
verbunden, sondern mit der Landgrafschaft als Gerichtsstätte, für 
deren Instandhaltung der betreffende Hofbesitzer zu sorgen hatte. 
Das Gericht, das unser Stift von Reiches wegen I173 erhielt, war 
das niedere, nicht nur über die eigenen Leute, sondern hier über die 
Freien, deren Mittelpunkt im Lande Unterwalden eben Wißerlen war 
und deren höherer Richter der Landgraf. Anno 1217-23 aber wollten, 
wie in Zeitschrift für schweiz. Geschichte II 479 f. angedeutet, die 
Grafen von Kyburg und die Edlien von Heidegg die Reichsunmittel- 
barkeit des Stiftes durch ihre Vogtei bezw. Untervogtei einschränken 
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und wurden nur durch Kaiser und Bischof daran verhindert. Siehe 
a. a. O., und Durrer, Einheit Unterwaldens, S. 47 und 49: «In der 
politischen Emanzipation Unterwaldens gingen diese Rechte unter. » 
Noch 1234 und 1326 (Kammerbuch) war allerdings der Hof Wißerlen, 
in Händen derer von Kerns, unserm Stifte zinspflichtig, und unsere 
Stiftskammer hatte 8 Zinse von 1-8 Schilling, aber schon auf dem 
Wege zur Freiheit, vollendet wohl durch den Verkauf von Stiftsgütern 
in Unterwalden 1353. Vergl. Durrer, a. a. O. S. 148 und 92, n. 2: 
« Vollfreie können wir deutlich in jener Familie von Kerns erkennen, 
die » jenen Hof 1234 auf eine Seitenlinie vererbte, da « wurde die Erb- 
lichkeit ausdrücklich auf solange beschränkt, als die Inhaber freien 
Standes seien oder St.-Michaelsleute.e Da die Freiheit ausschließlich 
Geburtsstand war, und durch Mischehen wohl aus Freien Gotteshaus- 
leute werden konnten, aber nicht umgekehrt, weil die Nachkommen- 
schaft stets der mindern Hand folgte, so ist die damalige Zugehörigkeit 
dieser Lehenträger zum Stande der Gemeinfreien sichergestellt. » 

Weiter zählt die Urkunde 1036 als Stiftsbesitz Udligenswil auf. 
Die Urkunde 1173 nennt das «Gut Odoswil » und wir haben in Zeit- 
schrift für schweiz. Geschichte II 476 dahinter Udligenswil vermutet, 
dafür das gerade vorher genannte «Gut in Sisikon » einigermaßen 
spricht. Udligenswils Kirche war schon 1045 nicht mehr in unserm 
Besitze, sondern in dem des Stiftes Marbach, dessen mitverbundenes 
Stift Luzern wie das unserige unter der Vogtei der Lenzburg stand. 
Diese mögen Beromünster ein Gut vorbehalten haben, das jedoch 
wieder nicht lange unserm Stifte blieb. 

Daran können wir gerade das eben genannte Sisikon, a. a. O. als 
«neue Schenkung derer von Lenzburg » (1173), schließen. Darüber 
berichtet unsere Urkunde vom 28. Mai 1261, Freiherr Werner von 
Attinghausen habe mit unserm Stifte Streit gehabt wegen Sisikons 
und schenkte nun für das leztere Gut eine Schuppose in Äsch, wo 
schon eine Fischenze des Stiftes lag, von Pfeffikon her. Davon später. 

Die Freiherren von Rothenburg-Wolhusen als Lehenträger der 
Lenzburg schenkten 1173 wohl nicht ohne Teilnahme unseres Propstes 
Diethelm von Wolhusen dem Stifte Güter im Entlebuch, Ebnet, Graben, 
Wißenbach und Siggenhusen bei Schüpfheim, Ostergau bei Willisau 
und in Langenegg bei Ruswil, freilich nicht überall mit Zehnten, 
wie in Zeitschrift für schweiz. Geschichte II 475 steht. Der Zehnten 
der Güter im Entlebuch gehörte den allein die Seelen besorgenden 
Kirchen Entlebuch und Schüpfheim, laut Geschichtsfreund XXXI 127 f. 
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Die Bodenzinse des Stiftes sind entsprechend gering. Langenegg 
ist 1173 genannt, während 1045 (Zeitschrift für schweiz. Geschichte I 
177) Rüdiswil in der Gemeinde Ruswil mit Zehnten im Stifts- 
besitz erscheint. Damals war die Gaupfarrei Ruswil, zu St. Mauriz, 
aus dem 7. Jahrhunderte noch nicht so genau umschrieben und 
mochte zeitweilig unseres Stiftes seelsorgliche Hilfe benötigen und 
umfaßte noch im 14. Jahrhundert ÖOstergau zeitweise. Für den 
Zehnten und Bodenzins von Rüdiswil gaben daher die Lenzburg auf 
1173 unserm Stifte die Bodenzinse von Buchholz-Langenegg und von 
Östergau, die wir im Kammerbuche von 1326 finden. Geschichts- 
freund XXIV ıı2 f. W. Merz hat zwar in seinen « Rechtsquellen des 
Kantons Aargau » II 599 das 1045 genannte Rüdiswil mit Röterswil 
bei Seon identifiziert, aber mit Unrecht, schon nach dem obigen und 
wie sich weiter ergeben wird, wenn wir auf Seon später zu sprechen 
kommen werden. Langenegg besprechen wir noch weiter mit Groß- 
wangen. 

Die Freien von Rothenburg schenkten gleichzeitig an unser Stift 
weiter in Bertiswil bei Rothenburg einen Goldzins, d. h. die Reichs- 
vogtsteuer der dortigen freien Bauern und die Kapelle. Zeitschrift für 
schweiz. Geschichte II 476. Dieser Goldzins war ein Entgelt für Reichs- 
schutz durch das Stift. Die Kapelle war bei den Stiftsgütern in Herr- 
gotts Abdruck der Urkunde von 1173 nicht genannt, sie blieb aber 
unserm Stift und wurde 1480 von Papst Sixtus zusammen mit 
Rothenburg der Schenkung Lütishofens inkorporiert. Emmerdingen 
war offensichtlich 1173 noch nicht einem bestimmten Seelsorgekreise 
zugeteilt und zehntete an unser Stift, weil Inwils Kapelle, wenn sie 
auch schon bestehen mochte (Geschichtsfreund LVII 102), noch keine 
gesicherte und umgrenzte Seelsorge hatte und wohl unser Stift von 
Hochdorf aus öfters in den Fall kam, dort zu pastorieren. Wie in 
Eschenbach erst 1226 ein ortsansässiger Pfarrer erscheint, so 123I 
zu Inwil. (Geschichtsfreund LVIl 98 und 102.) Um 1285 erstand 
das Frauenkloster Eschenbach (a. a. OÖ. 124), nachdem zu Inwil 1275 
die neue Kirche geweiht worden. Wohl diese Neubauten und die 
darauf bezüglichen Anforderungen an unser Stift wegen Emmerdingens, 
wie auch die Entfernung dieses Hofes von Münster, brachten die 
Abtretung Emmerdingens an das Stift Eschenbach und die Übergabe 
des Emmerdinger Zehntens an den Pfarrer von Inwil zustande. Noch 
1492, anläßlich der Übergabe der inkorporierten Kirche Inwil an unser 
Stift, erinnerte man sich in Eschenbach und Inwil und Hochdorf 
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offenbar ursprünglich anderer Verhältnisse des Zehntens und führte 
urkundliche Bestätigung des bislang Bestehenden herbei. (Geschichts- 
freund X 87.) Des Stiftes Kammerbuch nennt einen Zins von 
3 Schilling aus Oberrüeggeringen. 


Richental und Umgebung. 


Richental, Kirche und Hof Langnau mit allen Zubehörden nennt 
bereits die Urkunde von 1036 als Stiftsbesitz, teilweise von 893 her, 
ebenso die von 1045, die schon Mehlsecken besonders erwähnt. 1050 
schenkte Kaiser Heinrich III. noch das Reichsgut Mehlsecken mit 
Zubehörden. 1173 finden wir unter des Stiftes Eigentümern die 
genannten Güter und aus der Nähe noch solche, teilweise uralte in 
Nebikon, Dagmarsellen, Uffikon, Winikon, Reitnau, Reiden, Pfaffnau 
und Ödenwil. Zeitschrift für schweiz. Geschichte II 471 ff. und I 170. 

Weiter hören wir zunächst 1230 unterm ı. Juli unser Stift mit 
Arnold, einem Bürger von Zofingen, in der Kirche Rickenbach einen 
Vergleich abschließen über eine Schuppose in "Langnau, die unser 
Propst und Kapitel nunmehr dem Arnold und seiner Erbtochter Gisela 
als Erblehen um einen Jahreszins von 3 Schilling, auf deren Lebenzeit 
oder solange sie den Zins zahlten, übergaben. Die Höfe Langnau, 
Richental, Mehlsecken wurden immer mehr in kleine Erblehen auf- 
gelöst. Sogar der uralte Fronhof von Richental wurde 1294, am 
13. April, von unserm Stift an Konrad von Rentzlingen und dessen 
Söhne Ulrich und Rudolf verkauft, auf deren Lebenszeit um 16 %& 
Pfennige und den Jahreszins von 4 Schilling für des Vaters Lebzeit 
und 5 Schilling für die der Söhne, darauf der ganze Hof mit seinem 
Jahreszins von ı # Pfennige ans Stift zurückfalle. Unser Kammerbuch 
von 1326 meldet einen Zins von 6 Schilling aus Fronhofen eben von 
der Familie Rentzlingen. In den spätern Urbarien treffen wir ganz 
Fronhofen wieder als Erblehen des Stiftes. Am 26. Oktober 1294 
kaufte sich die Familie von Elbach von dem Fallgeld an unser Stift 
los. Elbach liegt in der Gemeinde Luthern. Die Familie von dort 
gehörte dem Stift und löste sich mit ıo # Pfennigen von der Abgabe 
beim Tod eines Familienhauptes los. Unsere Kellerbücher von 1323 
und 1326 notieren als Abgabe von Elbach ı # und 8 Pfennige. 
Daran zahlte damals der Hörige Dietrich vom Buttenberg 18 Schilling 
und 4 Pfennige ; die 16 übrigen Pfennige gab der Bauer des Ruoz- 
ackers daselbst, Ulrich Hülen. Am 6. März 1299 verkauft Ulrich, 
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Edier von Bottenstein, zwei Leibeigene, Ita, Vederlins Tochter von 
Dagmarsellen und Ulrich Renzey von Langnau um ı Schilling und 
2 & Pfennige und am 15. März darauf Andreas von Langnau um 
31 Schilling an Ulrich von Mehlsecken und Peter von Ottenstein, Amt- 
leute unseres Gotteshauses. So sehen wir auch in des letztern Ver- 
waltungsmethode den Zusammenhang zwischen Richental, Mehlsecken, 
Langnau, Nebikon, Altishofen, Dagmarsellen, Uffikon, Winikon, Reihnau 
Reiden, Pfaffnau, Ödenwil, Luthern. 

Gehen wir diesen Orten weiter von 1173 an nach. Wir finden 
unterm 16. Juli 1265, wie unser Stift mit dem von Einsiedeln die Kinder 
der Anna an dem Herwege von Dagmarsellen, Einsiedlerhörigen und 
des Münstererhörigen Werner, Wirtes von Altishofen, je zur halben 
Zahl teilt. Am 16. März 1266 kommen unter Genehmigung der Grafen 
Rudolf von Habsburg und Rudolf von Werdenberg, Vormünder der 
Gräfin Anna von Kyburg, Güter in Uodlattingen, jetzt Witelingen und 
Holzachs Schuppose in Roggliswil, durch Verkauf von Ritter Ulrich 
von Roggliswil bei Pfaffnau an unsern Chorherrn Berchtold, Leut- 
priester in Säckingen um 35 # und dreijähriges Rückkaufsrecht. In 
Winikon erhält 1274 die Kaplanei St. Johann am Stift durch den Chor- 
herrn Ulrich von Aarburg 2 Schupposen, die 6 Viertel Dinkel, 5 Schilling 
und ein Schwein im Werte von Io Schilling zinsen und dem Vogt 
ein Huhn und ein Viertel Hafer, ebenso eine Schuppose, die ein Malter 
Dinkel und Hafer zu gleichen Teilen und ein Schwein zu 8 Schilling 
und dem Vogt ein Huhn und ı Viertel Hafer gab, ferner eine Schup- 
pose, die entweder 14 Tage vor St. Andreas ıo Schilling oder auf das 
Fest selbst ein Schwein zu 8 Schilling und dem Vogt ein Huhn und 
ı Viertel Hafer lieferte, ebenso 2 Schupposen in Wiggen. Am 
20. September 1282 schloß unser Stift einen Vergleich mit dem Dekan 
R. von Altishofen über 2 Erblehen in Nebikon und zwei in Altishofen, 
die der Dekan unter dem Vorbehalte von den Bauern als Eigen 
gekauft, daß sie von den übrigen Gütern ihren schuldigen Zins, den 
uralten Zehnten dem Stifte geben ; zur vollen Deckung des Zinsaus- 
falls gab er dem Stifte 3 %# Pfennige. Ein anderes Erblehen in 
Nebikon, das Kustos Heinrich von Zofingen besaß, ging als Eigen 
am 6. Oktober 1295 an dessen Bruder Ritter Johann von Iffental 
über, der dafür sein Gut Golderen (= Galthüsern-Golthüsern : Stifts- 
kammerbuch 1326) als Erblehen von unserm Stift aufgab und zurück- 
nahm um den jährlichen Zins von 3 Pfennigen. Am 26. Juni 1303 
gaben die Hörigen Walter Truher von Pfaffnau und seine Frau 
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. Margareta von Altenbach unserm Stift ihr eigenes Truhersgut als 
Erblehen auf und nahmen es zurück um den jährlichen Zins von 
4 Pfennigen, auf St. Michael im Herbst an den Stiftskeller zu zahlen. 
Am 24. Mai 1310 teilte das Stift Schännis mit dem unsern die Kinder 
der Frau Ita Ul., einer Hörigen von Schännis, Tochter des Hubers 
von Reitnau, und Konrads des Schmids Sohn von Winterthur, je 
zur halben Zahl. Um 1315 trat unser Stift als Unterstützung zum 
Morgartenkrieg an Österreich Güter bei Langnau ab. 

Vom ı5. Juni 1321 datiert ein Vergleich der Ritterkommende 
Reiden mit dem Pfarrer von Richental unter einem Schiedsgerichte 
wegen Zehnten in Richental-Langnau. Jenes Johanniterritterhaus war 
1239 durch die Herren von Iffental und von Büttikon gegründet 
worden. Geschichtsfreund LXI 260, 233. Damit nahm die Pfarrei 
Reiden, von da aus Langnau’s Sümpfe an der Wigger schon seit dem 
ıI. Jahrhunderte vielleicht für Kultur geöffnet wurden, neuen 
mächtigen Aufschwung, sodaß der neue Zehnten von Langnau an 
Reiden kam, dagegen allerdings Richental seine ursprünglichen Rechte 
seit 1036 anrief. So mußte ein Schiedsgericht dahin sprechen, daß 
die Besitztümer der Kirche Richental, die aber für die Seelsorge von 
Reiden aus geeigneter waren, dahin zehnteten und die ältern und 
neuern Zehntstücke an der Wigger, je nachdem sie Richental oder 
Reiden zugeteilt waren oder wurden, zehnten und die noch nicht 
zugeteilten zu gleichen Teilen diesen Kirchen zufallen sollten. 

Nun die Urbare. Dasjenige von Habsburg (Dr. Maag) I 182 ff., 
teilt in Luthern Twing und Bann, Dieb und Frevel Österreich zu, 
ebenso in Nebikon, Dagmärsellen, Winikon, Buttenberg, in Langnau, 
Richental und Mehlsecken unserm Stifte Twing und Bann, Österreich 
Dieb und Frevel, in Reiden dem Johanniterhaus, in Altishofen den 
Freien von Balm und spätern den Deutschrittern, in Uffikon den 
Freien von Grünenberg, seit 1337 den Herren von Büttikon, seit 1416 
dem Peter Otteman von Zofingen, in Schötz den Rittern von 
Büttikon zur Hälfte, zu Reitnau den Herren von Reitnau Twing und 
Bann, Österreich an all diesen Orten Dieb und Frevel zu. Das Urbar 
des Jahrzeitbuches von 1323 zeigt Stiftungen von Uffikon, Dagmar- 
sellen, Langnau, Linegg bei Richental, Reitnau und Winikon auf. 
Das Kellerbuch von 1323 und das von 1326 ergänzen einander, indem 
das ältere die genaueren Angaben über Personen und das jüngere 
über die Landstücke bringt. Wir sehen in dieser Zeit alles hier 
besprochene Land in kleine Höfe von 1-2 Schupposen abgeteilt und 
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keinen Meyerhof mehr vorhanden ; Meyer allerdings werden genannt : 
Johann für Richental und Ulrich für Langnau. Auch der Zehnten 
wurde nach der Dreifelderwirtschaft nicht im Bereich eines Meyer- 
hofes berechnet, ı. nämlich der Zehnten ob der Kirche Richental 
ıo Malter Dinkel, 5 Malter Roggen, ı Malter Erbsen, ı Malter Gersten, 
25 Malter Hafer und in Langnau gegen Altental ro Malter Dinkel, 
5 Malter Roggen, 3 Malter Korn, 2 Malter Gersten, ı Malter Erbsen 
und 24 Malter Hafer, 2. in Richental am Dinkelacker 7 Malter Dinkel, 
6 Malter Roggen, 2 Malter Gersten, ı Malter Hülsenfrüchte und 
28 Malter Hafer und in Langnau ob dem Dorf ı3 Malter Dinkel, 
5 Malter Roggen, 3 Malter Gersten, ı Malter Erbsen und 25 Malter 
Hafer und 3. in Richental im Remsental ız Malter Dinkel, 6 Malter 
Roggen, 2 Malter Hülsenfrüchte, 28 Malter Hafer und in Langnau 
am Bache ı6 Malter Dinkel, 4 Malter Roggen, 4 Malter Hülsenfrüchte 
und 25 Malter Hafer. In Pfaffnau-Ödenwil finden wir den alten Züricher 
Zins und spätere Gefälle in den Keller- und Kammerzinsen an unser 
Stift und den Zehnten für den Wucherstier der Allmende Langnau. 

Am ı2. März 1339 verdankt unser Stift dem Kloster St. Urban 
die Bewilligung, eine Wasserleitung durch den Klingenacker zur Mühle 
in Mehlsecken zu erstellen. 1366, am 23. September, stiftete Ursula 
Münch, Witwe des Ritters Johann von Büttikon auf Gütern in Schötz 
nebst anderm eine Jahrzeit an unserm Stifte. 1325 wurde von Kustos 
Jakob von Büttikon in seinem Testamente für gute Zwecke an die 
Testamentsvollstrecker am Stift eine Schuppose in Wiggen gegeben. 
Noch 24. Januar 1373 verkaufte Ritter Heinrich von Hospental 2 Schup- 
posen (Boppengut) in Winikon u. a. um ein Leibgeding an unser Stift. 

Betrachten wir aber noch des Stiftes Kammerbuch von 1326 
und den Fabrik- und Kustodierodel. Wir finden da noch Zinse von 
Nebikon und Dagmarsellen für die Stiftskammer allein, von Langnau- 
Mehlsecken und Richental und Luthern an Keller und Kammer und 
(offenbar zusammen mit uraltem Zehnten) von Reitnau, Reiden und Wini- 
kon an Keller, Kammer und Kustodie, von Schötz auch an die Kustodie. 

Am 16. Januar 1344 verkauft unser Stift seinen als Seelgeräte 
von Chorherrn Ulrich von Seberg überkommenen Stertenbachacker 
in Zofingen an den dortigen Bürger Klaus Schütz. Und am 28. Februar 
1348 verkauft unser Chorherr Hartmann von Ruda eine Schuppose 
in Reitnau, Erblehen vom Stifte mit Zins von I Schilling ans Stift 
und ı Malter Dinkel und ı Malter Hafer an den Lehenträger vom 
uralten Zehnten vor 1173, an den Aarauer Bürger Klaus Zehnder. 
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Ufiikon finden wir mit Kirche und Hof im Anfange des 14. Jahr- 
hunderts im Besitze derer von Grünenberg, wie II73 in dem des 
Stiftes von den Lenzburg her. Schon 1250 schädigte der Vogt von 
Richensee die Stiftshörigen von Uffiikon. Später blieben dem Stifte 
nur Kammer- und Fabrikzinse. 

Die Inkorporation Richentals an unser Stift erfolgte durch Bischof 
Johann von Basel am ı1. April 1349: aus Auftrag des Papstes 
Clemens VI. vom 30. September 1346, der vorschrieb, daß jener den 
Anteil des Leutpriesters von Richental am Großzehnten für seinen 
Lebensunterhalt und die Bischofssteuern und andere Ausgaben bestimme. 
So wurden dem Pfarrer jährlich 6 Mark Silber vom Zehnten und 5 Pfund 
Pfennige von den Kirchenopfern zugewiesen. Mit inkorporiert waren 
aber auch, wie anderwärts, Einkünfte vom Gemeindegericht, Allmend 
und Wald. Für die Auslagen der Kirchenfabrik wurde eine « dos 
ecclesiae » mit bestimmten Bodenzinsen, die der Kirche zufielen, fest- 
gesetzt. Estermann, in « Kathol. Schweizerblätter » 1888, meinte S. 167, 
das sei ein wirklicher Hof mit « Leibeigenen » der Kirche Richental 
gewesen. Solche Leibeigene aber standen sowenig als der obgenannte 
Hof selbst im unbedingten Verfügungsrechte der Kirche. Wir treffen 
vielmehr in Sarnen, um ein irrelevantes Beispiel zu wählen, die 
Familie von Margumettlen 1226-34 als teilweise leibeigen dem Stifte, 
teilweise den Grafen von Habsburg, und der Hof blieb dem Stift, 
auch wenn er durch Erbfolge an die Habsburg Leibeigenen überging, 
jedoch immer nur als Lehen, wie die dos ecclesiae nur aus Zins- und 
Erblehen bestand: die Folge der freiheitlichen Bestrebungen des 
12. Jahrhunderts. Zeitschrift für schweiz. Geschichte II 465. 


Rickenbach und Umgebung. 


Rickenbach gehörte den Grafen von Lenzburg und dann den 
Kyburg, die um ı200 da die St. Margarethenkirche gründeten. 
Geschichtsfreund LX 187. Kirchensatz mit Widemhof ynd dem dazu 
verbundenen Twing und Bann kamen darauf an die Herren von Aar- 
wangen, andere Güter mit Twing und Bann an die Herren von 
Rynach ; diese beiden Familien waren Dienstleute jener Grafen. Ver- 
gleiche Geschichtsfreund IX 217, Plüß, « Die Herren von Grünenberg » 
(Archiv des histor. Vereins des Kt. Bern 16, 288) mit Estermann, 
Rickenbach. Und wie die Pfarrei Rickenbach an die von Büron grenzt, 
und die Herren von Büron-Aarburg Lehenträger der Stiftsvögte von 


Google 


Beromünster ähnlich denen von Rynach und Aarwangen waren, so 
übergab am 7. Juli 1260 unser Chorherr Ulrich von Aarburg, Kirchherr 
zu Büron, das dortige Schloß und Güter und Kirche, solange diese 
nicht vermöglicher sei, an das Stift und nahm all das von ihm als 
Erblehen zurück um 3 Schilling Zins auf St. Michael, und Priester vom 
Stifte wirkten da weiter, wie in Rickenbach, mindestens seit zirka 
1260-70, da Burkard von Winon, unser Chorherr von Beromünster aus 
Rickenbach besorgte. Vergleiche man übrigens betreffend Reliquienver- 
bindung zwischen Büron und unserm Stifte schon 1108 die Zeitschrift 
für schweiz. Geschichte II 464. Jahrzeiten am Stift auf Gütern von 
Büron treffen wir seit 1310 und auf Gütern von Rickenbach seit 1323. 

Bald im zweiten Viertel des 14. Jahrhunderts gab der Ritter 
Johann von Aarwangen, da er sich von der Welt zurückziehen wollte, 
und es 1339 tat, dem Johann von Hendschikon aus einer Beamten- 
familie unseres Stiftes das Kirchherrenamt zu Rickenbach mit Twing 
und Bann, und am 10. September 1400 übergab Ritter Hermann von 
Grünenberg diese Besitzungen, wie er sie von Johann von Hend- 
schikon bei dessen Tod erhalten hatte, an unser Stift zu seiner und 
seiner Familie und Ahnen — seine Frau war Enkelin des Ritters 
Johann von Aarwangen — und des Johann von Hendschikon Jahrzeit : 
offenbar nach alter Übereinkunft. Aber auch der Herr Jakob von 
Rynach verkaufte an unser Stift anno 1330, den 22. Mai — nachdem 
schon seit 1173 ein Gut in Niederwil in der Pfarrei Rickenbach als 
Eigen unseres Stiftes verzeichnet ist ; von Niederwil zählt unser 
Kammerbuch vier Zinser auf, die Zehnten gingen mit Gunzwil — 
mit anderm ein Gut in Rickenbach mit Mühle, das einen jährlichen 
Zins von 6 Mütt Dinkel und 6 Mütt Hafer, 2 Schweine zu je 7 Schilling 
und 2 Schilling gibt und eine Schuppose ebendort in der Güphen, die 
3 Mütt Dinkel, 3 Mütt Hafer und ı Schwein zu 7 Schilling zinst, 
und eine Schuppose ebenda, die 13 Viertel Dinkel, 3 Mütt Hafer und 
ı Schwein zu 7 Schilling zinst, und ein Gut ebenda, das jährlich ı Mütt 
Dinkel, 2 Mütt Hafer und ein halbes Schwein zu 3 4, Schilling gibt. 
Wieder 1340, am 16. Juli, verkaufte Arnold von Rynach an unser 
Stift zuhanden des Altars St. Martins und der 10,000 Ritter u. a. 
Güter zu Mulwil und Rickenbach, nämlich in Mulwil einen Baum- 
garten, der 2 Mütt Dinkel gilt und in Rickenbach eine Matte an der 
Hochfuren, die 2 Viertel Hafer ergibt. Andere Güter kamen von den 
Rynach an das Stift Engelberg. 

Im österreichischen Urbar, Ausgabe Maag II 599, sehen wir die 
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österreichische Landessteuer von Rickenbach 1315 zum Teil versetzt. 
Ähnlich war der obgenannte Grünenberg nicht nur Erbe der Aar- 
wangen, sondern gerade bis 1396 Pfandherr der Vogtei Rothenburg 
und noch über 1400 hinaus Vogt des St. Michelsamtes. Wie andere 
Güter unseres Stiftes, wurden auch die in der Pfarrei Rickenbach in 
Erblehen gegeben. Ebenso in Büron und Triengen. Ein Lehenbrief 
um Güter in Wetzwil bei Büron für Margareth von Zinzerswil datiert 
von 1344. Darin wird dieser ehrwürdigen Schwester und Magd des 
Dekans Peter von Büron des Stiftes Erblehen von des verstorbenen 
frühern Tragers Frau und Kindern, um 5 %& %# Pfennige verkauft 
und vom Stifte wieder verliehen um 3 Pfennige Zins. Daneben weist 
unser Kammer- und Kellerbuch 1326 noch ı3 andere Bodenzinse 
von Wetzwil. Der Zehnten von Wetzwil ist mit dem von Pfeffikon 
genannt, dahin in alter Zeit Wetzwil — später nach Rickenbach — 
pfärrig war. Bei dem Handel von 1344 erscheint unter andern Zeugen 
des Dekans Knecht, Werner von Wellnau. Dieses letztere alte Stifts- 
gut von 1173 her zu Triengen pfärrig, wurde später offenbar von 
Kulmerau überflügelt und im Kammerbuch unseres Stiftes darnach 
benannt. Wir treffen da 9 Bauern, deren fünf ziemlich hohe Zinse 
zahlen, zwei sogar dreimal soviel wie die niedern, daß da der uralte 
Zehnten vor 1173 mitberechnet sein kann. In unserem Jahrzeitbuche 
finden wir aus dem 14. Jahrhundert auch Jahrzeitstiftungen von 
Kulmerau, Mulwil, Etzelwil, Wetzwil und Niederschlierbach. Der 
Schloßzins von Büron ist im Kustodierodel mit 5 Schilling weniger 
4 Pfennige notiert, ebenso von Etzelwil ein Zins zu ı Pfennig und 
im Kammerbuche 2 Pfennig und im Kellerbuche von 1323 ı Schilling. 
In Etzelwil kam nämlich mit Bewilligung von Habsburg eine Hube am 
2. August 1271, durch Verkauf von Rudolf von Galmton, an unser Stift 
und 1330, am 25. Februar, das Kammer-Erblehen auf 2 Schupposen. 

Am 2. Februar 1303, nach einem langen Streite mit Habsburg- 
Kyburg von 1291 wegen Höriger (Habsburg. Urbar von Maag II 
282 ff.), verkaufte unser Stift, um die Prozeßkosten zu decken, an 
seinen Beamten, Arnold Trutmann, um 86 Pfund Pfennige einige Güter 
in Triengen, die Propst Ulrich von Landenberg, H. von Sempach und 
B. Schenken für ihre Jahrzeiten gegeben hatten, welche Stiftungen 
nun aus dem Stiftsspeicher verzinst wurden. Am 28. Februar 1348 
verkauft unser Chorherr Hartmann von Ruda an Klaus Zehnder von 
Aarau ı Schuppose in Reitnau, Erbe vom Stift. Wieder einen 
größern Handel schloß Propst Jakob von Rynach zirka 1353, nachdem 
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er die Stiftsgüter in Unterwalden um 200 Pfund Pfennige verkauft 
hatte, dahin, daß er diese Summe nun dem Stifte gab in den 178 Pfund 
Pfennigen aus dem oben besprochenen Verkaufe vom 22. Mai 1330, 
in Rickenbach, dazu er ein Gut mit Mühle bei Mulwil und eines in 
Niederrynach fügte. Weiter gab er am 2. November 1359 an die 
Stiftspfründe St. Peter und Paul Liegenschaften am Sterenberg, Mos- 
bühl, Jütwil und Frevelberg. Am 24. Januar 1373 verkauft Ritter 
Heinrich von Hospental an unser Stift u. a. Güter in Triengen und 
Kulmerau um ein Leibgeding. Am 27. August 1384 verkauft Freiherr 
Lütold von Aarburg an unser Stift 2 Schupposen in Büron um 
ı30 Goldgulden. 1394, am 13. Juni, verkauft Adelheid von Rynach 
an das Stift um 31 4, Gulden 5 Güter in Mulwil, die so kammerzins- 
pflichtig wurden und so zum Teil von Bertschmann von Rynach 
zurückgekauft, am 24. Januar 1395 an Peter Salaty zu Münster um 
33 Goldgulden verkauft wurden. 

Der oben erwähnte Widemhof von Rickenbach wird in der 
Urkunde vom Io. September 1400 als Äcker, Matten, Holz und Feld 
und Allmend und andere Güter, auch Vogtei und Kirchensatz um- 
fassend erwähnt, was Estermann in seiner Geschichte von Rickenbach 
zu wenig würdigte. Am 27. April 1401 inkorporierte Papst Bonifaz IX. 
Rickenbach an unser Stift und zwar wird in der Bulle ausdrücklich 
hervorgehoben, daß unser Stift in Rickenbach alle Einkünfte beziehen 
und für sich verwerten darf, unter Vorbehalt genügender Besoldung 
für den Leutpriester-Chorherr und der Rechte des Bischofs und der 
Kirche Rickenbach. Weil der Leutpriester als Chorherr in Münster 
wohnte, ging die Holzlieferung an ihn vom Stifte aus. Dazu bekam er 
vom Großzehnten 16 1, Malter Korn, 14 4, Malter Hafer, 100 Wellen 
Stroh und allen Heu- und Kleinzehnten. Auf dieses Widem, das in 
verschiedene Erb- und Zinslehen ausgeteilt war und blieb, wurden 
um 1400 neben der Jahrzeit der Grünenberg auch noch solche der 
Rynach und des Chorherren H. Pfung, Heinrich Truchseß von Rhein- 
felden, Rudolf Bitterkrut und Paul von Mehlsack gelegt. Der Kirche 
Rickenbach blieben natürlich gewisse Bodenzinse, wie anderwärts üblich. 

Am 21. April 1414 verkaufte Stiftspfister Heinrich von Altwis an 
das Stift um ein Leibgeding für seine Familie 3 Güter zu Niederwil 
und 2 zu Rickenbach. Und am 22. Februar stiftet der obgenannte 
Peter Salaty auf seine 1395 gekauften Güter zu Mulwil und solche 
anderwärts eine Jahrzeit für sich und seine Frau. 

(Schluß folgt.) 
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Un collaborateur fribourgeois 
des « Schweizerische Annalen » 


Pır Gaston CASTELLA. 


Dierauer, dans sa belle biographie de Müller-Friedberg ', nomme 
plusieurs collaborateurs de l’homme d’Etat saint-gallois pour les 
Schweizerische Anmalen. Ce sont : le procureur Billiter (de Töss), 
l’ancien bourgmestre David von Wyss, l’historien Joh.-Jak. Hottinger, 
le landammann Anderwert, l’ancien conseiller d’Etat Hirzel, A. Glutz- 
Blotzheim, Meyer de Schauensee, Anton Balthasar, Jakob Kopp, 
A. Heusler. Il indique quels chapitres ont Et& Ecrits par ces hommes 
qui : « ihm mehr oder weniger ausführliche Nachrichten aus ihren 
Kantonen zukommen ließen ». Dierauer ajoute encore : « Solche Mit- 
teilungen brachte er bisweilen, wie man aus einer Vergleichung noch 
vorhandener Manuskripte mit den entsprechenden Abschnitten der 
Annalen ersehen kann, ohne weiteres zum Abdruck ». 

Les chapitres consacres au canton de Fribourg ?, Dierauer les donne 
comme l’auvre de Müller-Friedberg lui-m&me : « Eben in diesem 
Abschnitte gab er auch seinen freisinnigen kirchlichen Anschauungen 
einen unumwundenen, man möchte sagen, leidenschaftlichen Ausdruck... 
Unverhohlen drückte er seinen Haß gegen die Jesuiten aus, die sich 
dann in Freiburg festsetzten... Der Annalist glaubte, die Zukunft 
des Freiburger Volkes sei vielleicht dunkler als jede andere »?. 

Un historien fribourgeois, Alexandre Daguet, dans sa biographie 
du Pere Girard *, attribua, quelques annees plus tard, mais sans donner 


I JOHANNES DIERAUER : Müller-Friedberg. Lebensbilı eines schweizerischeu 
Staatsmannes (1755-1836) (Mitteilungen zur vaterländ. Gesch., XXI, St. Gallen, 
1884), P- 422-431. 

2 Schweizerische Annalen oder die Geschichte unserer Tage seit dem Julius 
1830, II. Band (Zürich, 1833), pp. 443-518 et III. Band (Zürich, 1835), pp. 1-32. 

® DIERAUER, op. cät., PP. 435-436. 

% DAGvET, Le Pore Girard et son temps, t. I®’, pp. 124, 380 (Paris, 1396). 
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de preuve, ces chapitres a un homme politique, son compatriote, con- 
temporain de Girard et de Müller-Friedberg, Jean-Pierre-Joseph- Justin 
Apbenthel. Oechsli, dans sa Geschichte der Schweiz im neunzehnien 
Jahrhundert, repeta V’affırmation de Daguet en lui en laissant la respon- 
sabilite 1. On pouvait d’ailleurs accepter l’opinion de Daguet, qui avait 
probablement connu Appenthel, qui avait certainement entendu parler 
de lui par le Pere Girard et dans les milieux liberaux de Fribourg. 
Girard, ne en 1765, mourut en 1850 ; Appenthel naquit en 1967 et 
mourut en 1848 ; Daguet vit le jour en 1816 et s’eteignit en 1894. 

Or, V’aimable obligeance d’un collegue vient de me donner l’occasion 
de verifier le temoignage de Daguet. J’ai eu entre les mains un manuscrit 
d’Appenthel ? et j'ai pu le comparer avec le texte imprime des Schweize- 
rische Annalen. Le manuscrit est forme de 67 pages format £colier, 
recouvertes d’une Ecriture fine et serree, en caracteres gothiques, d’une 
lecture parfois malaisee. Il existe m&me en double : l’un des manuscrits 
est un brouillon, couvert de surcharges et de ratures ; l’autre est une 
mise au net plus soignee. Ce dernier texte n’est pas celui qui fut remis 
a Müller-Friedberg ; on en aura la preuve plus loin. Mais il est hors de 
doute qu’il est A peu pres semblable A la redaction definitive. Seules 
manquent les pieces annexes — extraits de documents fribourgeois 
conternporains — dont la place est indiquee dans le texte par des renvois 
et qui furent certainement communiques & Müller-Friedberg. 

La comparaison du manuscrit Appenthel et des Schweizerische 
Annalen fournit la preuve qu’Appenthel est bien l’auteur des chapitres 
consacres A Fribourg. L’historien saint-gallois a fait parfois des correc- 
tions de forme, oü !’on retrouve sans peine le texte d’Appenthel ; le 
plus souvent, le texte d’Appenthel est reproduit tel que le donne le 
manuscrit. Müller-Friedberg a parfois resume son correspondant ; il a 
fait quelques adjonctions dans lesquelles il a developpe quelque caractere 
general de l’histoire fribourgeoise. Mais les faits et les idees fonda- 
mentales lui ont tous &ete donnes par Appenthel. Il importe surtout de 
relever que l’esprit anti-clerical et la vive animosite contre les J&suites, 
qui avaient frappe Dierauer, sont precisement les caracteres essentiels 
du collaborateur fribourgeois. 


1 OEcHSsLI, op. cit., II, 540, note 1. 

? Ce manuscrit se trouve dans les papiers de feu M. le comte Max de Diesbach, 
de regrett&e m&moire. Il parait avoir ignor& (comme une note de sa main en fait 
foi) qu’il sS’agissait du texte publie dans les Schweizerische Annalen. 
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Il est impossible d’exposer ici le travail de comparaison du manus- 
crit et du texte imprime auquel je me suis livre. Il faudrait tout citer 
ou reproduire la table de concordance que j’ai dressee ; ce serait aussı 
long que fastidieux. On rel&vera seulement, & titre d’exemple, que 
l’introduction est de Müller-Friedberg ! et l’on essayera de caracteriser 
la personnalite fort interessante du publiciste fribourgeois. 

Jean-Pierre-Joseph- Justin d’Appenthel, fils de Frangois-Nicolas et 
de Hyacinthe Gady, fut baptise & Fribourg le 14 avril 1767 ?. Il fut 
membre du Grand Conseil de 1787 & 1798 et de 1814 ä& 1831 ; archiviste 
de 1788 A 1792 et de 1794 & 1706 ; bailli du Val Maggia en 1792-1793. 
Sous le regime helvetique, il fut secretaire du prefet national Deglise. 
Lors de la restauration patricienne de 1814, il revätit les fonctions 
de chancelier d’Etat de 1814 & 1825, de conseiller d’Etat, puis de juge 
d’appel en 1827. Il fut president du tribunal d’appel en 1831, au debut 
du regime liberal. Atteint d’une affection mentale en 1834, il ne prit bien- 
töt plus aucune part & la vie publique ? et mourut le I®?novembre 1848. 
Il fut enterre & Bourguillon sous le porche de l’Eglise olı une Epitaphe 
latine, composee par le Pere Girard, rappelle sa memoire. Il avait 
epouse, le 29 octobre 1798, Catherine Hartmann qui mourut le 2ı no- 
vembre 1833 en lui laissant un fils et trois filles ; le mariage avait ete 
benit par le P£re Girard *. 

D’Appenthel etait un patricien liberal, partisan d’un regime 
« Eclair€ » de « capacites » — pour employer les termes de l’Epoque, — 
oppose a la domination exclusive d’une caste, ou, plus exactement, 
partisan d’un systeme politique reposant sur une aristocratie &lective 
ouverte aux gens de talent. Comme liberal, il approuvait l’ancien 
patriciat, qui fut au pouvoir avant 1798, d’avoir relegue le clerg& dans 
l’Eglise. « Sehr weise jedoch, Ecrit-il, hielten die Patrizier zu Freyburg, 
gleich jenen von Venedig, fest an der Staatsmaxime, die Macht der 


I Schweizerische Annalen, 11, 443-447. 

° Voir : Ass£ R#my, Notice historique et gen&alogique sur la branche fri- 
bourgeoise de la famille Appenthel (Revue historigue vaudoise, 12m° annee (1904), 
PP- 65 seq., 97 seq.) et Dictionnaire historique et biographique suisse, I, 356 ; article 
de M. T. pE RA&myY, archiviste du canton de Fribourg. 

® DaGueEt, Le Pöre Girard, II, 175. Les pieces des Archives cantonales prouvent 
qu’ıl fit partie du tribunal d’appel jusqu’au ı5 mai 1839, jour oü il fut remplace 
par le Grand Conseil ; mais il y avait plus de deux ans qu’il ne remplissait plus 
aucune fonction, 

* L’epitaphe porte bien la date du 2ı novembre 1833 et non pas 1838 comme 
Pindique !’aBB£ Ramy dans l’article cite (Revue historigue vanudoise, xıı, 67). 
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Priester nicht aufkommen zu lassen ; die gesalbte Schaar war in den 
Tempel eingebannt, der Bischof selbst ohne Einfluß in die öffentliche 
Sache. ! » Mais il lui reprochait de manquer d’hommes instruits. Il louait 
en revanche les jeunes patriciens — au nombre desquels il etait, avec 
Jean de Montenach (1766-1842), le negociateur du congrös de Vienne, 
et d’autres amis du P£re Girard et du chanoine Fontaine (1754-1834) — 
d’avoir compris qu’en 1798 les temps avaient change : « Diese wenigen 
allein hatten ihre Zeit verstanden und entfremdeten sich bey Annäherung 
einer Krise, welche Jahrhunderte gezögert hatte, neuen volksthüm- 
lichen Einrichtungen nicht ? ». Il remarquait ensuite que les premieres 
tentatives du clergE d’exercer une influence politique remontaient preci- 
sement au temps de la Republique helvetique, et il le dit en ces termes 
depourvus de toute amenite : « Es ist merkwürdig, daß die ersten 
Versuche des Priesterthums zu Begründung seiner Herrschaft mit 
einem solchen Zeitpunkt zusammentreffen müssen und daß in den 
ersten Aufschwung zur Freiheit der Keim des Krebsschadens gelegt 
werden konnte, der bis auf heute ... an dem Marke des Freyburger 
Volkes nagt, und noch länger sein Fortschreiten hemmen dürfte. 
Schlau benutzten die frommen Seelenhirten die Wirren in den helve- 
tischen Zeiten ... usw ». | 

Aussi ne doit-on pas s’etonner de l’entendre reprocher au landam- 
mann d’Afiry et aux hommes de la Mediation de n’avoir pas e&t& assez 
fermes envers le clerge, surtout en ce qui concernait l’instruction popu- 
laire *. En 1803, et de nouveau en 1814-1815, d’Appenthel fut du 
nombre de ceux qui travaillerent & faire Elire Girard ev&que de Lau- 
sanne ®. La restauration de 1814, & laquelle il prit part et dont il devait 
rester fonctionnaire jusqu’a la fin, m&me apres la victoire des amis 
des Jesuites, lui parait une audacieuse tentative liberale ®. Ceux qu’il 
appelle « die verhaßten, freysinnigen Patrizier » eurent, A son point 


1 Schweizerische Annalen, ı1, 448. J’ai essay& d’esquisser le caractere politico- 
religieux de l’ancien regime, en relevant les services qu’il avait rendus au catho- 
lcisme, dans mon Histoire du canton de Fribourg (Fribourg, 1922), pp. 361-367. 

2 Schw. Ann., II, 448. La note de la page 454 s’applique pr&cisement & 
Jean de Montenach. Cf. DAGuET : Le Pere Girard ei son temps, I, 21, 41. 

® Ibid., 449. 

@ Ibid., 451-453. 

B DAGURT, op. cit., I, ı21, 281. J’ai eu entre les mains la copie d’une lettre 
d’Appenthel au nonce Mgr Testaferrata, datee du ı5 d&cembre 1814, dans laquelle 
il lui reccommandait Girard. 

® Schweiserische Annalen, II, 454 seq. 
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de vue, le merite de vouloir « remettre le clerge a sa place », selon le 
mot de Montenach !, et de secouer la tutelle &trangere. 

L’attitude liberale, voire anticlericale, du regime fribourgeois au 
debut de la Restauration n'est pas l’un des caracteres les moins curieux 
de l’histoire de ce canton. On sait que les amis des Jesuites reprirent 
bientöt le dessus : la Compagnie fut rappelee & Fribourg en 1818 et, 
en 1823, le systeme pe@dagogique de Girard — l’enseignement mutuel — 
fut supprime. Appenthel raconte toute cette histoire en termes virulents 
et passionnes ?. Il etait au premier rang des adversaires des Jesuites *® 
et, des ce moment, ses amis et lui menerent campagne contre les patri- 
ciens clericaux qui succomberent en 1830. 

L’etablissement du regime liberal, qui suivit la manifestation du 
2 decembre 1830 (la fameuse « journee des bätons »), et ses premitres 
reformes en 1831 terminent l’expose *. Le manuscrit est interrompu 
brusquement au milieu d’un expose traitant de la reorganisation 
administrative. Mais les faits qu’il relate correspondent aux Schweize- 
rische Annalen, jusqu’a la page 23 du Illme volume ; ce qui revient 
& dire que le manuscrit contient, a peu de chose pres, la matiere de tout 
le texte imprime. Müller-Friedberg a d’ailleurs remanie, ici et la, le 
texte de son collaborateur et y a introduit des considerations generales. 
Le manuscrit ne renferme pas non plus la copie des pieces oflicielles 
(proclamations de 1830 et de 1831). 

Une petite feuille volante est jointe a la derniere page du manuscrit. 
On peut y lire de tres breves notes, en frangais, indiquant d’un mot 
les points que l’auteur se proposait de traiter. Relevons-y ces mots 
justement r&velateurs des luttes menedes contre le regime liberal : « ensei- 


X CASTELLA, op. cit., p. 485 et les chapitres xx et xx1. 

?2 Schweiz. Annalen, II, 460-483. 

? Appenthel &tait denonce, ainsi que ses amis, comme liberal par Ch.-Louis 
de Haller au gouvernement frangais. Voir sur ce point : OECHSLI : Zwei Denk- 
schriften des Resiaurators K.-L. von Haller über die Schweiz aus den Jahren 1824 
uw. ı825 (Festgabe für Gerold Meyer von Knonau ; Zürich, 1913 ; Pp. 433-434). 
Sur les familles liberales et les legitimistes de Fribourg, voir aussi MAx DE Dies- 
BACH : Le general Ch.-Em. Von der Weid (Archives de la Soc. d’hist. du canton 
de Fribourg,V, 503). — Le ministre de Prusse en Suisse de 1816 & 1819, Carl Justus 
von Gruner, negligeait donc les nuances lorsqu’il &crivait du gouvernement fri- 
bourgeois de 1814 : « Insbesondere begünstigt sie den Klerus, dessen Autorität 
und Ansprüche. » (FRIEDRICH PIETH : Die Mission Justus von Gruners in der 
Schweiz 1816-1819 ; Chur, 1899; p. ı5. Sur le rappel des Jesuites, cf. sbid., 
pp. 107-113). 

% Schweizerische Annalen, II, 483-518 ; III, 1-32. 
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gnement du college hostile aux nouvelles institutions, impuissance du 
gouvernement & y remedier vu que les Jesuites savent qu’on ne peut 
les renvoyer ». 

La derniere ligne prouve que l’auteur se proposait de parler des 
elections de 1834, qui marquerent deja les progre&s des conservateurs. 
Il est impossible de determiner exactement la date de redaction du 
manuscrit allemand qui m’a ete communique. J'incline A admettre qu’il 
fut ecrit entre la seconde moitie de l’annde 1831 et 1833, en raison 
de la date de publication du second volume des Schweizerische 
Annalen (1833). 

Ce qui parait interessant & retenir de ces quelques pages, c'est 
en premier lieu, croyons-nous, qu’il est etabli que d’Appenthel fut 
bien le collaborateur de Müller-Friedberg. C’est encore, que l’historien 
saint-gallois choisit pour le renseigner sur les affaires fribourgeoises 
un magistrat cultive et de talent, sans doute, qui connaissait bien les 
evenements, ‚les institutions et les personnages politiques, mais qui 
&tait lui-m&me un homme de parti!. Et cette derniere constatation 
n’est peut-£tre pas sans inter&t pour l’historien qui utilise les Schweize- 
rische Annalen et qui Etudie le mouvement liberal en Suisse. 


ı Dans un passage du manuscrit que Müller-Friedberg n’a pas reproduit, 
en raison du peu d’importance des faits qui y sont relates, d’Appenthel se qua- 
liait lui-m&me en ces termes : « ein aus Grundsätzen freisinniger und daher 
unerschütterlicher Verfechter der vaterländischen Sache. » Daher... ce mot ne 
dispense-t-il pas de tout commentaire ? 


TTS 
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Der 
Schweizer Nuntius Girolamo d’Andrea. 


Von Prof. Dr. BASTGEN, Rom. 


l. Einleitung. 


Als die Proteste des Nuntius Pascal Gizzi an den eidgenössischen 
Vorort wegen Verletzung des Art. XII des Bundesvertrages von 1815 
infolge der brutalen Aufhebung sämtlicher aargauischen Klöster 
(20. Januar 1841) wirkungslos geblieben und in der Schweiz die größte 
Besorgnis für den Fortbestand der Klöster in den übrigen Kantonen 
eintrat, erfolgte am 2ı. April seine Abberufung durch den Heiligen 
Stuhl. An seiner Stelle wurde Girolamo d’ Andrea, Erzbischof von 
Melita, am 20. August zum Nachfolger ernannt, während Gizzi den 
Posten eines Nuntius in Turin übernehmen mußte. 

Girolamo d’ Andrea stammte aus dem Geschlechte der Marchesi 
d’ Andrea aus Neapel und war zur Zeit seiner Ernennung Apostolischer 
Delegat von Viterbo. Nachdem er erst in S. Giovanni e Paolo zu Rom 
die Exerzitien gemacht und am 12. Juli zum Titularerzbischof von 
Melita ernannt worden war, begab er sich noch in seine Heimat Neapel, 
um Privatgeschäfte zu ordnen, reiste am 6. November dort weg und 
traf zu Schiffe am 9. November in Genua ein und am 18. im Tessin. 
Über den Gotthard langte er am 24. November in Bern an und übergab 
dort dem Schultheißen des Vororts seine Kreditive. Am 3. Dezember 
hielt er seinen feierlichen Einzug in Schwyz. 

Nach dem politischen Umschwung, der infolge der Wahlen vom 
23. Mai 1841 ein konservatives Regiment ans Ruder brachte, stand 
der Rückkehr des Nuntius nach seiner gewöhnlichen Residenz, Luzern, 
nichts mehr im Wege. Dieselbe erfolgte aber erst am 27. Januar 1843 
unter großer Feierlichkeit. Infolge seiner Beförderung zum Sekretär 
der Konzilskongregation wurde er am 31. Oktober 1845 vom Heiligen 
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Stuhl wieder abberufen, und er verließ seinen Posten und die 
Schweiz im November und kehrte nach Rom zurück und wurde am 
15. November 1852 zum Kardinal erhoben. Aber wegen seiner Stellung- 
nahme zu den italienischen Einheitsbestrebungen überwarf er sich 
mit der Kurie und wurde 1867 abgesetzt. Er starb dort am 14. Mai 1868, 
nachdem er zwar Würden und Einkünfte, nicht aber das Amt zurück- 
erhalten hatte. ! 


11. Die Instruktionen für Girolamo d’ Andrea. ? 


Mgr. Arcivescovo di Melitene recandosi nella Svizzera ad assumervi 
!esercizio della sua Nunziatura passera per Torino onde ivi osse- 
quiare il Re Carlo Alberto, e quei Prinzipj della Real Famiglia di 
Sardegna, a cui Mgr. Nunzio 3 ivi accreditato sarä per presentarlo. 
Egli non mancherä di esprimere alla Majesta Sua i paterni sentimenti *® 
che animano Nostro Signore verso quel pio Monarca e verso la sua 
R. Consorte e Famiglia ne lasciera di raccomandargli la sua missione 
per quella parte che S. M. Sarda possa prendere a renderla proficua 
colla sua protezione. 

Ivi stesso ne’ pochi giorni, che farä per passarvi, profiterä della 
presenza di Mgr. Gi2z5 ora Nunzio Apostolico presso quella R. Corte, 
onde esserne ammaestrato pienamente sugli uomini e sulle cose di 


! Vgl. über ihn Kirchliches Handlexikon, Bd. I., ferner Rufin Steimer, Die 
päpstlichen Gesandten in der Schweiz, Stans 1907, mit seinem Bildnis, und 
Martin Styger, Die päpstliche Nuntiatur in Schwyz, in Mitteilungen des Histo- 
rschen Vereins Schwyz, XXIV (1915). 

?® Die Instruktion wie auch die Aktenstücke unter Nr. III (die wir aus 
dem Italienischen in deutscher Übersetzung wiedergeben) befinden sich im 
Fagz, Nr. 2 des Vat. Arch. Segret. di Stato. Auf dem Umschlag steht: 
Itruzioni date della Segretaria di Stato al nuovo Nunzio di Lucerna nel 1841. 
Auf der von Armellini entworfenen Minute steht: Istruzioni che si danno a 
Mer. Arcivescovo di Melitene in occasione della sua imminente partenza per 
la Nunziatura Apostolica di Svizzera. Das Beglaubigungsschreiben datiert vom 
20. August 1841. 

? Thomas Paul Gizzi, der Vorgänger von d’ Andrea in der Schweiz von 
1839 bis 1841. Vgl. Bastgen, Der Schweizer Nuntius Gizzi, in Zeitschrift für 
Schweizerische Kirchengeschichte XVII. 

* Zuerst stand non mancherä di fare .... quegli atti di paterni (onorevoli 
ist wieder durchgestrichen) affetti che reclamano la circostanza e la pietä esem- 
plarissima di quel edificante Monarca. 
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Svizzera !, giacche quel degno Prelato vi ha passata tanta 
parte della sua non breve vita diplomatica, ed & altronde 
dotato d’un tatto e d’un criterio da poter essere consultato con 
utilita somma. 

In particolare poi egli ne prenderä ? consiglio sul rimanente del 
viaggio che gli resta a fare tanto per apprenderne i luoghi speciali 
pe’ quali gli convenga di passare, e quelli ch’egli abbia a sfuggire 
malgrado ? qualunque opposta consuetudine invalsa pe’suoi predeces- 
sori?, quanto per saperne i riguardi che gli occorra di aver presenti 
e per via e nel suo primo arrivo nella Svizzera, anche rispetto al 
ceremoniale ed alla quantitä * delle visite che dovrä farvi. 

Giunto a Schwytz ivi stabilira per ora il nuovo Nunzio la sua 
dimora ; ne dar& a conoscere a veruno la probabilitä in cui egli & di 
doverla lasciare per passare in Lucerna®, finche non riceva nuove 
istruzioni in proposito. 

Resta fisso fin d’ora che, anche allorquando la Nunziatura sara 
per passare in Lucerna, non dovrä per questo lasciarsi subito la casa 
nella quale essa ora risiede a Schwytz, dovendo per alcun tempo il 
Nunzio passare qualche giorno ben anco in questa ultima cittä. 

Da che si sarä proceduto all’ affitto di una casa per la residenza 
di Lucerna, l’affitto di questa sar& a carico del Nunzio, il quale perö 
non dovra pi pagar quanto per l’altra di Schwytz, il cui affitto da ® 
quel momento in poi® sarä pagato dall’ Erario Pontificio finch® non 
giunga il momento di dimetterla. 

Rimane prevenuto il nuovo Nunzio che a fine di dare al Cantone 
e Governo di Schwytz alcun conforto in occasione che la Nunziatura 
cesserä di farvi stabile residenza, sar& ivi conferita qualche decorazione 
ad alcuni de’ soggetti che pitı se ne siano resi degni, e che piü abbiano 
d’ influenza sui loro concittadini come pure che sar& concessa qualche 
grazia spirituale a quale vi riesca gradita ed accresca la venerazione 


! Er war bereits dort Internuntius, als der ı820 ernannte Nuntius Ignazius 
Nasalli 1823 in besonderer Mission nach Holland geschickt wurde, von 1823 bis 
1828. 

® Zuerst ne si farä da lui istruire. 

3 malgrado — predecessori ist zugefügt. 

% ed — quantitä zugefügt. 

5 Zufolge der kirchenpolitischen Wirren war der Nuntius de Angelis 1837 
von Luzern nach Schwyz gegangen. 1843 kehrte d’ Andrea wieder nach Luzern 
zurück. 

® da — poi zugefügt. 
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e la frequenza de’ fedeli nella! primaria Chiesa parrochiale di 
Schwytz !. Su tali determinazioni ch’ Egli riterra occulte per ora, 
sara meglio informato a suo tempo. 

Qualora al giungere di lui in Schwytz non fosse stata per anco 
promossa dal Governo di Lucerna una formale istanza per ricuperare 
la residenza della Nunziatura, Mgr. Nunzio si asterra dal provocarla 
in verun modo, ed avvendo che questa gli venga rassegnata, egli la 
ricever& con dichiarazione di volerla rimettere al Cardinal Segretario 
di Stato senza punto sbilanciare le sue parole. 

Nell’ intervallo egli se la intendera ne’ due Cantoni con ? quegli 
ecclesiastici e con quelle persone che Mgr. Nunzio di Torino gli avrä 
additate siccome le piü degne della sua confidenza, e le piü capaci 
di ben cooperare al buon esito delle sue commissioni. 

Fra principali affari che dovranno richiamare Il’ attenzione del 
Nunzio & da porsi quello de’ conventi di Argovia, seppure al suo giungere 
nella Svizzera non si trovi gia ultimato, com’ & probabile. 

Riguardo a queste & chiaro ch’ egli dovrä& zelare la conservazione 
di tutte egualmente ? quelle case religiose, si dell’ uno che dell’ altro 
sesso, ed impedire che non s’ introduca tampoco veruna novitä nel loro 
istituto, ni abbia luogo alcuna restrizione nel diritto che hanno quei 
religiosi e quelle religiose di amministrare da per loro i proprj beni. 

A tal fine egli seguir& le tracce segnate dal suo predecessore ora 
Nunzio in Torino, e si manterrä seco lui in corrispondenza per averne 
opportuni suggerimenti all’ occorrenza. Egli dee aver presente che 
la sua missione & delle pitı difficili si per la malvagitä de tempi che per 
la forma federale del Governo presso cui egli & accreditato, giacch® 
questa lo pone in necessitä di dover trattare con gran numero di persone 
spesso di discorde avviso, come di diversa comunione, e talora di 
opposti di partito, colle quali, quando egli sia giunto ad essere in passa- 
bili relazioni, gli avverra di doverne desistere per cominciare ad inten- 
dersi con altre tante volte a lui ignote del tutto. Ora riunendosi in 
Mgr. Nunzio di Torino una cognizione perfetta, come si & detto di 
sopra, degli uomini e delle cose di Svizzera, un criterio ed un’ esperienza 
veramente matura, e trovandosi egli si da presso al luogo in cui 
Mgr. Nunzio di Svizzera fara dimora, sembra che la Provvidenza abbia 
voluto servirsi di questo mezzo per supplire a ciö che mancar possa in 

I nella — Schwytz zugefügt. 

! con — e zugefügt. 


3 zugefügt. 


REYUE D’HISTOIRE ECCLESIASTIQUR 9 


Google 


sul primo al nuovo Nunzio di Svizzera, malgrado la sua idoneita, 
e maturit& di consiglio ; giacche la scienza de’ fatti e degli uomini 
& talmente positiva che non puö essa acquistarsi se non attingendola 
da chi ne abbia giä fatto acquisto, e sia talmente probo da farne 
ingenua comunicazione senza riserve e senza alterazioni. 

A fine ben anco di agevolare il novello Nunzio ne’ primi passi 
della sua carriera si & ottenuto il concambio degli Uditori, con che & 
venuto a restare alla Nunziatura di Svizzera il Sig. Abb. Bovieri, persona 
scelta da Mgr. Gizzi, da lui formata, bastantemente! giä istrutta 
dello stato interno ed esterno de’ singoli Cantoni e della Confede- 
razione !; e la quale ha dato giä saggio da se ne’ varj mesi in cui ha 
sostenuto egli solo la gestione della Nunziatura, in tempi ben altro 
che tranquilli. 

Non si saprebbe dubitare che Mgr. Arcivescovo di Melitene sara 
per esserne contento, e per sentire l’ opportunitä di questo concambio 
corrispondendovi colla sua fiducia nella persona del suo Uditore. 

Indipendentemente da tali ajuti che il Ministero della S. Sede 
sara per fornirgli, il Nunzio di Svizzera dovrä coltivare, e procacciarsi 
la confidenza dei Ministri d’ Austria, di? Francia?® e di Sardegna, 
siccome quelli che, qual® pit, qual meno?®, hanno * comuni colla 
S. Sede le viste e gl’ interessi tanto sotto il lato religioso quanto sotto 
il politico, sebbene ® non tutti sieno liberi egualmente di seguire quella 
linea che il vero interesse della sua nazione, e del suo Governo loro 
prescriverebbe 5. Stabilendosi una buona armonia fra questi ed il 
Nunzio, e contemperandosi ai riguardi® che questa armonia esige 
gli altri alquanto meno importanti, ma pure necessarj, che meritar 
possono le altre Legazioni ®,; l’azione del Nunzio medesimo sara 
sicura di riuscire nel suo intento ; e quando nulla ottenga di meglio 
sara certa almeno di nulla azzardare senza fondamento di successo, 
ciö che potrebbe accadergli laddove egli venisse ad isolarsi nella sua 


! bastantemente — confederazione zugefügt. 

2 zugefügt. 

3 qual — meno zugefügt. 

* Zuerst: sono animati delle stesse viste e dello stesso spirito. 

8 sebbene — prescriverebbe zugefügt. 

* Hier stand zuerst: riguardi che merita la Legazione di Francia perche 
fino ad un certo segno (?) & animata anch’ essa dello stesso spirito delle 
due Missioni anzidette (d. h. Austria e Sardegna). Das wurde geändert: che 
meritar possono le altre Legazioni e specialmente quella di Francia. Dann wurde 
oben Zeile ı2 di Francia zugefügt und die dritte Fassung gewonnen. 
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condotta. Perche ! tutte queste relazioni possano facilmente acquistarsi 
da Mgr. Nunzio si vanno ad interessare i Gabinetti d’ Austria, di 
Francia, e di Sardegna onde istruiscano i loro rispettivi rappresentanti 
nella Svizzera a stringersi in buona ? intelligenza collo stesso Prelato. ! 

Sarebbe inutile il notare qui che malgrado cotali sussidj e rinforzi 
del suo credito, egli non dovra mai omettere di chiedere speciali e 
precise istruzioni al Card. Segretario di Stato tutte le volte che ne 
abbia il tempo, come altresi che gl’incumberä di dargli pronta ed 
esatta relazione di tutto ciö che sard& per operare o tralasciare si quando 
avra avuto tempo di consultarlo antecedentemente, che quando gliene 
sara mancata 1’ opportunitä. 

Quello che si & detto della questione de’ Conventi di Argovia dovra 
applicarsi a tutte le altre che ora si trovano accese negli altri Cantoni 
dello stesso genere, giacche e in Turgovia, e in Zurigo, e nel Ticino, 
e forse altrove ben anco, & noto essersi mossa Ben dove ? pilı dove 
meno accanita ? alle case religiose. 

Nel Cantone del Ticino in ispecie le cose sono in uno stato peggiore 
che altrove, atteso il trionfo de’ liberali che pitı volte vi ha avuto luogo 
in ontä dei tentativi de’ buoni troppo mal combinati, e perciö resi 
frustranei anzi dannosi. Coi consigli di Mgr. Gizzi, e col concorso dei 
suddetti Agenti Diplomatici sara sicuro Mgr. Nunzio di Svizzera di 
fare tutto ciö che si possa di meglio riguardo a tutte queste vertenze, 
allorche non abbia modo di provocare di qui le occorrenti istruzioni. 

Ma non sono solamente i nemici della religione e dell’ ordine quei 
che occuperanno le cure del Nunzio di Svizzera. Il temperare lo zelo 
de’ buoni talvolta troppo ardente & pure un oggetto a cui egli dee 
consecrarne destramente perö una gran parte. 

Nel Cantone di Lucerna, dove di recente una controrivoluzione 
ha richiamato in potere il buon partito che la precedente rivoluzione 
aveva escluso dal maneggio degli affari pubblici, vi € ora un prurito 
di ravvivare se perite, o di introdurre delle pie ed utili istituzioni che 
altrove esistono a buon fine certamente, ma per dispetto altresi dei 
demagogi ora posti in quiescenza ma non domati. Qualche Governo 
straniero # molto bene informato sullo stato delle cose di quel paese 
crede di poter prevedere che irritandosi cosl i vinti si corra grande 


! Perche — Prelato zugefügt. 

2 zuerst perfetta. 

? dove — accanita zugefügt. 

“ Wahrscheinlich der Wiener Hof. 
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pericolo di porli in necessita di lavorare come suol dirsi in occculto 
onde operare una defezione nel partito ora vincitore. Infatti fanno 
parte di questo alcune categorie che equivalgono a quelle che in 
Francia constituiscono i cosidetti centri delle Camere legislative ; 
i quali senza rinunziare del tutto ai loro principj appunto perche sono 
piü nel mezzo dei due partiti, di quello che appartenere definitamente 
ad alcuno di essi, possono facilmente gettarsi ora coll’ una ora coll’ altra 
delle due estremitä e! far preponderare a loro talento la bilancia 
del potere da questa o da quella parte. ! 

Nell’ intendimento di prevenire questa retrogradazione del partito 
ora vincitore, il Nunzio di Svizzera non si dara al certo il tuono di 
combattere a faccia scoperta le misure che si? promovessero da 
alcuni di questo partito medesimo, e che ? sapessero d’ esaltamento ; 
ma nulla farä per promoverle, quantunque altronde esse abbiano 
di che essere commendate, e facendo uso d’ insinuazioni autorevoli 
nell’animo di quei pochi sulla cui prudenza e® riservatezza ® possa 
pienamente contare, si studiera di ritardarne in * modo destro ? l’ese- 
cuzione fino ad altro momento, in cui o siasi parata una composizione 
negli animi ora alienati fra loro o altrimenti sia divenuto opportuno 
quello che ora non lo sarebbe. 

Egli ® avrä presente il grave difetto che per una dura necessitä 
si lasciö sdrucciolare nella odierna costituzione politica di Lucerna, 


e — parte zugefügt. 
si — che zugefügt. 
zugefügt. 
in — destro zugefügt. 
zuerst: giä neutralizzati. 

® Nach sarebbe stand zuerst : Sembra che in particolare quest’ avvertenza 
debba applicarsi alla ripristinazione, o alla introduzione di qualche casa religiosa 
ora soppressa, o che non esista attualmente nel Cantone. Mentre piü parti della 
Confederazione Svizzera sembrano intendersi e collegarsi fra loro per far guerra 
agl’ istituti religiosi che da secoli vi esistono, & chiaro che si & questo uno 
de’ primarii segreti progetti delle sette (religiose e politiche) che vi preponde- 
vano. L’operare a Lucerna in senso di opposizione diretta, prima di vedervi 
consolidato il potere nelle mani de’ buoni, sarebbe lo stesso che dare il 
segno dell’ allarme ai malvagi di tutta la Confederazione, mentre |’ edifizio 
manca tuttora del necessario fondamento. Si guarder& dunque il Nunzio di 
farsi autore e di concorrere per ora all’ esecuzione di tali progetti che 
meglio e con lusinga di stabile durata potranno tentarsi allora soltanto 
quando sarä avvenuta quella neutralizzazione delle passioni ora ardenti 
ch’'e foriera della calma universale, e garantisce la conservazione dell’ ordine 
stabilito. Egli avrä presente il grave inconveniente per una etc, 
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quello cio@ che pone non ! so se il popolo, o i soli ! Consigli del Cantone 
in facolta di riformare ogni anno la costituzione medesima. Ognun 
puö comprendere quanto diverranno attivi i varj partiti alla scadenza 
di tali epoche in cui diviene possibile tale riforma, e quanto temerarj 
saranno i tentativi de’ radicali per prevalere ne’ loro perfidi disegni. 
Gioverä dunque vegliare perch® non ricadano a loro vantaggio tali 
revisioni della Costituzione ; e ciö si otter& pilı facilmente se non si 
eccitino a stizza gli animi de’ malvagi e se una ben intesa moderazione 
e la saviezza presiederanno ai consigli del buon partito, e ne mantene- 
ranno compatta 1’ unione. 

Sembra che per ora siano suflicienti le istruzioni espresse fin qui 
giacche ? per gli altri affari di Svizzera tuttora pendenti, e segnata- 
mente per ciö che concerne il Vescovato di S. Gallo e di Coira basterä 
che il nuovo Nunzio prenda contezza dello stato in cui essi sono per- 
correndo le rispettive loro posizioni esistenti nell’ archivio della Nunzia- 
tura. Altre istruzioni gli ® si daranno se il bisogno sarä per sentirsene ; 
e verranno modificate altresi le giä date quando sia per isperimentarsene 
la convenevolezza. Le relazioni giudiziose e mature che coll’ andar del 
tempo Mgr. Nunzio sarä per dare sullo stato delle cose di Svizzera 
influiranno a far adottare I’ uno o l’altro partito. 


11l. Die Heimreise von Nuntius Gizzi. 


Am 24. April schrieb Nuntins Gizzi an den Kardinalstaats- 
sekretär Lambruschini, er gedenke die Reise nach Turin anfangs 
kommender Woche anzutreten, wenn das Wetter es gestatte. Drei Tage 
darauf schrieb er aber, daß er gleich die Reise antreten werde. Doch 
lassen wir ihn selbst reden. 


Nr. 185. 
Euer Eminenz ! 


In meinem letzten Schreiben deutete ich Euer Eminenz an, daß 
ich anfangs nächster Woche von Schwyz abreisen würde. Da sich das 
Wetter jedoch seit gestern ganz aufgeheitert hat, werde ich morgen 
nachmittag abreisen, um erst spät nachts in Lizern anzukommen und 
daher der Regierung keinen Besuch mehr machen zu müssen. Über- 


! non — soli zugefügt. 
2 giacche — si zugefügt. 
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morgen werde ich mich vom Bundesdirektorium verabschieden und 
hierauf meine Reise über Freiburg, Lausanne, Genf fortsetzen und die 
Alpen über den Montcenis überschreiten, der in dieser Jahreszeit die 
gangbarsten Wege bietet. 

Ich habe bereits dem Bundesdirektorium mitgeteilt, daß von 
meiner Abreise an bis zur Ankunft des neuen Nuntius der Abbe Boviers 
als Geschäftsträger hier zurückbleiben wird ; ich habe ihm die nötigen 
Anweisungen für die noch in Schwebe befindlichen Angelegenheiten 
gegeben, und ich bin überzeugt, daß er sein Möglichstes tun wird, um 
die ehrenvollen Pflichten, die ihm Euer Eminenz zugewiesen haben, 
mit aller Genauigkeit zu erfüllen. 

Da dies das letzte Schreiben aus Schwyz ist, das ich Euer Eminenz 
zu Füßen lege, muß ich Ihnen aus ganzem Herzen für das Wohlwollen 
danken, das Sie mir während meines Aufenthaltes hier angedeihen 
ließen und bitten, mir dasselbe an meinem neuen Bestimmungsorte, 
in Turin, auch weiterhin zu erhalten. Ich küsse indessen in Ehrfurcht 
den heiligen Purpur und verbleibe in tiefster Ergebenheit .... 


P. Erzbischof von Theben, N. Ap. 
Schwyz, 26. April 1841. 


Abreise Gizzi’s von Schwyz. 


Nr. 187. 
Euer Eminenz ! 


Gestern um 3 Uhr nachmittags reiste der Nuntius, Mgr. Gizzi, 
von Schwyz ab und schlug den Weg ein, den er Euer Eminenz in seinem 
letzten Schreiben vom 26. diesen Monats angegeben hatte. Er hat 
ein wertvolles Andenken im Herzen aller rechtdenkenden Schweizer 
und besonders dieses Kantons hinterlassen. Vergangenen Sonntag gab 
die Regierung ihm zu Ehren ein Festessen, bei dem alle Mitglieder 
der Regierung, der Klerus, die Jesuitenpatres und die Kapuziner, 
schmerzlich berührt, ihn verlieren zu müssen, wechselweise in Ausrufe 
kindlicher Zuneigung und Ergebenheit für den Heiligen Stuhl und 
seinen Vertreter ausbrachen. Am Abend vor seiner Abreise, während 
der Nuntius beim Speisen war, brachte eine auserwählte Schar der 
vornehmsten Herren dieses Ortes mit verschiedenen Schülern der 
Jesuitenpatres allerlei Konzertstücke auf dem Platz vor der Nuntiatur 
zum Vortrag, inmitten einer großen Menschenmenge, die hier zu- 
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sammengeströmt war und nicht früher von da wegging, bevor sie 
nicht den Nuntius am Fenster gesehen hatte. 

Als die Stunde der Abreise herangerückt war, versammelten sich 
alle Mitglieder der Regierung, die anderen nicht augenblicklich regieren- 
den Landammänner, der bischöfliche Kommissär, die beiden religiösen 
Kongregationen und andere geistliche und weltliche Persönlichkeiten 
im Hause des Nuntius, um ihm die letzten Ehrenbezeugungen zu 
erweisen ; sie verteilten sich in sieben Wagen und wollten ihn alle 
(mit Ausnahme der beiden Körperschaften) durchaus sieben Meilen 
weit begleiten. Bei seiner Abfahrt begannen alle Glocken der Gegend 
zu läuten, und man sah eine ungeheure Menschenmenge, die von 
allen Seiten herbeiströmte, um vom Nuntius den Segen zu empfangen ; 
dasselbe wiederholte sich überall dort, wo er vorbeikam. 

Nachdem der Nuntius in Artk angelangt war, verabschiedete er 
sich von den übrigen Herren und setzte seine Reise, begünstigt von 
herrlichstem Wetter, fort. Seine Begleiter, die jedoch mit den bisher 
dern Heiligen Vater in der Person des Nuntius erwiesenen Ehren- 
bezeugungen noch nicht zufrieden waren, wollten auf der Rückfahrt 
den päpstlichen Geschäftsträger in denselben Wagen bis zur Nuntiatur 
begleiten, obwohl er sie wiederholt gebeten hatte, seinetwegen keine 
Umstände zu machen. 

Aus dem bisherigen Bericht können Euer Eminenz entnehmen, 
wie tief die kindliche Verehrung für den Heiligen Stuhl in den Herzen 
dieses Volkes wurzelt. 

“Indem ich den heiligen Purpur küsse, habe ich die Ehre zu 
zeichnen in tiefster Verehrung 

Eurer ehrwürdigen Eminenz demütigst ergebener Diener 


Giuseppe Bovieri, Geschäftsträger. 
Schwyz, 28. April 1841. 


Die Antwort Lambruschinis an Bovieri. 


Minute Nr. 25884/ı. 
Rom, den 13. Mai 1841. 


Der lebhafte Beweis der Verehrung und Anhänglichkeit, der dem 
Mgr. Gizzi anläßlich seiner Abreise von jener Stadt nach Turin 
erbracht wurde, hat mich durchaus nicht überrascht. Die seltenen 
Eigenschaften dieses würdigen Prälaten, seine liebenswürdigen Formen, 
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die er bei jeder Gelegenheit und jedem gegenüber zeigt, gewinnen ihm 
schnell die Zuneigung und größte Achtung jedes Menschen, der mit 
ihm in Berührung kommt. Gleichzeitig läßt sich nicht leugnen, daß ein 
derartiger Triumph des Vertreters des Heiligen Stuhles, unter den gegen- 
wärtigen Verhältnissen in der Schweiz, wo nichts unversucht gelassen 
wird, die Herzen der katholischen Religion und dem Haupt der Kirche 
zu entfremden, ein Beweis für das treue Festhalten dieses Volkes an 
dem Zentrum der Religion ist, das fast untrennbar mit ihr verwachsen ist. 

Indem ich hiemit auf das Schreiben Euer Hochwohlgeboren Nr. 187 
geantwortet habe, möchte ich auch das andere mit Nr. 188 bezeichnete 
dankend bestätigen, in dem von einem neuen, offenkundigen, und wie 
ich hoffe, umso wirksameren Triumph die Rede ist, den die Religion 
und die gute Ordnung über die Gottlosigkeit und den Radikalismus 
in Luzern errungen haben. Das Volk hätte keinen bessern Beweis für 
die Gewalthertschaft liefern können, der es seine sogenannten Befreier 
unterworfen hatten. Die große Anzahl der Stimmen, die dort die neue 
Verfassung bei den Wahlen erhielt, und der Handel, den ihre Gegner 
vergeblich damit zu machen hoffiten, machen es fast unmöglich, sich 
das zu erklären, was in den letzten Jahren in diesem Kanton, zum 
Nachteil der guten Sache, geschah. 

Ich möchte gerne wissen, was man mit der Einführung jenes 
Artikels in die oberwähnte neue Verfassung beabsichtigte, der den 
Weg frei macht, sie vor Ablauf eines Jahres zu reformieren. Ich gestehe 
Ihnen offen, daß ich es viel tröstlicher und klüger gefunden hätte, einen 
solchen Termin möglichst weit hinauszuschieben. Wenn die Feinde der 
gegenwärtigen Ordnung auch augenblicklich bezwungen sind, so sind 
sie dennoch unablässig bemüht, Stimmen eines Volkes aufzukaufen, 
das nicht immer der Verführung widerstehen kann, besonders wenn man 
gewisse Mittel anwendet, deren Bosheit es nicht aufzudecken vermag. 

Ich verbleibe .... 


(Schluß folgt.) 
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KLEINERE BEITRÄGE — MELANGES 


L’Inventaire de 1556 de la chapelle du 
chäteau de Valangin 


Louise, fille unique de Claude d’Aarberg, seigneur de Valangin, Epousa, 
le 2 fevrier 1502, le comte Philibert de Challant, seigneur de Challant, d’Ay- 
maville, d’Ussel et St-Marcel, conseiller et chambellan du duc de Savoie et, 
de 1509 & 1517, bailli et lieutenant general de la vallee d’Aoste. Elle lui 
porta en dot la principaut€ souveraine de Valangin, pres de Neuchätel, 
et la baronnie de Beauffremont, en Lorraine. 

Philibert n’eut qu’un fils, le comte Rene de Challant. La carriere de 
Rene fut des plus brillantes. Il occupa les plus hautes charges publiques 
et atteignit le faite des honneurs. Sa vie familiale ne fut pas aussi heureuse, 

Le comte Rene €epousa, en 1523, en secondes noces, la dame Mencie 
de Portugal, fille de Don Denys, duc de Bragance, niece et dame d’honneur 
de la duchesse B£atrix de Savoie. Elle mourut le 3 septembre 1558. C’est 
donc deux ans avant la mort de dame Mencie qu’a eu lieu l’inventaire 
des ornements de la chapelle de Valangin qui est publi& ci-apres. 

C’est probablement dame Mencie qui a donne l’ordre de proceder au 
catalogue des objets de son @glise de Valangin. 

L’inventaire a et& dresse le 26 janvier 1556. Il se refere constamment 
& un inventaire pr&c&dent, dont la date n’est pas donne&e et qui ne doit pas 
remonter bien haut, si la supposition faite au n? 64 est vraie, c’est-A-dire 
que trois aubes furent employ&es pour enterrer les chanoines morts depuis 
le vieil inventaire. Si entre l’un et l’autre inventaire ne moururent que 
trois chanoines, le vieil inventaire pr&c&derait, de quelques dix ans seulement, 
celui de 1556. 

Un autre inventaire, non seulement de la chapelle, mais de tout le 
chäteau de Valangin, a ete fait dix ans plus tard, apres la mort de Ren, 
ordonne par dame Isabelle, fille du comte Ren& et de dame Mencie de 
Portugal, en lutte avec sa sur Philiberte pour la succession et l’hEritage 
de son pere. Cet inventaire de 1566 a &t& publie dans le Muse Neuchdäte- 
lois, numero mars-avril 1913, par M. le chanoine Gabriel Frutaz. 

La livraison d’avril 1898 de la m&me Revue a publie aussi un inventaire 
du chäteau de Valangin de l’an ı586. En comparant ces inventaires, on 
voit que le mobilier disparaissait peu & peu et que, surtout apres la mort 
du comte Ren&, le chäteau avait &t& d&pouill& d’une partie de ses meubles. 

Le present inventaire fait partie des archives du chäteau de Chätillon, 
propriete du comte d’Entreves, successeur des Challant. 
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Inventaire de nouwveau faict des jouyaulx et ornementz d’esglise qui sont en 
la chappelle du chasteau de Vallangin faict aujourd’huy XXVI de jan- 
vyer 1556 en presence de messire Guy Trippye et de Guillerme. ! 


ı. Premierement ung gros reliquaire de cristallin plein de plusieurs 
reliques enchassees en argent bien dor& & mode d’une tour et & douze 
appostres & l’environ et au dessus une petite croix et une Nostre Dame 
et ung sainct jehan tout d’argent. 

2. Plus ung siboire de branches de coureaulx enchassees en argent 
appelle radix jesse auquel a douze [cJroix ? d’argent, le rondeau deux anges 
et une nostre Dame au dessus, tout d’argent. 

3. Plus une quesse ou sogt, coffret couvert de damas violet ferre d’argent 
aux quattre cantons avecques ses porteurs, lettres et fleurs d’argent dans 
lequel coffret a cing bourses tant petites que grandes esquelles y a des 
reliques. C’est trouv& deux bourses d’advantaige que au vyeulx inventoire. 

4- Plus y a dans le dict coffret ung petit reliquaire de cristallin & mode 
de tour enchass€ en argent et encoures ung aultre reliquaire de mesmes 
tout rompu. 

La croix d’argent oü il y a de la saincte croix contenue au vyeulx 
inventoire ; madame l’a, comme dict Messire Guy. 

5. Plus une boitte d’argent & tenir les hosties, avecques son couvert 
de mesmes, servissant de paict. 

Les deux chanettes ou ayginerettes contenues au vyeulx inventoire ; 
madame les a, dict messire Guy. 

6. Plus deux calices tout d’argent avecques leurs pattines ? de mesme. 

Madame a l’un des troys calices contenus au vyeulx inventoire, assavoir 
le plus grand, comme dict messire Guy. 

>. Plus deux aultres calices d’argent qui ont le pied de cuyvre dor& 
avecques leurs pattines d’argent. 

Les deux petits chandelliers d’argent contenus au vyeulx inventoire ; 
madame les a, comme dict messire Guy. 

8. Plus une coquille d’escaille perle? enchasse en argent. 

9. Plus une croix petite de lotton dore. 

10. Plus une croix de boys bien aouvr& 5 sur ung pied de lotton dor& 
fort antique. 


I Gui Trippier, ccclesiastique connu, &tait chapelain de l’&glise de Geneve 
lorqu’il fut nomme&, le 20 septembre 1533, par l’ev&que de Lausanne, cur& de 
Dombresson et de Savagnier pres de Valangin. Le ıo janvier 1543, il fut nomme, 
par Claude Collier, au nom de Jeanne de Hochberg, abbe de Fontaine-Andre. 
Ci. A. Piaget, Doc. ined. sur Reform. Neuchätel, 133. 222 ; Herminjard 
Corr. Reform. VII, 31. 

® Ecrit roix. On doit lire vraisemblablement croix. L’Inventaire de 1566 
se refere probablement & la m&me chose lorsqu’il dit, p. 398%, 1.4 :« Une branche 
de coroigl en forme darbre de jesse avec treze pi@ces et le pied dargentz, pesant 
enscmble deulx livres au gros poix de Valengin. » Mus&e neuchätelois, 1913. p. 66. 

® Patenes. — * En italien madreperla, c’est-A-dire nacre. — 5 CEuvre, soit 
ouvrage. 
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ı1. Plus une grant croix de cuyvre argente&e. 

ı2. Plus deux petites croix de lotton dorez. 

13. Plus ung gros reliquaire decuyvre dor& tout rompu et gaste, dedans 
kequel a une pierre rouge du pillier auquel nostre Seignieur Jhesus Crist 
fuct attach& quant on le flagelloit, lequel reliquaire est avecques.les tableaux 
parmi la chappelle. 

14. Plus neufz chandelliers de lottons tant grantz que petitz rompus ; 
ung encensier ! de lotton ; ung lantriam ® (sic) de lotton ; deux bassinets 
de lotton ; quatre chanettes d’estaing ; une pele a tenir brase ?; ung grant 
chandellier de fert a tenir les XIII cherges * de saincte sepmaine ; quattre 
aultres chandelliers de fert ; ung pulpite ® de fert ; trois aiguebenestiers ® 
de metal ; troys boittes de tolle blanche pour tenir les sainctes unctions ; 
dont le tout de ce que dessus ne vault rien ou bien peu et est tant parmy 
la chappelle que encoures au secret de l’esglise au bord et n’est aulcunement 
retire ny serr& ensemble. 

Les fertz a fere les hosties, le couppeur, les ballances et marques (?) 
contenu (sic) au vyeulx inventoire ny sont point, et pense le dict messire 
Guy les aye ladmodieur ”. 

15. Plus y a qui sont serre aussy dans la garde robbe en la dicte 
chappelle deux chasubles de drap d’or avecques leurs estolles et manipulles 
fort belles. 

16. Plus deux tuniques de sattin brouchez rouges avecques une estolle 
et deux manipulles. 

17. Plus deux chappes de sattin brouche& rouges. 

ı8. Plus une chappe de sattin noir brouche. 

La chasuble de vellour cramoisy contenue au vyeulx inventoire, madame 
!’a, comme dict messire Guy. 

19. Plus y est une chasuble et deux tuniques de sattin tanney ® broches. 

20. Plus une chasuble, estolle, manipule de damas blanc. 

2ı. Plus y a deux tuniques, une estolle et deux manipulles de damas 
blanc qui n’estoyent nullement au vyeulx inventoire. 

Note que les deux tuniques susnomme&es n’estoyent nullement au 
vyeulx inventoire. 

22. Plus trois chappes de damas blanc. 

23. Plus une chasuble de damas blanc avecques une estolle de sammis 
blanc. 

La chappe de sattin blanc contenue au vyeulx inventoire, le pr&evost 
l'a, car elle estoit syenne, comme dict messire Guy. 

24. Plus y est une chasuble, deux tuniques, deux estolles, troys mani- 
pules et une chappe de vellour noir. 

25. Plus deux chappes de sattin noir. 

La chasuble, une estolle et ung manipule de sattin jau[llne et] une 


! Encensoir. — * Navette ? — ® Braise. — *Cierge. — ® Pupitre. — * Eau- 
benitier. — 7 Administrateur ? 
® Couleur marron ; tanet s’est conserve dans le dialecte de la Vallee d’Aoste. 
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chasuble de damas bleu contenues au vyeulx inventoire ont este donne 
a boyfiremont !, comme dict messire Guy. 

26. Plus y a une chasuble, deux tuniques, une estolle et ung manipule 
et une chappe de cammelot ? tanney. 

La chasuble, deux tuniques, deux estolles et troys manipulles de 
sarge ? verde et la chasuble, deux tuniques, une estolle et ung manipulle 
de sarge blanche armoyez des armes du prevost ; le dict pr&vost les a, comme 
dict le dict messire Guy. 

27. Plus y est une chasuble, deux tuniques, deux estolles, trois mani- 
pulles et une chappe de fustaine noir. 

28. Plus une chasuble, une estolle et ung manipule de vellour noir 
de petite valleur. 

29. Plus une chasuble de taffetas rouge avecques une estolle et ung 
manipulle d’hostade rouge. 

30. Plus une chasuble de camelot orange avecques une estolle et ung 
manipulle de trellys * (sic) jaulne. 

31. Plus y est une chassuble, une estolle et ung manipulle de sammys ® 
blanc. 

32. Plus une chasuble d’hostadine $ (sic), peu de valleur, 

33. Plus une chasuble de fustaine ray& blanc avecques son estolle 
et manipulle. 

L’aultre chasuble comme la dessus, contenue au vyeulx inventoire, 
ny est point, ains l’'heu l’admodieur, comme pense messire Guy. 

34. Plus une chasuble, estolle et manipule (sic) de drap rouge. 

35. Plus une chasuble de sarge noire et une d’hostade noire avecques 
deux estolles et deux manipulles, le tout de peu de valleur. 

36. Plus ung parement d’hautel faict & bandes de vellour noir et de 
fill d’or de basin avecques une couverture correspondante faicte de bandes 
de sattin jaulne et de damas rouge et aultrement. 

37. Plus ung parement d’hautel de damas blanc bande de vellour. 

38. Plus ung aultre parement d’hostadine bleuve avecques une anun- 
tiade ? au dessus. 

39. Plus ung aultre parement de toille blanche aouvr& de soye noire. 

40. Plus ung aultre de toille blanche aouvre de fil blanc. 

Le ciel de lict faict & bandes de fil d’or et de vellour noir contenu 
au vyeulx inventoire, madame l’a, comme dict messire Guy. 

41. Plus y est la paille ® de vellour noir a bandes de fil d’or de bassin. 

La couverte de vellour noir avecques une croix de damas blanc contenue 
au vyeulx inventoire, madame l’a, comme dict le diet messire Guy. 


! Chäteau de Beauffremont en Lorraine. 

? Sorte d’etoffe ordinairement de poil de chevre mele de lainc, de soie, etc. 
3 Sorte d’etoffe croisee — serge. 

* Treillis, toile gomme&e lissee et luisante. 

5 Samis ou samit, riche &tofle de soie, trame&e d’or, des fabriques venitiennes, 
Sorte d’€toffe aussi dont le nom a disparu. 

? Image de l’Annonciation. — ® Pale. 
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42. Plus y est une couverte de camelot noir avecques une croix de 
fustaine blanc. 

43. Plus deux couvertes de drap noir avecques une croix blanche, dont 
lune est en la chappelle a l’habandon et ne vault rien. 

44. Plus y est ung parement et une couverte d’hautel de treillys gris. 

45. Plus sur l’ung des auxtels (sc) de la chappelle, ung parement et 
couverte de toille et treillys jaulne ne vaillant guieres. 

46. Plus y est ung banchier ou soit (sic) tappis a tenir sur le bancq 
pour les seigneurs. 

Le tapis et carreau aouvr& de fil de laine,; qu’estoit pour tenir sur le 
bancq des seignieurs, contenu au vyeulx inventoire, l’on s’en sert & la salle 
du dict Vallangin. 

47. Plus y est ung tappis peu de valleur pour tenir soub les piedz 
devant l’hautel. 

48. Plus y est ung confanon ! de taffetas blanc qui jadys estoit a 
Cernier. 

49. Plus ung de taffetas rouge [sus leqjuel est paincte la c£ne. 

50. Plus ung aultre confanon de sarge rouge. 

51. Plus trois petitz confanons pour la croix, les deux de toille clere 
jaulne aouvrez de couleurs et l’aultre d’hostadine rouge et a une croix de 
fil jauine. 

52. Plus y est deux petitz carreaulx de vellour rouge et jaulne et le 
dessoub de camelot tanney. 

53. Plus deux aultres quarreaulx (sic) oranges faict sur le mestier de 
fil d’or de bassin et de dessoub d’hostadine rouge aouvrez. 

54. Plus y est ung grant corporalier ? couvert de drap d’or, a une croix 
de vellour noir brodee et le dernier de camelot tanney, dans lequel corpo- 
ralier a plusieurs corporaulx et une couverte de calice faicte de fil d’or 
et ung Jhesus eslev& du dessus. 

55. Plus y est ung aultre corporalier de drap d’or et deux de sattin 
verd esquelz a aussi plusieurs corporaulx. 

56. Plus y est deux couvertes de quarreaulx (sic) de vellour noir, 
desquelles en l’une sons faictes en broderie les armes de messires de Vallengin, 
Gruyeres, la chambre et miollons, et en l’oultre une piece de toille d’or et 
ung Jhesus brode& dessus. 

57. Plus les heures du feu monsieur de Vallangin couvertes de vellour 
cramoisy et & deux fermeaulx dargent. 

58. Plus ung velum templi de toille blanche. 

sg. Plus six linceulx tant bon que aultres oü sont en partie plye 
les acoustrementz ® de soye que dessus. 

Le carreau de vellour noir contenu au vyeulx inventoire, monseigneur 
s’en sert & l’esglise. 

60. Plus y est neufz nappes tant petites que grandes et quattre sur 
les hautels, qu’est en tout XIII nappes. 

Sauf deux nappes dont le dict messire Guy ne scait oü elles soyent. 


! Etendard, banniere. — ? Bourse pour le corporal. — ® Les ornements. 
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61. Plus cing serviettes a panner ! les mains et ne vaillent guere. 

Sept serviettes deffaillent * et ne scait lou quelles soyent devenues. 

62. Plus y est une longue serviette pour administrer corpus domini. 

63. Plus deux serviettes aouvrez de soye noire petite. 

64. Plus y est dans la dicte garde.robbe sept aulbes pour prebstres 
et deux pour les petitz enfiants de cueur. Plus six cingules pour icelles 
et treze admitz. 

Les trois aulbes, trois cingules et trois admytz qui sont moins que 
au vyeulx inventoire, le dict messire Guy tient quelles ont et pour enterrer 
les chanoines qui sont despuis mort. 

65. Plus y a deux serviettes frangees & couvrir le pulpite, et une aultre 
de toille jaulne aouvr&e de fil de laine. 

66. Plus y est une couverte de sarge changeant & couvrir le grant lectrier?. 

67. Plus y est ung crespe jaulne band& de petites bandes de fil d’or 
et soye noire et blanche de la longueur d’une haulne et deux tiers. 

68. Plus ung aultre crespe de fil d’or a bandes de soye perse ® frizde 
de longueur environ ung haulne. 

69. Plus ung aultre crespe blanc & bandes de fil dargent de longueur 
haulne et demy. 

70. Plus y est qui n’estoit au vyeulx inventoire deux grantz quarreaulx 
de laine a metre soub les genoulx et deux parements d’hautel de soyette ® 
grise peu de valleur. 


Lesquelles susdictes parties sont en une garde robbe et dans la chappelle 
du chasteau de Vallangin oü il y a aussi plusieurs grantz et beaulx tableaux 
qui ne sont point inventarizes et entre aultres ung oü il y a plusieurs 
branches de coureaulx ®. 

Si nous comparons le present inventaire avec celui de 1566, nous voyons 
que le premier contient beaucoup plus d’objets de valeur, ainsi que beaucoup 
plus d’ornements d’eglise. Toutefois, l’inventaire de 1566 est plus complet, 
car il signale aussi les nombreux tableaux et peintures de la chapelle, ainsi 
que les livres qui y sont renferme&s. Il paraitrait que le pr&vöt, les chanoines 
de Valangin €taient des habitues du chäteau, puisqu’il y avait des ornements 
qui leur Etaient reserves et qui m&me £Etaient leur propriete. En Etaient-ils 
aussi les desservants ? Chanoine Justin Boson, Aoste. 


Pläne des Basler Buchdruckers Ambrosius Froben 
aus dem Jahre 1581. 


Johannes Froben, um das Jahr 1460 in Hammelburg geboren, gründete 
1490 in Basel eine Buchdruckerei, die bald Weltruf erlangte und ihm den 
Ehrentitel « König der Buchdrucker » eintrug. Die wissenschaftliche 


1 Essuyer. — ? Font defaut, — ® Lutrin. — * Bleue. — 5 Saiette, &tofle 
de laine. — ® C’est celui inventariz& en 1566, p. 399® 1. ı5 : « ung tableau des 
martirs, auquel sont neufz branches de coral, huitz martirs de nacre et de perles, 
lesquelz sont remis au petit couflre couvert de damas bleu ». 
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Genauigkeit seiner zahlreichen Väterausgaben, an denen unter anderen 
auch Erasmus und Beatus Rhenanus mitwirkten, verband sich mit einem 
auserlesenen Geschmacke. Aufsehen erregte seine erstmalige Drucklegung 
des griechischen Neuen Testamentes. Im Jahre 1527 ist er in Basel gestorben. 
Erbe seines Geschäftes und seines wissenschaftliches Geistes war sein 
ältester Sohn Hieronymus (1501-63), der sein Geschäft fortführte, sich 
aber vom katholischen Glauben abwandte. Sein Enkel Ambrosius Froben 
folgte ihm. Eines seiner größten Druckwerke ist die Ausgabe des Baby- 
lonischen Talmud (1578 bis 1581). Sie kann wegen erheblichen Verstümme- 
lungen und ungeschickten Änderungen des Textes nicht zu den Fritischen 
gerechnet werden. 

Zu Beginn des Jahres 1581 hat die Kurie mit Froben über seinen 
liber Thalmudicus verhandeln lassen.! In diesen Zusammenhang gehört 
das Schreiben an Frobenius, das Gregor XIII. seinem Staatssekretär 
auftrug. 

Auch diejenigen, so hebt der Staatssekretär an, müßten Froben hoch 
schätzen und ibm zugethan sein, deren animus ob alias causas sich von 
ihm abwenden müsse, weil er « praeclara virtus et industria ac nature 
bonitas » besitze. Angesichts der geschäftlichen Tätigkeit Frobens ist die 
Feststellung von ansonst begründeter Abneigung der Kurie gegen ihn 
leicht verständlich. Als nun der Nuntius und «alij etiam pii et graves 
viri» jüngst in liebevoller Weise über ihn berichtet und bezeugt hätten, 
daß er geraden und gehorsamen Sinnes in der mit ihm verhandelten 
Angelegenheit des liber Thalmudicus sei, daß er fernerhin sich mit dem 
Gedanken trage, Wohnung und Druckerei an einen katholischen Ort zu 
verlegen, wo er als Katholik leben könne, und er hierfür Freiburg in Aus- 
sicht genommen habe, so habe der Briefschreiber den Papst gleich von 
diesen Vorgängen in Kenntnis gesetzt. Bei der anerkannten Güte des 
Papstes, die sich namentlich gegenüber den arbeitsamen und gelehrten 
Männern besonders zeige, habe dieser die Nachrichten mit besonderem 

'ohlgefallen entgegen genommen und ihm den Befehl erteilt, in seinem 
Namen an Froben zu schreiben und ihn aufzufordern, sein Vorhaben ehestens 
zur Ausführung zu bringen. Er entledige sich dieses Auftrages mit der 
Bitte, die Sorge für sein Seelenheil allen anderen Sorgen voranzustellen. 

Bei der unversöhnlichen Feindschaft, die man damals an der Kurie 
gegen die jüdischen Bücher im allgemeinen und gegen den Talmud im 
besonderen hegte, ist es durchaus begreiflich, daß man die Basler Ausgabe 
des Babylonischen Talmud mit großer Besorgnis betrachtete. Daraus 
entsprang der Plan, mit Froben durch den Nuntius und andere ungenannte 
Männer Verhandlungen einzuleiten, die vielleicht eine Unterdrückung der 
Ausgabe unter Ersatz der aufgewendeten Kosten zum Ziele hatten. 

Einer umfangreichen Instruttione del Santo Ufficio an den deutschen 


I Vgl. das Schreiben Joh. zum Brunnens an Ninguarda vom 15. Juli 1579 
bei Steffens-Reinhardt, Nuntiaturberichte Bonhominis I 392, Solothurn 1906 
und Braunsberger Petri Canisii S. J. epistolae et acta VIII (1924) Nr. 2110, 2130. 
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Nuntius — Cod. Borgia Latinus 548, pag. 485, Bibl. Vat. — entnehme 
ich einige interessante Daten über die jüdischen Bücher : 

Piacque & Giulio 3° con nuouo editto ordinare, che si douesse inquirere 
contro chi gli tenesse e leggesse, e commandd l’ anno 1553, che ne giorni 
appunto che gli Ebrei celebrauano la festa de Tabernacoli, si abrugiassero 
simili libri per tutte le Cittä d’ Italia, come segui. Pauolo 4° col parere 
di questo Supremo Tribunale della Santa Inquisitione fece l’istesso e 
dichiard, che tali uolumi s’ intendessero senz’ altro compresi tra i dannati 
dalla Chiesa Cattolica. E perche s’intese, che in Cremona haueuano li 
Ebrei una gran libraria et in essa molti uolumi Talmudici, fu d’ ordine 
di questo Tribunale uisitata e detti uolumi abrugiati in numero di ı2 mila 
et altri x mila in Recanati con mille Commentarij d’ un tal Manahel nel 
Pentateuco, pieni d’ Impietä& Talmudiche. 

Gregor XIII. sei diesen Spuren gefolgt und Clemens VIII. habe dann 
con la seuerit& ben necessaria seine bekannte Bulle erlassen. 

Diese Instruktion wurde auf Grund einer riflessione fatta in congre- 
gatione del Santo UfAtio durch den Papst und durch questi miei Illustrissimi 
Signori Cardinali colleghi hinausgegeben. Wir haben es demgemäß mit 
einem hochwichtigen amtlichen Aktenstück zu tun. Und trotzdem möchte 
ich annehmen, daß die für Cremona und Recanati angegebenen Zahlen 
eine sanfte Abrundung nach oben erfahren haben werden. Dreiundzwanzig- 
tausend Bände dieser Art in nur zwei Büchereien gefunden zu haben, ist 
wobl eine Versicherung, die cum benefitio inventarii aufzunehmen ist. 
Schon die runden Zahlen zeigen an, daß man auf Genauigkeit der Zahlen 
in dieser Instruktion keinen Wert legte. Wie dem aber auch sei, die an- 
geführten Tatsachen sind geeignet, das Vorgehen der Kurie in Sachen 
des Basler Talmud, welcher Art es auch immer gewesen sein mag, einiger- 
maßen zu beleuchten. 

Daß es sich in dem unten veröffentlichten Schreiben vom ıı. März 
ı581, das im Auftrage Gregors XIII. an Froben gerichtet ward, um eine 
Übersiedelung nach Freiburg im Uechtland, um Errichtung einer Druckerei 
daselbst und seine Rückkehr zum katholischen Glauben handelt, ergibt 
sich ganz bestimmt aus dem Briefwechsel des Peter Canisius. ! 

Bei der Durchsicht der Bände des Armarium 44, stieß ich auf zwei 
weitere Urkunden, die sich als Fortsetzung und Abschluß der angebahnten 
Verhandlungen darstellten. Es handelt sich um zwei Breven des Papstes, 
deren erstes vom 2. Februar 1582 an den Erzherzog Ferdinand und deren 
zweites vom 25. August des gleichen Jahres an den Rat der Stadt Freiburg 
gerichtet ist. 

Nach der üblichen allgemeinen Einleitung, die in eine sehr warme 
Empfehlung Frobens an den Erzherzog ausklingt, erzählt der Papst, daß 


1 Vgl. Otto Braunsberger, a. a. O. Nr. 2083 und 2085, 2091, 2110, 2128, 2130, 
2141, 2146, 2153, 2155, 2165, sowie Steffens und Reinhardt, a. a. O. II. 626, 637. 
Caspar Wire, Bullen und Breven aus italienischen Archiven, in Quellen zur 
Schweizer Geschichte XXI, Nr. 448. Basel 1902. 
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einige Juden mit Froben einen Vertrag auf Drucklegung gewisser Bücher 
aus dem Talmud gemacht hätten. Der ausbedungene Preis sollte nach 
Fertigstellung der Arbeiten sogleich voll ausbezahlt werden. Ohne Arg 
ging Froben auf die Sache ein und machte alle notwendigen Auslagen 
und Aufwendungen. Als er aber nach Ausführung des Druckes sein Geld 
verlangte, Judei diffugiunt alius alio. Einer von ihnen, wohl der Anführer 
der Bande, machte sich mit Weib, Gut und Geld auf und davon. Er ließ 
sich, wie es hieß, in Günzburg bei seinem sehr reichen Schwiegervater 
namens Simon nieder. Dieser veranlaßte seinen Sohn, den Froben auf 
alle mögliche Weise zum Narren zu halten und zu verhöhnen. 

Angesichts dieser Sachlage, die wohl auf einer Darstellung Frobens 
beruht, bittet der Papst den Erzherzog sehr dringlich, sich der Geld- 
forderung Frobens anzunehmen und anzuordnen, daß der Jude zahlen 
müsse. Um den Fürsten günstig für Froben zu stimmen, fügt der Papst 
am Schlusse seines Breve noch hinzu, magnopere cupere Frobenium ex 
haereticorum locis ac turba discedere. Er hätte sich schon in Rom nieder- 
gelassen, was dem Papste sehr angenehm gewesen wäre, si coniugem et 
suos adducere potuisset, ut vellent in Italiam venire. Im Falle der Erz- 
herzog ihn aber auffordern sollte, sich in seinem Lande niederzulassen, 
werde Froben sicher eine zusagende Antwort geben. Die Ausübung der 
Druckkunst durch diesen Drucker brächte dem Lande Nutzen und dem 
Erzherzoge große Ehren. Froben sei in seiner Kunst peritissimus ac dili- 
gentissimus. 

Nach dem Inhalte dieses Schreibens zu urteilen, könnte man glauben, 
Froben habe dem Papste auf schriftlichem Wege seinen Wunsch, in Rom 
zu leben und zu arbeiten, kundgetan. Aus dem zweiten Breve aber 
erkennen wir, daß Froben eine Reise nach Rom gemacht und mit den 
kurialen Behörden, ja selbst mit dem Papste persönlich verhandelt hat. 

Dem Rate der Stadt Freiburg schreibt der Papst voll der gerechtesten 
Entrüstung, daß Froben bei seinem Besuche in Rom geheuchelt hätte, 
ein überzeugter Katholik zu sein, nec quidquam magis cupere, quam 
Romae vitam degere. Froben hatte den Papst auch gebeten, er möchte 
ihn an die Stadt Freiburg empfehlen. Hätte der Papst geahnt, daß Froben 
haereticus homo sei, würde er ihn niemals empfohlen haben ; er hätte 
ihn überhaupt nicht in seiner Gegenwart geduldet. Das glaubt man einem 
Papste aus jenen Jahrzehnten ohne weiteres. 

Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, verlangte Froben, wie man 
an den Papst geschrieben hatte, recusare Catholicam religionem profiteri ; er 
fordere für sich, sein Weib und seine ganze Familie freie Religionsübung, 
allerdings sine ulla Catholicorum offensione.e Der Mann habe es sogar 
gewagt zu verlangen, und zu hoffen, sibi & Catholicis permissum iri, ut 
liceret sibi in ipsorum Republica ab ipsis dissidere. 

Angesichts dieser Enthüllungen mahnt der Papst den Rat von 
Freiburg, den Heuchler Froben sofort aus der Stadt Freiburg auszuweisen. 

Überschaut man die vorgemeldeten Tatsachen in ihrem Zusammen- 
hange, dann kann man allerdings sein Staunen darüber nicht unter- 
drücken, daß ein Mann von der geistigen Bedeutung des jüngeren Froben 
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sich einer Handlungsweise schuldig gemacht hat, wie sie der Papst auf 
Grund der eignen Worte Frobens schildern mußte. Ich vermag keinerlei 
Entschuldigungsgründe für die Tatsache zu sehen, daß Froben erst die 
Anknüpfungen mit den Katholiken sehr eifrig gesucht hat, sich dann 
für einen überzeugten Katholiken ausgab, unter dieser Maske nach Rom 
reiste und dort sein Spiel weiter trieb. Nach Hause zurückgekehrt, hatte 
er die Stirne zu den Forderungen zu gelangen, die in einem Briefe an den 
Papst niedergelegt worden sind. Den väterlichen Empfang, den ihm 
Gregor XIII. in Rom zu Teil werden ließ, hat er mit einer ungemein 
merkwürdigen Münze heimgezahlt. Nach diesen Feststellungen ist Froben 
als Mensch ganz und gar erledigt. Die Beweggründe für diese Heuchelei 
gröbster Art sind uns zur Zeit noch unbekannt. Sollte Frobens Weib 
hier etwa eine überragende Rolle gespielt haben ? 


SPOGLIO BORGHESE SERIE IV n. 287 
1581 Martit ı1 


Magnifico et eximio viro A. (?) Frobenio, typographo etc. 
xı. Martij 1581 

Facit praeclara tua virtus et industria ac nature (tue) bonitas, ut 
etiam ii te magni faciant et diligant, quorum fortasse animus ob alias 
causas erga te non ita propensus esse debuisset. Equidem cum Dominus 
Episcopus Vercellensis, Nuntius  Apostolicus ac alii etiam pii et graves 
viri ad nos superioribus diebus (amanter über studiose) de te (scripsissent), 
fidemque fecissent rectam te voluntatem et magnum obsequendi studium 
prae te tulisse in eo, quod tecum agebatur de libro Talmudico, ac praeterea 
adjecissent, esse tibi animum ad locum aliquem Catholicorum istinc emi- 
grare, ubi domicilium et typographiam constituere ac ritu Catholico vitam 
cum tuis ducere posses, Friburgumque vel maxime cogitare, minime praeter- 
mittendum existimavi, quia id ipsum Sanctissimo Domino Nostro Summo 
Pontifici indicarem. Quod certe Sua Sanctitas, ut est in omnes benignitate 
et charitate, in industrios presertim et doctos viros tui similes, non modo 
libenter audivit, sed voluit, ut te suo nomine his litteris ad id primo quoque 
tempore faciendum magnopere adhortarer. Quamobrem, quo majore 
possumus animi studio, tibi suademus et auctores sumus, ut quod tantopere 
ad salutem anime sempiternam omnibus rebus mundanis anteponendam 
etc. Froben solle den geplanten Schritt nicht aufschieben, sondern baldigst 
zur Ausführung bringen. 

(Die eingeklammerten Worte sind vom Staatssekretär in den Entwurf 
hineinverbessert worden.) 


Arm. 44 Tom. 25 fol. 104 1582 Februarii 2 


Ferdinando archiduci Austriae — Commendatur Frobenius & -qui- 
busdam Judaeis deceptus — Dilecte fili nobilis uir salutem et Apostolicam 
benedictionem etc. 

Certissimum habemus ius atque aequitatem summoper& Tuae Nobilitati 
cordi esse, gravissimeque dolos et fraudes odisse; quö etiam majorem 
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spem habemus, negocium dilecti filii Frobenii fore Nobilitati Tuae quäm 
commendatissimum. Id cert& percupimus. 

Postulaverunt Judaei quidam & Fyobenio, in ea re nobili artifice, ut 
excuderet libros quosdam Thalmudicos certo precio, pollicitique sunt, se- 
se opere confecto statim precium persoluturos. Praestitit Frobenius summa 
fide, quod receperat ; ubi vero pecunia petitur, Judaei diffugiunt alius 
alio. Unus ex his cum conjuge et bonis Gunspurgum ad Simonem quendam 
socerum suum, ut ajunt, perdivitem, qui etiam miris technis per filium 
suum ludificari Frobenium coepit. 

Der Erzherzog solle dazu helfen, daß Froben zu seinem Gelde komme. 

lllud etiam significandum putavimus, magnopere cupere Frobenium 
ex haereticorum locis ac turba discedere ; jamque sibi sedem in hac 
nostra Urbe collocasset magna cum nostra cum voluntate, si conjugem 
ac suos adducere potuisset, ut vellent in /taliam venire. 

Speramus, si Nobilitas Tua eum invitaret, non recusaturum. Tuis 
autem locis perutile Tuaeque Nobilitati perhonorificum fore, tale arti- 
ficium istic exercere ab homine catholico inque eo genere, ut omnes norunt, 
peritissimo ac diligentissimo. 

Arm. 44 Tom. 25, fol. 164 v. 1582 Augusti 25 
Senatui Friburgensi — De eijciendo simulato Catholico et ver& haeretico — 
Dilecti filijji — Nos Frobenius mirifice, qui cum ad Nos venisset, simulavit, 
se Catholicum esse, nec quidquam magis cupere, quäm Romae vitam 
degere ; prohiberi autem se uxoris voluntate, quae negaret posse Germania 
abesse. Voluit etiam per Nos vobis commendari. Nos verö neque hae- 
reticum hominem umquaäm commendavissemus, nec punctum temporis 
apud Nos esse pati potuissemus, eodem animo esse vos vestra pietas 
spectatissima Nos dubitare non sinit. 

Quo etiam magis miramur hominis improbitatem atque impudentiam, 
sic enim scribitur ad Nos, recusare illum Catholicam Religionem profiteri ; 
postulare etiam sibi, uxori, familiae universae liberum suae religionis 
cultum atque arbitrivm ; velle autem in eo permanere sine ulla Catholi- 
corum offensione. 

Summa fraus est vestrae gloriae et Catholicorum nomini summopere 
adversaria .... Audere etiam sperare et postulare, sibi & Catholicis per- 
missum iri, ut liceret sibi in ipsorum Republica ab ipsis dissidere | 

Sie sollen den Mann hinauswerfen. 

Paul Maria Baumgarten. 


Wan 


Ablaßbrief für das Gotteshaus in Grächen von 1494. 


Noch im Anfang des 13. Jahrhunderts gab es im Oberwallis ungefähr 
so viele Pfarreien als Bezirke. An jeder Kirche waren mehrere Rektoren 
angestellt, die offenbar die zerstreuten Bergdörfer pastorierten. Später 
erhielten größere Dörfer eigene Kapläne für ihre Kapellen, die mit der 
Zeit Pfarrkirchen wurden. Der Anfang des ı5. Jahrhunderts ist reich an 
Pfrundstiftungen, die teilweise später wieder eingingen oder verändert 
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wurden. So hatte Grächen, hoch gelegenes Seitental des langen Zermatter- 
tales, 1433 seine Pfarrei des hl. Jakob, die später Kaplaneifiliale der 
St. Martinskirche in Visp wurde und erst 1750 wiederum Pfarrei. 

Peter Schalbeter, Kaplan von Grächen, bewarb sich seiner Zeit in 
Rom um einen Ablaßbrief für sein offenbar vernachlässigtes Gotteshaus. 
Die zustimmende Urkunde, von sechs Kardinälen gesiegelt, wurde aus- 
gestellt am 16. Februar 1494 und befindet sich heute unter D 5 im Pfarr- 
archiv von Grächen. Die Pergamentrolle (80/60) ist verziert mit zwei 
Streifen kostbarer Randmalerei, verbunden durch das Wappen der Borgias. 
Ein wahres Kabinettstück. Die Siegel der sechs Kardinäle sind leider 
verloren : 

Jeronimus episcopus Penestrinensis, Dominicus tituli S. Clementis, 
Laurentius tituli S. Caectliae, Johannes tituli S. Sabinae, presbyteri, 
Raphael S. Georgii ad Velum Aureum et Alexander SS. Cosmae et Damiani 
diaconi, miseratione divina S. Romanae Ecclesiae cardinales universis et 
singulis christifidelibus praesentes litteras inspecturis salutem in Domino 
sempiternam. 

Quanto frequentius fidelium mentes ad opera devotionis inducimus, 
tanto salubrius animarum suarum saluti providemus. Cupientes igitur, ut 
ecclesia S. Jacobi apostoli majoris loci in Grenchen, filialis parochialis 
ecclesiae de Vespia, Sedunensis dioecesis, ad quam, sicut accepimus, dilectus 
nobis in Christo Petrus Schalbeter presbyter, dictae ecclesiae filialis per- 
petuus capellanus, singularem gerit devotionis affectum, congruis frequen- 
tatur honoribus et a christifidelibus jugiter veneretur ac instruendis turris !) 
et aedificiis suis, in quibus, sicut etiam accepimus, a sua primaeva erectione 
christifidelium elemosynis incepta et nondum completa existit et per- 
fecta, eo citius perficiatur, debiteque reparetur, conservetur et manutene- 
retur, necnon libris, calicibus, luminaribus, ornamentis ecclesiasticis et 
rebus aliis divino cultui necessariis decenter muniatur, in ea quoque 
divinus cultus augmentetur, utque christifideles ipsi eo libentius causa 
devotionis ad eandem filialem ecclesiam confluant et ad munitionem, 
reparationem, conservationem, manutentionem et alia praemissa manus 
promptius porrigant adjutrices, quo ex hoc ibidem dono coelestis gratiae 
uberius conspexerint se refectos, supplicationibus praefati Petri nobis super 
hoc humiliter porrectis inclinati nos cardinales praefati, videlicet quilibet 
nostrum de omnipotentis Dei misericordia ac beatorum Petri et Pauli 
Apostolorum ejus auctoritate confisi omnibus et singulis christifidelibus 
utriusque sexus vere poenitentibus et confessis, qui dictam ecclesiam 
filialem in Annuntiationis B. M. V., SS. Petri et Pauli Apostolorum prae- 
dictorum et ejusdem S. Jacobi ac $S. Andreae Apostolorum ipsiusque 
filialis ecclesiae Dedicationis festivitatum diebus a primis vesperis usque 
ad secundas vesperas inclusive devote visitaverint annuatim et ad prae- 
missa manus porrexerint adjutrices, pro singulis festivitatum diebus prae- 
dictis, quibus id fecerunt, centum dies de injunctis eis poenitentiis miseri- 
corditer in Domino relaxamus praesentibus perpetuis futuris temporibus 
duraturis. 

In quorum omnium et singulorum praemissorum fidem et testimonium 
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praesentes nostras litteras fieri nostrorumque solitorum sigillorum jussimus 
et fecimus appensione communiri. 

Datum Romiae, in domibus nostris, sub anno a nativitate Domini 1494, 
die vero 16. mensis Februarii, pontificatus anno secundo sanctissimi in 
Christo patris et domini Alexandri, divina providentia Papae sexti. 


J. Siegen, Prior. 


Das Fastenmandat des Bischofs von Chur 
für das Tal Ursern im Hungerjahr 1817. 


Das Urserntal gehörte von jeher zum Bistum Chur, der untere Kantons- 
teil jedoch oder das alte Land Uri stand seit 1815 unter dem apostolischen 
Vikar Propst Göldlin zu Beromünster. Die beiden Kantonsteile erhielten 
also 1817 zwei verschiedene Fastenmandate. Dasjenige für das Tal Ursern 
ist von Hand geschrieben ; nur der Kopf ist gedruckt. Pfarrer von Ander- 
matt und zugleich Pfarrer des ganzen Tales war ı817 P. Archangelus. 
Im folgenden Jahre finden wir ihn bereits durch einen andern Pater ersetzt. 
Der jeweilige Pfarrer von Andermatt ist übungsgemäß zugleich bischöflicher 
Deputat für das Tal Ursern. Das Fastenmandat ist daher an ihn gerichtet. 
Es befindet sich im Privatbesitze des Herrn Landammanns Isidor Meyer. 
Das Jahr ı817 war bekanntlich ein großes, auch von der Geschichte fest- 
gehaltenes Hungerjahr, so daß ein Fastenhirtenbrief aus dieser Zeit all- 
gemein zu interessieren vermag. Die sehr weitgehenden Dispensen erinnern 
ganz an die kirchlichen Zugeständnisse während der letzten Kriegsjahre 
und an die neue, durch den Codex juris festgesetzte Fastenordnung. 


Des Hochwürdigsten Fürsten und Herrn 


Herrn Karl Rudolph, 
Bischofes zu Ohur, des H. R. Reichs Fürsten, 
Herrn zu Fürstenburg und Fürstenau. :r. ıc. 


Ofhcium ordinarium 


an P. Superior und Deputat zu Ursern. 


Die so allgemeine als außerordentliche Theurung, bevorab des Getreides, 
macht es heuer mehr als jemals zum Bedürfniß, für bevorstehende vierzig- 
tägige Fasten eine Nachsicht in Betreff des Fleischgenußes zu ertheilen. 
Es haben deshalben Sr. Hochfürstliche Gnaden der gnädigste Herr Ordi- 
narius anher übertragen, mit gegenwärtigem den diesseitigen Bischthums- 
angehörigen zu bewilligen, daß vom ersten Fastensonntage an bis auf die 
letzte Woche (: mit Ausschluß dieser, des Quatembermittwoches, so wie 
aller Frefjtäge und Samstäge :) das Fleisch allgemein genossen werden 
möge. 
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Da ferners bey der heurig eingetrettenen ganz ungewöhnlichen Noth 
es einige Arme geben dürfte, die nicht so vieles von Fastenspeisen haben 
oder sich anzuschaffen vermögen, woraus sie an oben ausgenommenen 
Tägen sich nähren könnten, so wird dem P. Superior insbesondere die 
Befugniß hier mitgegeben, privatim solchen wahrhaft Armen nach 
Erkenntniß und Maaß ihrer Bedürfniße eine weitere Nachsicht zu ertheilen. 

Im übrigen aber ist das Fastengeboth getreulich zu beobachten und 
darf man nach den Vorschriften der Kirche des Tags nur eine genügende 
Mahlzeit, wo nicht Krankheit, schwere Arbeit oder andre rechtmäßige 
Ursachen eine Ausnahm machen ; auch nie Fische oder andre niedliche 
Fastenspeisen mit dem Fleisch zugleich genießen und ist weiters diese 
Nachsicht durch andre gute Werke zu ersetzen, wozu wir insbesondre 
annoch, wie voriges Jahr an den Tägen des Fleischgenußes die Erweckung 
der dref theologischen Tugenden und der Reu und Leid sammt 5 Vater 
unser und Ave Maria ; wochentlich aber die Ausspendung eines besondern 
Allmosens oder dafür die Besuchung des heil. Kreutzweges oder Abbethung 
eines heil. Rosenkranzes vorschreiben. 

Übrigens wird der P. Superior schon von selbst nicht unterlaßen, 
seine Pfarrsangehörigen bef dieser und andern Gelegenheiten zur Buß 
und Gebeth eifrigst zu ermuntern, wie wir vorzüglich bey öffentlichen 
Anliegen, dergleichen allerdings gegenwärtige so sonderbare Theurung ist, 
es thun sollen. Denn wenn wir uns die Öffentlichen Drangsalen vorstellen, 
wie wir sie nach den Ansichten der Religion uns vorstellen sollen, so sind 
sie nicht Ereignisse eines Ungefährs oder Zufalles, sondern Anordnungen 
des ewigen Vaters, der, gleich wie er den getreuen Kindern seine unab- 
änderliche Vatersorge verheißen hat, und stets erweist, so die fehlenden 
bestrafet und von ihren Verirrungen zurückruft und der die mit Reue 
und im Geist der Buße ruckkehrenden jederzeit wieder aufnimmt, wie er 
hingegen die in ihren Irrungen verharrenden ihrem Verderben überläßt. — 
Wie viele aber bef unsern Tagen und wie sehr von dem Herrn abgewichen 
und die Wege seiner Gebothe verlaßen haben, wenn es uns nicht die eigne 
Erfahrung und Umsicht auf den Geist und die Sitten unsrer Zeiten nur 
zu viel sagten, so würden es uns wohl die Plagen genug sagen, womit «ir 
schon so lange her von Gott heimgesuchet worden, und gegen deren Fort- 
dauer uns nur in der aufrichtigen Buß ein sicheres Rettungsmittel übriget, 
womit wir das verbeßern, was er an uns sträflich findet und durch eifriges 
Gebeth seine Erbärmniße uns erwerben. 


Chur am 8!* Februar 1817. 
Ofhcium Ordinarium 


L.S. Joh. Jos. Baal, Kalr. 
Eduard Wymann. 
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Der Brand des Frauenklosters Engelberg 1449. 


Über diese Heimsuchung des Klosters Engelberg unter Abt Johann IV. 
Strine wissen die großen Engelberger Annalen nichts zu berichten. Dagegen 
erwähnen einzig die kleinen Engelberger Annalen (Geschichtsfreund VIII, 
112-113) z. J. 1449 das Ereignis mit den Worten: «combustum est 
monasterium sororum per totum; sed per elemosinas ac mendicitatem 
restauratum est anno 6°. Darnach und mit den gleichen Worten gibt 
Stumpf seinen Reisebericht, der ja die kleinen Engelberger Annalen 
benützte (Quellen zur Schweiz. Gesch. VI, 238). Ausführlich berichtet 
darüber der Nekrolog im Frauenkloster zu Sarnen « Wie das Frauenkloster 
in Engelberg verbrunnen und wiederum gebauen ward.»( Abgedruckt im 
Geschichtsfreund LX S. 232-234.) Außer diesen findet sich nun auch c. 133 
bei Felix Hemmerlin in seinem Tractate De nobilitate et rusticitate, eine 
bis jetzt unbeachtete Erwähnung dieses Brandes (den er für eine verdiente 
Strafe wegen ihrer an Kirchen und Klöstern verübten Greueln ansah), 
die folgendermaßen lautet: 

Nam fuit monasterium monialium de filiabus Suitensium et Suatum (!) 
ad numerum 70 vel quasi communiter refertum ordinis S. B. in interioribus 
Svitensium alpibus constitutum, dictum in Monte Angelorum pre ceteris 
illius terre angelica religionis observantia ultra memoriam hominum con- 
tinua strictissime clausura conservatum. Unde nuper sedata persecutione 
predicta videlicet de anno 1449, die vero Martis 17. Juni ignis crudelissima 
voragine per unius noctis spatium dictum monasterium cum omnibus 
pertinentiis suis exceptis personis, que omnes evaserunt, radicitus est con- 
sumptum et interim, quod dicte moniales in loco vicino ibidem in monasterio 
monachorum artissimo hactenus cum nimia pressura lamentabili quoque 
penuria permanserunt et alique talibus inconsuetis anxietatibus collapsae 
turpitudinis actus exylles disperse committendo vagarunt. Nec est spes 
restaurandi aut perveniendi ad statum priorem aut paulo minorem, sed 
prestulantur in dies totalis desolationis maledictionem, prout his diebus 
desperare turpiter vagari concernuntur. 

Albert Bücht. 


+ P. Gabriel Meier O. S. B., Einsiedeln. 


Am ı6. Oktober 1924 verschied, im Stifte Einsiedeln dessen lang- 
jähriger Bibliothekar, P. Gabriel Meier, im hohen Alter von 79 Jahren. 
Franz Xaver Alvin Meier war geboren den 27. November 1845 in Baden, 
Kt. Aargau, als Sohn des Josef Meier und der Magdalena Spöri. 

Bürger war er von Baldingen, Kt. Aargau. Daher erklärt sich auch, 
daß P. Gabriel manche seiner Schriften unter dem Pseudonim Alwin von 
Baldingen erscheinen ließ. In Baden besuchte er die Primarschulen und 
auch die Bezirksschule, erst als Student der Rhetorik finden wir ihn in 
Einsiedeln. Im Jahre 1865 trat er ins Noviziat ein und legte am 24. August 
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1866 die heiligen Gelübde ab. Am ıı. Juni 1870 empfing er die Priester- 
weihe. Im Herbst des gleichen Jahres begann seine Tätigkeit an der 
Stiftsschule. Von 1872-73 weilte er als Vikar in Neuenburg, um sich im 
Französischen auszubilden. Später, 1878, ging er auf einige Monate nach 
England, um auch im Englischen sich zu vervollkommnen. Daheim wirkte 
er bis 1885 und später wiederum von 1890-96 als Lehrer an der Stifts- 
schule. Abt Basilius ernannte ihn 1875 zum Unterbibliothekar und 1878 
zum Bibliothekar. Hier fand P. Gabriel eine ihm sehr zusagende Tätigkeit. 
Es genügte ihm nicht, nur den Bücherschatz zu äufnen und für die Instand- 
haltung der großen Büchersammlung des Stiftes tätig zu sein, er suchte 
auch mit den ihm anvertrauten Schätzen näher bekannt zu werden. Als 
Ergebnis seiner langjährigen Studien erschien 1899 sein Katalog der Hand- 
schriftensammlung der Klosters, der freilich nur die ersten 50o Nummern 
umfaßt. Daneben veröffentlichte er eine große Anzahl geschichtlicher 
Arbeiten und Abhandlungen. P. Gabriel war Mitglied mehrerer wissen- 
schaftlicher Gesellschaften, so der Allgemeinen Geschichtsforschenden Gesell- 
schaft der Schweiz, deren Vorstand er 1898-1910 angehörte, der aar- 
gauischen historischen Gesellschaft, des Vereins der V Orte, des historischen 
Vereins des Kt. Schwyz und Mitglied der historischen Sektion des 
katholischen Volksvereins, deren erster Präsident er war; auch war er 
korrespondierendes Mitglied der heraldisch-genealogischen Akademie zu Pisa. 

Im Jahre 1908 unternahm P. Gabriel eine Wallfahrt ins Heilige Land, 
von wo er krank zurückkehrte. Ein Nervenfieber brachte ihn an den 
Rand des Grabes. Zwar genas er wieder, doch blieb seine Gesundheit 
geschwächt. Dazu stellte sich immer mehr Schwerhörigkeit ein, so daß 
er I9I6 um Enthebung aus seinem Amte bat. Aber auch seither war er 
immer noch mit der Feder tätig. Nach kurzer Krankheit ging der bei 
aller Gelehrsamkeit so bescheidene und anspruchslose Mann ins bessere 
Jenseits hinüber. 

Von seinen Werken erschienen im Drucke: „, 

Der hl. Vinzenz von Paul in seinem Leben und Wirken. Gebr. Benziger, 
Einsiedeln 1897. 

Der hl. Antonius von Padua. Sein Leben, seine Wunder und seine 
Verehrung. Gebr. Benziger, Einsiedeln 1880. (1914: 5. Auflage.) 

Ausgewählte Schriften von Columban, Alkuin, Dodana, Jonas, Hrabanus 
Maurus, Notker Balbulus, Hugo von St. Viktor und Peraldus. Einleitung 
und Übersetzung von P. G. M. (bildet den 3. Band der « Bibliothek der 
katholischen Pädagogik ».) Freiburg i. Br. 1890. 

Die sieben freien Künste im Mittelalter. Einsiedler Schulprogramm 
1885-86 und 1886-87. 

Hoch vom Säntis. Spaziergänge im Appenzellerlande von Alwin von 
Baldingen. Mit einer Karte der Schweiz. Zweite verbesserte Auflage. 
Würzburg und Wien, Verlag von Leo Wörl 1890. 

Der hl. Benedikt und sein Orden. Geschichtliche Jugend- und Volks- 
bibliothek Manz, Regensburg 1907. (Band V.) 

Das Zeitalter der Entdeckungen. Geschichtliche Jugend- und Volks- 
bibliothek. Band 39. Verlagsanstalt vormals G. Manz, Regensburg ıgı1. 
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Der hl. Bernhard und der Orden von Cisterz. Geschichtliche Jugend- 
und Volksbibliothek. Band 45. Manz, Regensburg 1914. 

Schweizerische Reformationsgeschichte. Geschichtliche Jugend- und 
Volksbibliothek. Manz, Regensburg ı916. Band 48. 

Süddeutsche Klöster vor 100 Jahren. Reisetagebuch des P. Nepomuk 
Hauntinger O.S.B. Bibliothekar von St. Gallen. Köln 1889. 

Die Photographie im Dienste der Paläographie. Ein bibliographischer 
Versuch. In: Compte rendu du 4Mm®e Congres scientifique internat. des 
Catholiques & Fribourg. (Suisse) du 16 au 20 aoüt 1897. Fribourg 
L’oeuvre de Saint Paul 1898. 

Auf gefährlichen Pfaden. Band 135; Knallerbsen (von Alwin von 
Baldingen) Band 95 der Volksbibliothek: Nimm und lies. II. Serie. 
Einsiedeln, Eberle u. Rickenbach. 

Geschichte der Schule von St. Gallen im Mittelalter. Jahrbuch für 
Schweizer Geschichte X. 1885. 

Pfarrer Peter Villiger von Arth. Sein Leben, seine Pilgerreise nach 
Jerusalem und seine Schweizerchronik. Mitteilungen des historischen 
Vereins des Kt. Schwyz. Band IX. 

Bericht über das Frauenkloster St. Leonhard (in St. Gallen). Anzeiger 
für Schweiz. Geschichte. 1915. 

Der Geist der ewigen Anbetung nach den Schriften der hl. Mechtildis. 
Dülmen, Laumann (V. Auflage), 1898. 

Catalogus Codicum manu scriptorum, qui in Bibliotheca Monasterii 
Einsidlensis O.S.B. servantur. Tomus I. complectens centurias quinque 
priores. Einsidlae sumptibus Monasterii. Lipsiae prostat apud O. Harras- 
sowitz 1899. 

Daneben veröffentlichte P. Gabriel eine ganze Anzahl teils wissen- 
schaftlicher, teils unterhaltlicher Artikel in: Zentralblatt für Bibliothek- 
wesen (bei Harrassowitz in Leipzig); in Alte und Neue Welt (Benziger u. Co., 
Einsiedeln) : in den Kathol. Schweizerblättern (Räber, Luzern) ; in der 
Schweizerischen Rundschau (v. Matt, Stans) ; in den Pädagogischen 
Blättern (Einsiedeln, Eberle, Kälin) ; in den Studien und Mitteilungen aus 
dem Benediktinerorden (St. Peter, Salzburg) ; in der Zeitschrift für schweize- 
rische Kirchengeschichte (Stans) ; im Bolletino storico della Svizzera 
italiana (Bellinzona). 

Manuskript blieb seine : « Geschichte des Unterrichtswesens in Deutsch- 
land von den ältesten Zeiten bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts. » 6 starke 
Quartbände. Das Werk, von der historischen Kommission in München 
im April 1879 als Preisaufgabe gestellt, erhielt einen Anerkennungspreis 
von Iooo Mark. 
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REZENSIONEN — COMPTES RENDUS 


Gustav Wolf. Quellenkunde der deutschen Reformationsgeschichte. 
Gotha, Friedrich Andreas Perthes. I. Band, xıv, 582 S. 1915. II. Band. 
ı. Teil xıt, 362 S. 1916. 2. Teil, vı, 2965. 1922. III. Band. Register 79 S. 


1923. 


Für alle Forscher auf dem vielbearbeiteten Gebiete der Glaubens- 
spaltung in Deutschland ist es ein sehr verdienstliches Unternehmen, 
das der Verfasser auf sich genommen hat. Er wollte die bekannten Bücher 
von Wattenbach und Lorenz über Deutschlands Geschichtsquellen im 
Mittelalter fortsetzen. Die Frage wäre zuerst zu erheben, ob er den Rahmen 
für sein Werk so abgegrenzt hat, daß er gegen jeden Einspruch sicher ist. 
Er schließt mit dem Jahre 1550, beginnt aber dafür schon mit dem 
Konstanzer Konzil, geht sogar darüber hinaus bis auf Wiclif zurück. 
Wenn der Verfasser auch ausdrücklich I, 132 auf die Fehlgriffe hinweist, 
die mit dem Aufsuchen der « Vorboten der Reformation » früher gemacht 
wurden, so bleibt doch tatsächlich auch bei ihm etwas von dieser Tendenz, 
wie schon der Untertitel des I. Bandes « Vorreformation und allgemeine 
Reformationsgeschichte » zu erkennen gibt. Für den Abschluß mit dem 
Jahre 1550 gibt er als Grund an, weil «die allgemeine Teilnahme am 
Gegenstand mit 1550 erheblich abflaut und die zeitliche Ausdehnung 
meines Themas wesentlich nur Spezialbedürfnissen gedient hätte». Dem 
fügt er hinzu: «Aus den gleichen Erwägungen heraus beschränkte ich 
mich bei Luthers katholischen Gegnern auf die allerwichtigsten Haupt- 
sachen und sah auch von einer gesonderten ausführlichen Behandlung der 
Sekten, besonders der Wiedertäufer ab.» Ein katholischer Verfasser hätte 
. den Rahmen wohl anders abgesteckt. Mit größerem Recht als der Ver- 
fasser hätte er die Reformbestrebungen im 14. Jahrhundert auch schon 
behandelt, dann aber diejenigen der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
niemals bei Seite gelassen, da in ihnen sich die Beschlüsse des Konzils 
von Trient auswirken und die Höhepunkte der katholischen Restauration 
liegen, die wir nicht einfach als Gegenreformation ansehen. Dem Verfasser 
sind solche Anschauungen nicht fremd. Er bezeichnet es als eine bleibende 
Wirkung des Pastorschen Werkes, daß wir die fortlaufende Kette der 
Reformvorschläge in Italien während des ı5. Jahrhunderts überblicken. 
Er überschätzt diese Bestrebungen in Italien sogar meines Erachtens, 
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wenn er meint, daß sie, wenn sie noch besser bekannt sein werden, 
«den Ausgangspunkt der gesamten gegenreformatorischen Bewegung- von 
der Pyrenäen- nach der Apenninenhalbinsel verschieben » werden (II, 2 
S. 216). Demgegenüber möchte ich darauf hinweisen, daß die Bewegung 
in Italien doch mehr den intellektuellen Oberschichten angehörte, während 
auf der Pyrenäenhalbinsel die Bewegung mehr in den alten Kreuzfahrer- 
traditionen verankert und deshalb tiefgreifender war, in Literatur und 
Kunst (Camöes) sich mächtiger äußerte, und daß dort die Renaissance 
hauptsächlich zur katholischen Barock-Kultur umgewandelt wurde, die 
Europa in weiterem Umfange beherrschte, als der neue Geist, der von 
Deutschland aus in die romanischen Länder einzudringen suchte. Bei 
einer solchen Auffassung und Abgrenzung wären die katholischen Gegner 
der Lutherischen Reformation anders zur Geltung gekommen, als es jetzt 
in dem Werke der Fall ist, wo sie nur in einem letzten Anhangskapitel 
((II, 2 S. 206-262) behandelt werden und Tridentinum wie Jesuiten aus- 
geschlossen sind. 

Aber es ist dafür dem protestantischen Verfasser um so mehr 
anzuerkennen, daß sein Werk die einschlägigen Forschungen katholischer 
Autoren, große wie kleine, bis zu Rezensionen gewissenhaft berücksichtigt 
und ihnen gegenüber ebenso ruhig sein Urteil abwägt wie bei prote- 
stantischen Autoren. Das sehen wir schon in der interessanten Einleitung 
über die Epochen der Reformationsgeschichtsschreibung, wo er der ober- 
flächlichen Aburteilung Janssens durch Fueter mit Recht entgegentritt 
und auch die Forschungen eines Nikolaus Paulus zu würdigen vermag. 
Als neueste Phase in den wechselnden Auffassungen kennzeichnet er hier 
wie später die Ideen von Tröltsch, dem die Zeit der Aufklärung im 
ı8. Jahrhundert höher steht als die Zeit Luthers. Als « verheißungsvolle 
Zukunfts-Perspektive » erhebt sich dem Verfasser « die begründete Aussicht 
auf eine von konfessionellen Vorurteilen freiere reformationsgeschichtliche 
Betrachtung ».- 

Das erste Buch ist der « Vorreformation » gewidmet, welche die größere 
Hälfte des I. Bandes ausfüllt (S. 53-388) und in die vier Kapitel: 
Konzilien, Hierarchie vor der Reformation, Quellen des vorreformatorischen 
Lebens und Humanismus zerfällt. Dann folgt das zweite Buch « Die 
Reformation », von dem nur das erste Kapitel : Die allgemeine Reformations- 
geschichte (S. 389-581) noch dem I. Bande angehört. Der II. Band bringt 
das zweite Kapitel : Kirchliche Reformationsgeschichte. Infolge der Kriegs- 
not erschien davon zuerst nur die erste Hälfte, welche die ersten fünf 
Abschnitte enthielt : Quellen zur Geschichte des religiösen Lebens, Luther, 
Melanchthon, Zwingli, Calvin. Später folgte die zweite Hälfte mit dem 
sechsten Abschnitt: Ausgewählte andere evangelische Theologen der 
Reformationszeit und dem siebenten Abschnitt : Die katholischen Gegner 
der Reformation vor dem Tridentinum und Jesuitenorden nebst Nach- 
trägen. Schließlich war es dem Verfasser noch möglich, ein allerdings sehr 
notwendiges Namen- und Sachregister, das recht gut gearbeitet ist, zu 
veröffentlichen. 

Wenn man das Werk mit den Büchern von Wattenbach und Lorenz 
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vergleicht, an die es sich anschließen will, so fällt besonders auf, daß der 
Verfasser auch die Literatur in weitem Maße berücksichtigt und sie von 
den Quellen nicht streng unterscheidet. Aber der Verfasser hat Recht, 
wenn er darauf hinweist, daß wir hier anderen Verhältnissen gegenüber- 
stehen als im Mittelalter, daß das Aktenmaterial oft in der Literatur 
verarbeitet ist und so mit der Quellenkunde eine Einführung in die ganze 
Literatur verbunden sein müsse. Wenn er sich auch durch diese Erweiterung 
die Mühe erheblich vergrößert hat, so wird er sicher den Wünschen der 
Benützer entsprochen haben. Sehr einverstanden möchten wir uns auch 
damit erklären, daß der Verfasser von dem übertriebenen Gebrauch der 
Abkürzungs-Siglen nichts wissen will. Er hat damit die Benützung seines 
Werkes weiten Kreisen erleichtert. 

Der Fleiß und die Umsicht, womit der Verfasser die weitschichtige 
Literatur herangezogen hat, verdienen großes Lob. Das Werk ist für jeden, 
der auf diesem Gebiete arbeiten will, der erste Führer, dem er sich anzu- 
vertrauen hat, um sich über die Vorarbeiten zu unterrichten. Zu wünschen 
wäre, daß der Verfasser bald zu neuen Auflagen kommt, um die neuen 
Erscheinungen zu berücksichtigen, die vorläufig bis zum Jahre ı92ı im 
zweiten Bande nachgetragen sind. Daß man bei dem ungeheuren Stoff 
manches vermissen kann, ist nicht zu verwundern. Nicht um Vorwürfe 
zu erheben, sondern um dem Verfasser für eine neue Auflage Wünsche 
mitzuteilen, sei auf einiges verwiesen, was meines Erachtens hätte erwähnt 
werden müssen. Wir vermißten ein Eingehen auf die Frage nach dem 
Verfasser von Onus ecclesiae und die Charakterisierung der Schrift. Bert- 
hold von Chiemsee fand ich nirgends genannt. Die radikale Schrift von 
der Deutschen Nation Notdurft (sog. Reformation Friedrichs III.) hätte 
wohl auch erwähnt werden sollen. Sicher wäre ein Hinweis auf die 
Prophezeiungen des späteren Mittelalters am Platze, hinter denen sich so 
scharfe kritische Stimmen verbergen. Rohr hat über sie im Histor. 
Jahrbuch XIX (1898) einigen Stoff zusammengestellt. Unter den Schriften 
des Erasmus sollte wohl auch die Querela pacis vom Jahre 1517 genannt 
werden, da sie bei den pazifistischen Bestrebungen der Gegenwart erhöhte 
Beachtung erfährt. Von schweizerischen Arbeiten, die außer unter den 
Abschnitten über Zwingli und Calvin, besonders in dem zweiten Band, 
zweiter Teil, erwähnt werden, wo Bullinger, Jud, Mykonius, Oekolampad, 
Joachim Vadian, Paragraphen gewidmet sind, fehlt manches von neuerer 
Literatur. Wir haben besonders die Notierung von Fleischlins Schweize- 
rischer Reformationsgeschichte I (1907) vermißt (vgl. die Anzeige in dieser 
Zeitschrift IV, 62 ff.). 

Aber es sei noch einmal wiederholt, daß das Werk sehr gute Dienste 
leistet ; es sollte in keiner Bibliothek fehlen, welche Forscher auf diesem 
Gebiete berücksichtigt. 

Freiburg. G. Schnürer. 


Finke Heinrich, Acta Aragonensia III. (Berlin-Leipzig, Verlagsbuch- 
handlung Dr. Walther Rothschild 1922),Lx. u. 583 SS. in — 8°, Preis 22 Fr. 


Mit der Veröffentlichung der beiden ersten Bände : « Acta Aragonensia » 


Google 


(1907), brachte Professor Dr. Heinrich Finke, der bekannte Historiker 
an der Universität in Freiburg i. Br., eine überraschende Bereicherung 
des mittelalterlichen Quellenmaterials. Das Werk, mit starker Betonung 
des Kirchenpolitischen und Kirchengeschichtlichen entstanden, hatte 
ergebnisreiche Referate im Gefolge, von denen nicht zuletzt mehr als 
ein Dutzend Dissertationen Erwähnung verdienen, die von Schülern Finkes, 
mit Zugrundelegung der « Acta Aragonensia » bearbeitet wurden, ohne 
auch nur im entferntesten das Material zu erschöpfen. 

Nun schenkt uns Finke einen neuen Band (III.). Eine nochmalige 
Revision des Kronarchivs von Barcelona ; Ausnützung der Papsturkunden 
von Bonifaz VIII. und Johann XXII.; undatierte Pergaminos, welche 
im besonderen die Briefkorrespondenz (z. B. Philipp d. Sch. und seiner 
Gemahlin) enthalten ; die Archivalien Alfons IV. und Pedros IV. ; Briefe 
und Korrespondenzen aus dem Archive de la Disputacion von Saragossa ; 
das Archivo de Patrimonio Real in Barcelona und die mallorcanischen 
Archive zu Palma, bilden die Quellen, denen Finke das Material für seinen 
II. Band entnahm und auf wiederholten Reisen 1908-1912, 1921 und 
1923 sammelte. Im ganzen handelt es sich um 267 Dokumente (der Band 
weist nur 264 auf. Durch Irrtum wurden Nr. 114 und 235 zweimal gezählt, 
ebenso Nr. 123, das letztere jedoch in der Reihenfolge : Nr. 123, 124, 123, 
125 etc... Von den Dokumenten sind ı18o lateinisch, 80 katalanisch, sechs 
katalanisch-lateinisch, eines deutsch wiedergegeben. Es ist eine Wohltat, 
daß jedem Dokument ein knappes deutsches Regest vorgesetzt ist, wo- 
durch man sich sofort über den Inhalt orientieren kann. Kritische 
Ergänzungen, auch Übersetzung schwieriger katalanischer Texte (z. B. 
Nr. 70), lassen einem die Dokumente zeitgeschichtlich besser verstehen. 

Inhaltlich interessieren uns ganz besonders die Dokumente, die sich 
auf den Verkehr zwischen Kurie und Königshaus von Aragon und um- 
gekehrt beziehen, — im ganzen 2ı Stück: Peter III. von Aragon an 
Martin IV. (Nr. ı). Bonifaz VIII. an Jayme II. (Nr. ı9, 22, 23, 27, 29, 
30). Jayme II. an Bonifaz VIII. (Nr. 24, 33). Clemens V. an Jayme II. 
(Nr. 96, 97). Johann XXII. an Jayme II. (Nr. 151, 175, 179, 180, 213, 
237, 238). Alfonso IV. an Johann XXII. (Nr. 234, 252, 260). Johann XXII. 
an Alfonso (Nr. 239, 251, 257). Ganz in den Vordergrund rückt hier 
Jayme II. In seiner langen Regierungszeit (1291-1327) trieb er Kirchen- 
politik großen Stils. Daß er mit den an Charakter so verschiedenen 
Päpsten, wie Bonifaz VIII., Clemens V. und Johann XXII. immer ein 
erträgliches, zum Teil sogar freundschaftliches Verhältnis haben konnte, 
ist ein Zeichen seiner Begabung und Größe. Es ist das Verdienst Finkes, 
daß er die Bedeutung Jaymes II. von Aragon in der Vordergrund rückte, 
und daß er dabei nicht mit Unrecht hervorhob : « Das Persönliche der 
vier Päpste: Bonifaz VIII., Benedikt XI., Clemens V., Johann XXI. 
wird man in Zukunft in erster Linie nach ihnen (den Acta) zeichnen 
müssen » (vgl. B. III (Einleitung), xxxvim.). 

Nicht weniger interessant sind im neuesten Band die Dokumente, 
welche sich auf den Verkehr einer Reihe Fürstenhäuser untereinander 
beziehen : Andreas von Ungarn an Alfons III. (Nr. 7) ; Karl II. von Neapel 
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an Alfonso III. (Nr. 8) ; Alfons III. an Karl II. (Nr. 9) ; Infant Friedrich 
an Jayme II. (Nr. 14); Karl II. von Neapel an Jayme II. (Nr. 17, 75, 
78, 79) ; Friedrich III. von Sizilien an Jayme II. (Nr. 26, 48, 80, 105, 
116, 117, 120, 121, 124) ; Jayme II. an Philipp d. Sch. (Nr. 39) ; Jayme II. 
an den Großmogul Cassan (Nr. 42) ; Herzog Robert an Jayme II. (Nr. 50) ; 
Karl von Valois an Jayme II. (Nr. 63) ; Die griechische Kaiserin Konstanze 
(Tochter Friedrichs II.) und Infantin Isabel (spätere deutsche Königin) 
an Jayme II. (Nr. 68) ; Ludwig von Frankreich an Jayme II. (Nr. 73, 104, 
133) ; Philipp d. Sch. an Jayme II. (Nr. 76) ; König Robert an Jayme II. 
(Nr. 94, 102, 107, 139) ; Antwort (Nr. 98) ; Herzog Friedrich von Österreich 
an Jayme II. (Nr. ı22) ; Königin Elisabeth an Jayme II. (Nr. 127, 129, 
134, 135, 143, 144, 147, 153, 154, 157, 161) ; Friedrich d. Sch. an Jayme II. 
(Nr. 128, 132, I4I, 142, 146, 148, 150, 156, 174, 176, 190, 20I, 216, 227, 
236, 241); die Herzöge Albert und Otto von Österreich an Königin 
Elisabeth (Nr. 136) ; Königin Elisabeth an Primog. Jayme (Nr. 168) ; 
Jayme 1I. an Infant Alfonso (Nr. 177) ; Jayme II. an König Friedrich 
(Nr. 181 und 189) ; Karl IV. von Frankreich an Jayme II. (Nr. 182); 
Infantin Therese an Jayme II. (Nr. 207) ; Infant Alfonso an Königin 
Elisabeth (Nr. 217) ; Alfonso IV. an Friedrich d. Sch. (Nr. 249) ; Alfons IV. 
zum Tode Friedrichs d. Sch. (Nr. 262). 

Es ist natürlich ganz unmöglich, in einer kurzen Besprechung auch 
nur einigermaßen die Fülle des behandelten Stoffes anzuzeigen, aber 
sicher ist, daß wir für die Geschichte um die Wende des XIII. und 
XIV. Jahrhunderts mit dem III. Band der « Acta Aragonensia» durch 
Herrn Professor Finke wieder ein unentbehrliches Quellenwerk in die 
Hände bekommen haben. Er bietet in demselben die erste bekannte 
Originalsupplik, den ersten, nachweisbar von der Hand eines Papstes 
geschriebenen Brief (vgl. dazu das Verfassers Bemerkungen B. III, XXIX 
und XXX); er bietet wertvolle Mitteilungen über die Johanniter (Nr. zı 
und 65) und ganz besonders über die Templer (Nr. 5, 18, 54, 72); 
unentbehrliches Material über die Spiritualenkämpfe (Nr. ı0, 120, 169, 
251, 257); sogar drei Briefe zur Geschichte des Florentiner Wucherers 
Castellus Jamfillacii, den Dante in seinem Inferno XVII festgehalten hat. 
Man mag den Band aufschlagen, wo man will, immer und überall findet 
man Neues, Unbekanntes, und deshalb kann man das Werk auch nur 
mit größtem Interesse und Nutzen studieren. Es bedarf keines besonderen 
Hinweises, daß die Dokumente alle mit peinlichster Akribie wiedergegeben 
sind, und daß sich dieser Band würdig den zahlreichen Publikationen des 
hochverdienten Herrn Verfassers anschließt. Finkes unermüdliche Schaffens- 
freude ist bekannt. Es ist deshalb kein Wunder, daß er uns noch einen 
letzten vierten Band der «Acta Aragonensia» in Aussicht stellt. Er 
betrachtet das mit Veröffentlichung seiner « Acta Concilii Constanciensis » 
(soeben erschien der II. Band) als Abschluß seiner großen Arbeiten, 
die ihn durch drei Jahrzehnte begleitet haben. Möge ihm ein gütiges 
Geschick die Erfüllung seiner Wünsche gewähren ! Kein anderer verfügt 
über eine solche Quellenkenntnis zum Abschluß der « Acta Aragonensia », 
wie Herr Geheimrat Finke. P. Sigismund Brettle O.M.C. 


— Ig — 
Metzler, Joh., S.J., Petrus Canisius, Deutschlands zweiter Apostel. 


Ein Charakierbild. Mit einem Titelbild, einer Karte und 120 Abbildungen 
im Texte. B. Kühlen, M.-Gladbach 1925. 146 S. Kart. 6,60 Mk. 


Dieses prächtig ausgestattete Werk über Petrus Canisius erscheint 
zur richtigen Zeit: erwartet man doch im kommenden Maimonat die 
feierliche Heiligsprechung des Mannes, der mehr als irgend ein anderer 
in der Mitte und in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts für die innere 
Erneuerung des katholischen Volkes durch eine wahre Reformation, für 
Erhaltung des katholischen Glaubens und Wiedergewinnung zahlreicher 
Abgefallenen in West- und Süd-Deutschland, in Österreich und Böhmen 
wie in der Schweiz gewirkt hat. Diese Wirksamkeit des seeleneifrigen, 
unermüdlich tätigen Ordensmannes wird in vortrefflicher Weise in dem 
vorliegenden Band geschildert. Der Verfasser bezeichnet seine Darstellung 
als ein « Charakterbild », und das ist es in der Tat. Der Verfasser bietet 
nicht eine chronologisch geordnete Darstellung des Lebens und Wirkens 
des Canisius, sondern er schildert in großzügiger Zusammenfassung die 
verschiedenen Seiten der so ausgedehnten und überaus reichen und viel- 
seitigen Tätigkeit des hervorragenden Mannes auf allen Gebieten, die für 
die katholische Reform in Betracht kommen. Nach einer kurzen Darstellung 
der ersten Lebensjahre des Seligen bis zu seiner Studienzeit in Köln 
(S. 21-26), wird seine Berufung zum apostolischen Wirken vom Beginn der 
theologischen Studien bis zur Übernahme des Lehramtes in Ingolstadt 
vorgeführt, mit der seine eigentliche Wirksamkeit auf dem Gebiete begann, 
auf dem er so Großes geleistet hat (S. 27-37). Dann folgt in vier Kapiteln 
die Schilderung seiner Wirkens als Erneuerer des Schul- und Unterrichts- 
wesens, als Prediger und Katechet, als Schriftsteller und Gottesgelehrter, 
als Fürstenberater und Ordensoberer (S. 37-112). In einem besondern 
Kapitel (S. 112-134) wird dann die Eigenart und die Bedeutung der 
Wirksamkeit des Canisius, seinen natürlichen Anlagen, seinen aus- 
gesprochenen Neigungen und den gebotenen Verhältnissen entsprechend, 
herausgestellt, und ein letztes Kapitel, das besonders Freiburg und die 
Schweiz betrifft, erzählt die letzten Lebensjahre des Seligen von seiner 
Ankunft in Freiburg bis zu seinem Tode (S. 134-144). Das Werk ist für 
einen weiteren Leserkreis bestimmt und enthält daher keinen fachwissen- 
schaftlichen Apparat. Doch ist ein sehr nützliches Verzeichnis der benutzten 
Literatur beigegeben (S. 12-13), das alle wichtigeren Arbeiten über Canisius 
enthält, und man merkt der fließenden, schönen Darstellung an, daß der 
Verfasser die Quellen für das Leben des Canisius genau kennt. In besonderer 
Weise sei auf die reiche bildliche Arvsstattung hingewiesen ; es ist wohl 
diejenige Lebensschilderung des Seligen, die weitaus am meisten bildliche 
Darstellungen bietet: Bilder des Canisius selbst aus allen Epochen, von 
dem ältesten im Freiburger Kantonalmuseum an bis zu denen aus den 
allerletzten Jahren, eine vollständige Ikonographie, mit Angabe der Urheber 
und der Zeit, aus der die einzelnen Stücke stammen ; dann Bilder von 
Zeitgenossen, Zeichnungen und Gemälde verschiedener Episoden aus dem 
Leben des Canisius, Ansichten der von ihm gegründeten und nach ihm 
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benannten Kollegien, der ihm geweihten Kirchen und Kapellen, von 
Schriftproben usw. Stadt und Kanton Freiburg sind mit ı5 Abbildungen 
(Darstellungen des Canisius, St. Michael) vertreten. Sehr dankenswert ist 
die Karte am Schluß des Bandes, auf der die Reisen des Seligen ein- 
gezeichnet sind. Angesichts der reichen Ausstattung ist der Preis aner- 


kennenswert niedrig. 
J. P. Kirsch. 


Dr. Jos. Scheuber, Im Tale der Moösa. Zur Erinnerung an 
hochw. Herrn Kanonikus Mantovani. Verlag Kollegium Maria Hilf, Schwyz. 


8%, 30 Seiten. 


Ein recht anmutiges, lesbares Büchlein ! Ohne sich an strenge syste- 
matische Gliederungen zu binden, spricht der Verfasser als guter Kenner 
in gewähltem Erzählerton von den heimatlichen Stätten des langjährigen 
verdienten Schwyzer Professors Mantovani und erleichtert dem Leser 
das Verständnis durch trefflich gewählte charakteristische Bilder, die ihm 
nicht nur kirchliche und weltliche Kunstbauten, sondern auch echt 
‚italienisches Volksleben und italienische Landschaftsbilder vor Augen 
führen. Über die holzgeschnitzte Decke von Santa Maria in Calanca wird 
jedermann billig staunen. Man glaubt sich in den Prunksaal eines römischen 
Palastes versetzt. Mit besonderem Vergnügen und fast mit Wehmut las 
ich die plastischen Schilderungen über den Wohnsitz und die Tätigkeit 
des Pfarrers Don Gioacchino in Roveredo, eines alten lieben Schicksals- 
genossen aus historisch fernen Mailänder Seminaristentagen. Das Schluß- 
kapitel gilt den eindrucksmächtigen Ruinen des Kastells von Misox, an 
dem gegenwärtig in pietätvoller Weise umfassende Konservierungsarbeiten 
vorgenommen werden. 

Altdorf. Eduard Wymann. 


Hoppeler, Guido. Ein Steuerregister für die Zürcher Geistlichkeit vom 
Jahre 1489. S.-A. Aus dem Zürcher Taschenbuch für das Jahr 1925. 
Zürich 1924. 35 S. 

Anlaß dazu bot der Ausbau der Großmünstertürme (1487-1492), 
wofür eine allgemeine Besteuerung des Klerus angeordnet wurde. Das 
betreffende Steuerregister befindet sich im Zürcher Staatsarchiv und stellt, 
wenn auch lückenhaft, den damaligen Bestand. des Seelsorgeklerus im 
Zürcher Gebiet dar, nach Dekanaten geordnet. Der Verfasser hat durch 
den mit wertvollen erläuternden Anmerkungen versehenen Druck dieses 
Registers und Beigabe eines alphabetischen Personenverzeichnisses eine in 
verschiedener Hinsicht recht schätzbare Quellenpublikation geliefert und 
sich um die Kirchengeschichte des ausgehenden XV. Jahrhunderts verdient 


gemacht. 
4A. Büchi. 


Fribourg. — Imp. de l't(Euvre de Saint-Paul. 25. 
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P. Georg von Effinger O.S.B. 


Von Dr. Ernst Kart WINTER (Wien). 


ERSTER TEIL 


In seiner Helvetia sacra ! nennt Egbert Friedrich von Mülinen 
neben P. Nikolaus Joseph Albert von Dießbach S.J. (1732/98) ? vor 
allem drei Priester, die während der Franzosenkriege als Todfeinde 
der Revolution politisch in den Vordergrund traten: P. Marian 
Herzog O.S.B. (1758/1828), gebürtig aus Beromünster, Konventual 
und seit 1789 Pfarrer zu Einsiedeln ®, P. Paul Styger O. Cap. (1764/1824), 
gebürtig aus Rothenturm ? und P. Georg von Efinger O.S.B. (1748 
bis 1803), gebürtig aus Einsiedeln, Konventual zu Pfäffers, Pfarrer 
zu Quarten am Wallensee. 

Über P. Effinger berichtet auch neuestens Felix Burckhardt 5 
unter Berufung auf Markus Lutz ®, der selbst wieder die Veröffent- 
lichung eines Landsmannes von P. Effinger benützt hat, des Heimat- 
historikers Ildephons Fuchs (1765/1823) ?: «Georg von Effinger, eine 
Selbstbiographie aus Familienschriften, Tageblättern und andern 
Notizen. Ein Sittengemälde aus der Revolutionszeit. Verfaßt von 
Iidephons Fuchs, Pfarrer zu Engelsburg. St. Gallen bei Huber und 
Comp. 1814. » Als Antwort darauf erschien : « Ein Wort als Beleuchtung 
der Schrift : Georg von Effinger, eine Selbstbiographie etc. Von einem 
Kapitularen des Klosters Pfeffers. Chur bei Bernhard Otto 1814.» 

Unsere Studie setzt sich ein doppeltes Ziel. Zuerst sollen die 
archivalischen Quellen zu Wort kommen, dann eine Kritik der lite- 


2 Berm 1858, II. 60. 

® Zeitschrift für schweizerische Kirchengeschichte 1924, 22 fl., 282 fl. 

3 Allgemeine Deutsche Biographie ı2, 264 f. 

* A.D.B. 54, 632 f. und E. Wymann, P. Paul Stygers Beziehungen zu Uri 
1798-99, in Urner Neujahrsblatt 1908. 

5 Die Schweizerische Emigration 1798-1801. Basel 1908, 237 f., 475 f. 

€ Moderne Biographien ausgezeichneter Schweizer. Lichtensteig 1826, 53 ff. 

?AD.DB. 8, 164. 
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rarischen Quellen folgen ; beides zusammen erst wird das historische 
Bild P. Effingers wieder herzustellen vermögen. 

Der äußere Lebensgang P. Effingers stellt sich ungefähr wie folgt 
dar. Geboren 1748 zu Einsiedeln, « wuchs er in Begriffen auf, die sich 
von den Verhältnissen des Ortes und der Zeit denken lassen !», trat 
1765 in das Benediktinerkloster des hl. Pirmin zu Pfäffers und wirkte 
dort als Professor der Rhetorik und als Bibliothekar und seit 1797 
als Pfarrer zu Valens bei Pfäffers, später zu Quarten am Wallensee. 
Gegner der Revolution und daher Frankreichs, stand P. Effinger mit 
seinen Sympathien ganz auf Seiten Österreichs. Als daher im Mai 1799 
Hotze in die Schweiz einrückte und seine Avant-Garde Gavasıns mit 
der Schweizerlegion Roverea am 19. d. M. auf den Wiesen vor Wallen- 
stadt kampierte, da leistete der Pfarrer von (Juarten dem öster- 
reichischen Kommando Dienste, die den Sieg der Österreicher und der 
Schweizer Legionäre über die Franzosen unter Chabran zur Folge 
hatten, ihn selbst jedoch, nach Rückkehr der Feinde im Herbst desselben 
Jahres zwangen, seine Gemeinde zu verlassen und nach Österreich zu 
flüchten. Im Sommer ı800 kam P. Effinger nach Wien, wo er eine 
gewisse Berühmtheit erlangte und vom Kaiser zur Belohnung seiner 
Verdienste um die österreichische Armee mit der großen goldenen 
Zivil-Ehren-Medaille ausgezeichnet wurde. Seit Neujahr ı801 Hilfs- 
priester auf der Schottenpfarre Maria Trost in der Wiener Vorstadt 
St. Ulrich, errang sich P. Effinger schnell einen bedeutenden Ruf als 
Volksprediger. Mitten aus seinem Wirken riß ihn der Tod 1803. 

P. Effinger entstammte der alten Herrenfamilie der Effinger zu 
Wildegg. *® Der Stammsitz des Geschlechtes ist im Aargau zu suchen ?; 
später wanderte es aus und gabelte sich in eine Berner und eine 
Einsiedler Linie. Seit alters gehörten die Effinger zu jenen Familien, 
die, dem Haus Habsburg treu ergeben, auch dann nicht aufhörten, 
ihm zu dienen, als es längst nicht mehr Herr im Lande war. Ein Effinger 
z. B. kämpfte 1683 vor Wien gegen die Türken. P. Effingers Großonkel 
Romanus (1701/66), Abt von Rheinau, ist bekannt als Verfasser einer 
Scientia Sanctorum (St. Gallen 1764). Drei Brüder des Vaters waren 
Priester: P. Burkhard O.S.B. (* 1721), Konventual zu St. Gallen, 


I Lutz. 

8 Joh. Jak. Lew, Helvetisches Lexikon 6, 208 fi; Joh. Jakob Holzhalb, 
Supplement 2, 89 fl. 

® Julie von Effinger zu Wildegg, Chronik der Burg Wildegg von ı584 bis 
1684. Zürich 1907. 
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Pfarrer zu Wyl, P. Oswald O. Cap. (* 1725) und P. Franziskus (* 1720), 
Kartäuser zu Ittingen. P. Effingers Vater, Joseph Georg, war Kapitän- 
leutnant, seine Mutter hieB Maria Katharina, geborene Gyr, sein 
Bruder Andreas lebte als Chorherr zu Kreuzlingen. P. Effinger selbst 
wurde am 14. April 1748 geboren und erhielt in der heiligen Taufe 
die Namen Romanus Ignatius Plazidus, wohl nach seinem Großonkel 
Abt Roman und nach seinem Paten Melchior Ignatius Effinger. ! 
Die heilige Firmung empfing das Kind bereits am 15. September 1751 
aus der Hand des Nuntius Philipp Acciaiuoli ; Pate war Jakob Maurus 
Gyr. Am 6. August 1765 als Novize ins Stift Pfäffers aufgenommen, 
vollendete Effinger die erste Stufe des Noviziats am 13. März und 
wurde zur Profeß zugelassen am ı. August 1766. ? Der « Profeßzeddel » 
von der Hand Effingers ist datiert vom 24. August ; von nun an hieß er 
Fr. Georg. Am 13. November wurde zur Profeß zugelassen sein späterer 
größter Gegner, P. Karl Antonin Regli ; dessen Profeßtag war der 
8. Dezember. ? Die Subdiakonatsweihe empfing Fr. Effinger in Chur 
am 13. Mai 1770 aus der Hand des Bischofs Johann Anton von Feder- 
spiel, die Diakonatsweihe am 27. September 1772, die Priesterweihe 
endlich am 5. Juni 1773.? Zur gleichen Zeit, da unser P. Effinger 
zu Pfäffers, Valens und Quarten lebte, diente ein Sproß der Berner 
Linie, Rudolf Emanuel (1771/1847), im österreichischen Heer und zwar 
1793 als Adjutant seines Landsmannes General Hotze. Später, im 
Jahre 1798, wurde er Generaladjutant des bernischen Oberstkomman- 
dierenden von Erlach. Sein Sohn Albert war lange Zeit Gesandter der 
Schweiz in Wien (1826/48) und starb hier am 5. Oktober 1876 als 
der letzte männliche Sproß seines Geschlechtes. 5 

Auf dem engeren Schauplatz der Geschichte P. Effingers, im 
Sarganserland, hatte die Revolution, wie überall im Land, im Frühjahr 
1798 eingesetzt ; ihr Führer war Joseph Franz Bernold (1765/1841), 


! Das Pfäflerser Archiv (im Stiftsarchiv St. Gallen), mir zugänglich durch 
das liebenswürdige Entgegenkommen des Herrn Stiftsarchivars Dr. Joseph Müller, 
enthält alle in Betracht kommenden Daten (III, 8 d). 

* Pfäfferser Archiv, Kapitels-Protokoll 1723-90, Bd. 8. 

® Bei der Aufzählung der Kapitularen anläßlich der Wahl Abt Benedikt 
Bochslers am 31./ı. 1769 wird Fr. Antonin Regli vor Fr. Georg Effinger im Kapitels- 
protokoll aufgezählt ; ebenso auch in dem Originalinstrument der Elektion (III, 3). 

*% Pfäfferser Archiv III, 8d. 

5A.D.B. 5, 654 f. Die «letzte Efhinger von Wildegg », die Redaktorin der 
(oben genannten) « Chronik » nennt als letzten Sproß der Berner Linie den Stadt- 
präsidenten Friedrich Ludwig von Eflinger (f 1867) (Chronik 345). 
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der « Barde von Riva » (Wallenstadt). Am Bruder Klaus-Tag (22. März) 
1798 tagte die erste « freie » Landsgemeinde zu Mels. Am Vortag, dem 
Feste des hl. Benedikt, hatte das Kloster Pfäffers seinen Leuten von 
Ragaz, Pfäffers, Vättis und Valens den « Freiheitsbrief » ausgestellt. ! 
Schon vorher hatte das Kapitel von St. Gallen die Souveränität dem 
Landrat übergeben (4. Februar) ; Abt Pankraz Vorster aber war unter 
Protest außer Landes gegangen (3. März) und hatte sich nach Wien 
um Hilfe gewandt. ? Seit März 1798 standen die Franzosen auf eid- 
genössischem Boden. «Die goldenen Ketten, welche die Monarchie 
der Bourbonen den Eidgenossen um den Hals gehängt, hatten sich 
unversehens in eiserne Knechtsfesseln verwandelt. »® Frankreich war 
Meister im Land. «Die Schweiz, bis dahin ein wahrhaft glückliches . 
und freies Land, sank zum wüsten Tummelplatz französischer Sans- 
culotten und gemeiner Aufwiegler herab. »* Die Volksstimme war 
anfangs durchaus gegen die von Frankreich oktroyierte helvetische 
Konstitution. «Es ist kein Zweifel, aus freien Stücken würde das 
Schweizervolk diese Verfassung niemals .... angenommen haben. 
Aber hinter ihr blinkten die Bajonette der Franken. »5 Den längsten 
Widerstand leistete Schwyz mit dem Gnadenort Einsiedeln als geistigen 
Mittelpunkt. Aloys Reding (1765/1818) *, P. Styger und Pfarrer Herzog 
waren die Führer der antirevolutionären Bewegung. Mit dem Ein- 
marsch der Franzosen in Einsiedeln am 2. Mai 1798 sank auch hier 
der Widerstand in sich zusammen und erloschen Mut und Begeisterung. 

Die Revolution ließ nicht lange auf Verwirklichung ihrer Ideale 
warten. Konflikte mit der Kirche ergaben sich vor allem dadurch, 
daß die helvetische Verfassung von den Geistlichen den Bürgereid 
verlangte.” Die Kapuziner zu Mels, die Seele des Widerstandes gegen 
die Verfassung, gaben die Parole aus, den Eid zu verweigern oder ihn 
nur mit dem Vorbehalt «der Religion unschädlich » zu schwören. 


I Franz Fäh, Ausder Geschichte der Gemeinde Walenstadt und des Sarganser- 
landes. Wallenstadt 1900. 

2 Wilhelm Oechsli, Geschichte der Schweiz im 19. Jahrhundert. Leipzig 1903, 
1. 108. 

8 Oechsli 144. 

4 P. Alexander Baumgartner S. ]., Gallus Jakob Baumgartner, Freiburg i. Br. 
1892, 5. 

5 Oechsli 160. 

#$A.D.B. 27, 523 ff. 

? Über diese Vereidigung s. P. Fridolin Segmüller O.S.B., Blätter aus der 
Kirchengeschichte der Schweiz zur Zeit der Helvetik. Einsiedler Programm 
1895, S. 2ı fl. 
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Bernold gestattete dies auf eigene Verantwortung, und so kam es 
zur bedingten Eidesleistung, auch im Melser Kloster (25. August). 
Anders als die Kapuziner zu Mels dachten die Kapitularen zu Pfäffers. 
Zwar hatte General Anton von Salis-Marschlins von Feldkirch aus 
an das Stift die Aufforderung gerichtet, den Eid zu verweigern mit 
dem Hinweis auf die nahe Hilfe Österreichs. 1 Doch Pfäffers sympathi- 
sierte offenbar mit der Revolution. «Denn diese guten Bürger, wie sie 
Bernold nennt, gaben sich wie ihre seligen Vorfahren aus der Zeit der 
Reformation ein bißchen neu-, ein bißchen altgesinnt. Im Hinblick 
auf ihre sargansischen Brüder geistlichen Standes und das «hohe 
geistliche Offizium » zu Chur schwuren sie den Eid mit Vorbehalt. 
Dem Beamten aber trugen sie auf, dem Herrn Regierungsstatthalter 
zu berichten, «daß sie unbedingt geschworen haben wollen und nicht 
nach dem Vorbehalt, der nur aus Ängstlichkeit geschah. » ? 

Nicht so freilich die biederen Sarganserländer Bauern. «In Mels 
wurde unter tumultuarischer Bewegung der Eid geradezu verweigert 
und die Wangser empfingen die Beamten mit einem Steinhagel. » ? 
Wessen Geistes Kind die Träger der helvetischen Verfassung waren, 
beweisen am besten die Pläne des Ministers für Künste und Wissen- 
schaften, Philipp Albrecht Stapfer * und das damit harmonierende 
Schulprojekt Bernolds. In einer Rede führte der « Barde von Riva » 
seine Gedanken wie folgt aus: « Bei der Schulverbesserung, deren wir 
so sehr bedürfen, müßt Ihr anfangen, Regenten und Väter des Volkes, 
wenn Ihr wollt, daß der wohltätige Geist der Konstitution auch bei 
uns Wurzeln fasse und dauernd Früchte bringe. Bei den jungen Pflanzen 
muß angefangen werden ; die alten sind schon zu steif und verzogen. 
.... Hier wachet und helfet, Väter und Regenten des Volkes! Gebet 
uns bessere Schulen, so gibts auch bessere Bürger | — Wir haben zwar 
keine öffentlichen Nationalgebäude, die zu dergleichen Anstalten dienen 
könnten, als das Schloß Sargans und das Kloster Pfäffers: Anstalt 
sie früher oder später zugrunde gehen zu lassen, macht jenes zu einem 
allgemeinen Schulhaus, dieses zu einem Kollegium. Zu Pfäffers gar ist 
alles dazu eingerichtet ; die beiden stehen da ; die Bürger des Klosters 
sind gute Republikaner, die sich mit Freuden dem Unterricht der 
Jugend widmen würden. »5 Alles dies zeigt, daß die Revolution im 
Kloster Pfäffers jedenfalls keinen Gegner zu fürchten hatte. 


1 Oechsli zaıı. — ° Fah 82. — ° Fäh 82. — 4 Oechsli 201 fi. — 
5 Fah 6 f. 
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Im Frühjahr 1799 zogen sich die Gewitter des Krieges zwischen 
Österreich und Frankreich, den beiden Repräsentanten der um die 
Jahrhundertwende aufeinander prallenden Gegensätze in der politischen 
Weltanschauung, über der Schweiz zusammen. Am Fridolinstag 
(6. März) 1799 erinnerte Bernold die Landsgemeinde an den Sieg der 
Väter im Jahre 1446 am gleichen Tag über den gleichen Feind, der 
aufs neue das Vaterland bedrohe. Infolge österreichfreundlicher Ge- 
sinnung wurden die Gemeinden Murg, Quarten, Terzen, Mels entwaffnet. 
Anläßlich der Aushebungen zu Mels am Ostersonntag kam es zu heftigen 
Auftritten. Die Melser Kapuziner, als die verdächtigen Verfechter der 
Reaktion, wurden nach Schaffhausen deportiert. ! So lagen die Dinge, 
als sich die Österreicher am 14. Mai 1799 den Einmarsch in die Schweizer- 
berge erkämpften. 

Im Lager Österreichs stand geschlossen die ganze konservative 
Schweiz. 2 Hans Konrad Freiherr von Hotze (1731/99) ?, ein gebürtiger 
Richterswiler, kommandierte den linken Flügel der Armee des. Erz- 
herzogs Karl. Als sich das Blatt im Herbst wandte, fiel er bei einem 
Rückzugsgefecht am 25. September bei Schännis ; ein Denkmal zeigt noch 
heute die Todesstätte an. Sein Grab fand Hotze zu Bregenz. Nächst 
ihm ragte hervor Nikolaus Friedrich von Steiger (1729/99) *, der konser- 
vative Schultheiß von Bern ; er vor allem organisierte den geistigen 
und politischen Widerstand gegen die Revolution. Nach dem Fehl- 
schlagen seiner Hoffnungen brach ihm das Herz; er starb am 
3. Dezember 1799 zu Augsburg. Sein Leichnam wurde im Jahre 1865 
nach Bern überführt. Neben diesen beiden sind zu nennen : Pankraz 
Vorster (1753/1829) ®, der große und heiligmäßige letzte Abt von 
St. Gallen, der «konsequenteste Reaktionär » (Oechsli), Karl Ludwig 
von Haller (1768/1859) *, der geniale Publizist, der die Aufrufe der 


ı Fah 101 fl. 

8 Oechsli 2ı0 f. Burckhardt ı5 f., 234 ff., sı8, 522. 

® Lutz, Nekrolog denkwürdiger Schweizer aus dem ı8. Jahrhundert. Aarau 
1812, 236 fl.; A.D. B. 13, 201 ff. Constant von Wurzbach, Biographisches Lexikon 
für das Kaisertum Österreich 9, 341 ff. 

“A.D.B. 35, 584 fi. Baron Steigers Memoire über die bei Vertreibung der 
Franzosen aus der Schweiz zu trefienden Maßregeln (vom 30./4 1799) (Staats- 
archiv Wien, Schweizer Varia 246). 

5 A.D.B. go, 312 fl., Al. Baumgartner 4 fi., 8 ff., 494 fl. Oechsli 252 f. Gallus 
Jakob Baumgartner, Geschichte des schweizerischen Freistaats und Kantons 
St. Gallen, Zürich 1868. I. Band, S. 156 ff. u. 341 fl. 

© A.D.B. ıo, 431 fi. und Ewald Reinhard, Karl Ludwig von Haller, Köln 
1915 (Vereinsschrift der Görresgesellschaft), 
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Österreicher an die Eidgenossen verfaßte !, Johannes von Müller (1752 
bis 1809) *, der Historiker in Diensten der österreichischen Staats- 
kanzlei, der schon genannte Waadtländer Oberst der «Schweizer 
Legion », Ferdinand de Roverea?, außerdem General Anton von Salis- 
Marschlins *, Graf Eugen de Courten, P. Paul Styger O.Cap. etc etc.. 
«Man kann sagen, Steiger sei der politische, Hotze der militärische 
und Vorster der geistliche Chef der Emigranten, Haller ihre Feder, 
Roverea ihr Haudegen, de Courten ihr adeliger Insurgentenführer 
und P. Styger ihr Bauernagitator in der Kutte gewesen. »5 Und 
die bedeutendsten dieser Männer kamen im Frühjahr 1799 mit den 
österreichischen Truppen ins Land. 

Am 17. Mai verließen die Franzosen Wallenstadt, am ı8. d. M. 
rückte Oberst Aloss Graf Gavasini (1762/1834) ® mit seinen Kroaten 
und den Schweizern von der Legion Roverea, etwa 600-700 Mann 
auserlesener Soldaten ein. Die Vorposten der Österreicher reichten 
über den zum See vorspringenden Bommerstein (durch den jetzt der 
Tunnel der Bahn führt), hinaus bis Mols. Das Hauptkontingent lag 
bei Berschis und Flums. Nach Rovereas eigener Erzählung « überließ 
sich nun die festlich gestimmte Schar auf einer mit blühenden Kirsch- 
bäumen reich geschmückten Wiese (nächst Wallenstadt) einem sorglosen 
Lagerleben. »? In diese Situation platzte die Meldung des Pfarrers von 
Quarten : Der Gegner sei im Anmarsch begriffen und keine Minute 
zu verlieren, wenn die Österreicher nicht großes Unglück treffen 
solle. Die Franzosen, unter Chabran, hatten sich vor Wallenstadt in 
die stark verschanzte Stellung von Kerenzen zurückgezogen ; ihre 
Posten reichten am 18. d. M. über Murg und Terzen gleichfalls bis 
in die Gegend von Mols. Am 19. d. M. brach Chabran von Kerenzen 


I Burckhardt 234 fl. 

2 A.D.B. 22, 587 fi. Wurzbach 19, 361 fi. Joh. v. Müllers 26 Berichte über 
die politischen Zustände in der Schweiz (26./7 bis 16./ı2 1797) (Staatsarchiv 
Wien, Schweizer Varia 246). 

3 Roverea, Precis de la Revolution de la Suisse 1798 ; M&moires, Ecrits par 
lui-m&me et publies par C. de Tavel, Bern 1848. Oskar Erismann, Schweizer in 
österreichischem Dienste, Blätter für Bernische Geschichte, Kunst und Altertums- 
kunde 1917, XIII. 167 f. Rovereas Berichte an Hotze über den Zustand der 
Banniere Suisse (vom 28./3 und 2./4 1799) (Kriegsarchiv Wien, Reg. 75, III. 186 ; 
WV, 47.49: V. 17; VI. 153 1/2.) Vgl. ferner die Beilage. 

* Wursbach 28, 113 f. 

5 Theodor Curti, Geschichte der Schweiz im ı9. Jahrhundert. Neuenburg, 
S. 252; mit einem Bild Rovereas, S. 210. 

° Wursbach 5, 112 f. 

" Fäh 117. Roverda, M&moires II. ıı5 f. 
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auf und rückte über Murg und Terzen vor, um dem Gegner den mühelos 
erreichten Besitz von Wallenstadt streitig zu machen. «Effiinger 
behauptete bei seiner Ankunft in Wallenstadt, Chabran beabsichtige, 
den restlichen Endpunkt des Reischiben, den Bommerstein bei Mols, 
stark zu besetzen, und sodann mit den Kolonnen in der rechts vom 
Reischiben-Kopf gelegenen Einsattelung beim Schluchen ins Wallen- 
stadter Gelände vorzudringen, um die Österreicher im Rücken anzu- 
fassen ; dadurch würden diese, da ihnen kein anderer Ausweg als durchs 
Molser Hölzli gegen den vom Gegner besetzten Posten, also ein schlechter 
Pfad zwischen See und Hügel, übrig bleibe, in einen Sack getrieben 
und vernichtet werden. »! Infolge dieser Meldung stießen die Öster- 
reicher in drei Kolonnen vor : «einmal auf dem schlechten Weg gegen 
den Bommerstein, sodann durch den Hacken gegen jene Einsattelung 
beim Reischiben-Kopf, endlich über den Flumser Großberg gegen die 
Ackerwiesen hin. ®?» In dem dadurch entstehenden Gefecht zwischen 
Mols und Terzen am 19. d. M. siegten die Österreicher dank dieser 
Meldung des Pfarrers von Quarten. Die Entscheidung brachte der 
Umstand, daß die gegen Mols, Terzen und Quarten vorstoßenden 
österreichischen Truppen den Pfad rechts vom Reischiben - Kopt 
benützen konnten, dessen Besitz allein Wallenstadt zu sichern vermag, 
wie man sich auch heute noch durch den Augenschein überzeugen 
kann. Die Österreicher konnten auf diesem Wege den Franzosen rasch 
zuvorkommen. In den Reihen der Legionäre focht an diesem Tag 
auch P. Styger. Der Sieg der Österreicher zwang Chabran, seine für 
die französische Gesamtstellung in der Innerschweiz so wichtige Position 
am Wallensee preiszugeben und sich zurückzuziehen. Die Österreicher 
und verbündeten Schweizer stießen sofort über Quarten hinaus gegen 
das andere Ende des Sees vor. In den nächsten Tagen schon wurde 
vom Wallensee aus die ganze französische Front aufgerollt. Am 23. d. M. 
fiel St. Gallen, am 24. Glarus. Erzherzog Karl und Hotze konnten 
sich vor Zürich vereinigen und es zur Kapitulation zwingen (6. Juni). 
Jellalic, der Vater des berühmten Banus von Kroatien, der damals 
unter Hotze stand, besetzte Schwyz. Schon am 25. Mai war Abt 
Pankraz in St. Gallen eingezogen, nun kamen Steiger und Haller nach 
Zürich, um von dort aus die politische Restauration der Eidgenossen- 
schaft im konservativen Sinne zu betreiben. ® Es ist kein Zweifel, daß 
militärisch dieser große Fortschritt Österreichs und der konservativen 


I Fah 117 f. — * Fäh 118. — ° Oechsli, 249 H., 252 f. 
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Schweiz durch den verhältnismäßig leichten und raschen Erfolg am 
Wallensee ermöglicht wurde, und daß dieser Erfolg wieder, ohne das 
Dazwischentreten des Pfarrers von Quarten, kaum so billig errungen 
worden wäre. ! 

In seinem Vorposten-Rapport vom 17. d. M. (aus Ragaz) 
meldete Gavasini den Feind vor Wallenstadt (V. 82): «Bei meinem 
Rekognoszieren und Durchforschung der Gesinnung der Inwohner 
habe deutlich wahrgenommen den auffallenden Kontrast zwischen 
der äußersten Kälte der Gemeinde Sargans und dem erfreulichen 
Eifer der Inwohner von Mels», ferner, «daß die Aufstellung der 
neu angeworbenen und zur Avantgarde bestimmten Schweizer .... 
bei der Sarganser Gemeinde unerwartetes Erstaunen, bei der Gcmeinde 
Mels zaghaftes Vertrauen hervorblicken ließ.» Doch war damals die 
Legion noch nicht an der Front eingetroffen. In einem zweiten Vor- 
posten-Rapport aus Ragaz (vom 18. d. M.) meldete Gavasini, der Feind 
habe Wallenstadt geräumt, jedoch im Gebirge zwischen Werdenberg 
und Wallenstadt viel Infanterie hinterlassen, auch « stärkere Piqueter » 
auf die Höhen von Sargans ausgesetzt. « Daher Wallenstadt selbst leicht 
zu besetzen viel gewagt sein würde, wegen der häufigen Schluchten, so 
von Werdenberg über das Gebirge auf die Hauptstraße fallen. .... 
Solange der Feind in dieser Stellung bleibt, laßt sich nichts ungewagt 
auf Wallenstadi unternehmen.» Im Sinne dieser Meldung lautete die 
Disposition Hotzes für den 19. d. M. durchaus abwartend : die Avant- 
garde Gavasini (3 Bataillons, 2 Eskadronen und 500 Schweizer) « stellt 
sich in der Gegend des Konvergenzpunktes, wo die Straße ins Rheintal 
und über Sargans nach Wallenstadt führt, auf.» Eine Eskadron Ulanen 
besetzt Wallenstadt und sichert die rechte Flanke. Erst wenn der Feind 
sich ganz nach Werdenberg zurückgezogen und die Gebirge gesäubert 
seien, dürfte die Besetzung von Wallenstadt erfolgen. Diese Disposition 
durchkreuzte den Angriff der Franzosen und die Meldung P. Effingers. 
Gavasini meldete an Hotze, der Feind habe um % ıı Uhr angegriffen 
und wolle anscheinend zwischen Mols und Flums die Stellung der 
Österreicher umgehen ; er, Gavasini, wisse noch nicht, ob er sich werde 
halten können, er bitte jedenfalls um Sukkurs (V. 99 d). Hotzes schroffe 
Antwort von Mayenfeld ıo Uhr abends war der Befehl zum Rückzug. 
« Bei Ihrem Eintreffen in Sargans erwarte ich von Ihnen .... den 


I Alles dies bestätigen die Akten des Wiener Kriegsarchivs, Reg. 75, 179. 
V.82.9.99d.e.f.g. 103. 103 a. b. c. f. 110. 
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Rapport über Ihre Verluste, in wieviel und worin sie eigentlich bestehen » 
(99). Inzwischen hatte sich die Lage am Wallensee zugunsten der 
Österreicher geklärt. Gavasinis Meldung von ı2 Uhr nachts berichtet : 
gegen 8 Uhr gelang es uns, den Feind bis Murg zurückzuweisen ; die 
eigenen Verluste seien nicht gering, etwa 300 Tote und Verwundete. 
Da er, Gavasini, jedoch das Gebirge zwischen Flums und Wallenstadt 
besetzt halte und die Gemeinden von Flums und Berschis zum Land- 
sturm bewogen habe, so werde er versuchen, sich noch bis morgen zu 
behaupten, weil er besorgen müßte, durch einen Rückzug «den Geist 
der guten Inwohner und das Zutrauen », das sie gezeigt, zu mißbrauchen 
(9ge). Zur gleichen Zeit ging auch eine Meldung Rovereas an Hotze 
ab (gge). Im zusammenfassenden « Bericht über die bei Besetzung 
des Postens Wallenstadt am 19. Mai 1799 vorgefallene Affäre », führt 
Gavasini folgendes aus (Wallenstadt, zo. d. M.): «Den ıg9.d. M., um 
9 Uhr, traf ich mit der Avantgarde in Wallenstadt ein und besetzte 
dieselbe ohne Anstand. Meine Vorposten wurden bis gegen Mols her- 
wärts postiert ; ich stellte 4 Kompagnien von Kerpen, 2 Kompagnien 
Broder und die Legion Schweizer bei Berschis auf ; über die Höhe von 
Flums wurde eine Division Broder und ein Detachement der Schweizer 
Legion geschickt ; in dieser Stellung griff mich der Feind über Mols 
um % ıı Uhr an, nachdem er sich heimlich mit seinem Vortrab über 
die Höhen geschlichen, wiederholte er bis fünfmal seinen Angriff .... 
Wechselweise war bis 7 Uhr abends der Vorteil, weil die Abteilung, 
welche von mir ins Gebirge geschickt, durch Mißverständnis irregeführt 
wurde und demnach nicht anbefohlenermaßen von der Höhe in die 
Flanke fallen konnte. Entblößt fast von allen Truppen, ließ ich die 
Sturmglocke läuten, worein die Gemeinde Walienstadt sich nicht gerne 
fügte, um so williger aber jene von Flums. Ohne diese Einwohner 
auszusetzen, ließ ich dieselben auf der Höhe demonstrieren und 
attackierte mit einer Division Kerpen den Feind mit dem Bajonett 
en fronte, welche Attaque er nicht aushielt und gegen Abend sich 
zurückzog. Nach Aussagen der flüchtigen Einwohner von Quarten 
und Murg, hatte der Feind am ı8. d. M. schon ein Lager zwischen 
Mühlhorn und Kerenzen bezogen, von 3800 Mann ; gestern soll er 
an Zürcher Miliz 12-1500 Mann Verstärkung erhalten und sich gebrüstet 
haben, er wolle auf den 19. in Ragaz die Feuer auslöschen. Bei diesem 
fast 1o-stündigen Gefecht, wodurch die Stellung behauptet wurde, hat 
sich der Oberstwachtmeister Graf Trauttmannsdorff .... ausgezeichnet 
„... Die Bravour und guten Willen der Schweizer Legion kann ich 
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nicht anrühmen » (99 h). Offenbar hatte sich aber Hotze durch Rovereas 
eigenhändigen Bericht in diesem letztern Punkte eines bessern belehren 
lassen, denn die Meldung Hillers, des Stellvertreters von Hotze, an 
Erzherzog Karl (Mayenfeld, 20. d. M.) spricht ganz anders: « Die alt- 
helvetische Legion zeichnete sich bei diesem ersten Gefecht mit einer 
den mutigsten Veteranen eigenen Tapferkeit aus, und das Volk ließ 
sich willig zu einem Landsturm bereden » (ggg). In diesem Sinne 
meldete denn auch Erzherzog Karl an den Hofkriegsrat in Wien 
(21. d. M.) : «Oberst Graf Gavasini hat bei dieser Gelegenheit erneuerte 
Proben von Mut und Einsicht gegeben, indem es dem Feind, trotz 
seiner Übermacht und des heftigsten und hartnäckigsten Feuers, nicht 
gelingen konnte, den geringsten Vorteil zu erhalten .... Eine aus 
emigrierten Schweizern formierte Legion zeichnete sich bei diesem 
ersten Gefecht, welchem sie beiwohnte, sehr vorteilhaft aus, und das 
Volk ließ sich willig zu einem Landsturm bewegen » (V. ıro). Am 
20. d. M. trafen sich Hotze und Gavasini in Wallenstadt (99g). Die 
erste Meldung Gavasinis vom 2ı. d. M., ı2 Uhr nachts, gibt ein Bild 
von der starken, feindlichen Stellung am Kerenzerberg. «Aber mit 
Gottes Hilfe werde ich ihn morgen jagen.» Landsturm von Flums 
und Wangs, unter Anführung des Grafen de Courten, hatte die Aufgabe, 
über das Gebirge hin vorzurücken. «Sollte Gott unsere Waffen segnen, 
so werde ich mich bis an die Linth erstrecken. » Die nächste Meldung 
vom 2I. d. M., 7 Uhr abends, konnte bereits den Rückzug des Feindes 
berichten, «der Sage nach auf Zürich». Nachmittags wurde der 
Kerenzerberg besetzt. «Ohngeachtet ich überzeugt war, daß der 
Feind in voller Retraite sei, so hielt ich es nicht für ratsam, seinen 
Rückzug zu nutzen, weil in dieser von der Natur zur Strafe der Menschheit 
erschaffenen Gegend (!) nichts ohne große Gefahr .... unternommen 
werden kann » (V. 103 f). | 

Die Bedeutung der ganzen Affäre im großen Zusammenhang 
würdigte der Bericht des Oberstkommandierenden also : « Durch die 
beträchtlichen Fortschritte des Fr. M. Lt. Hotze .... und den letzten 
fehlgeschlagenen Versuch bewogen, verließ der Feind die Gegend von 
St. Gallen und zugleich die Rheingegend von Schaffhausen und Konstanz, 
zog sich gegen Winterthur und endlich auch von da zurück » (V. 110). 

Damit schließen die Akten des Kriegsarchivs, die so militärisch 
kurz und trocken sie sind, beweisen, daß österreichischerseits tatsächlich 
die «Affaire von Wallenstadt » so hoch eingeschätzt wurde, wie 
sie P. Effinger selbst sah. Daß die militärischen Akten den Kund- 
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schafter im Priesterkleid nirgends nennen, schließt nicht aus, daß den- 
noch nur seiner Meldung die günstige Gestaltung der Dinge zu 
verdanken war. Vielmehr beweist gerade das vorsichtige Vorrücken 
Hotzes und Gavasinis und die Behauptung des Postens von Wallenstadt 
schier wider Willen, daß hier ein außermilitärischer Faktor plötzlich 
eingegriffen haben muß, der die österreichische Avantgarde nicht nur 
vor einem schmählichen Debakel bewahrte, sondern sie überdies in 
die Lage versetzte, dem Feinde eine solch günstige Position entgegen- 
zusetzen, die zum entscheidenden Sieg wesentlich beitrug. 

P. Effinger hatte sich gleich zu Beginn der Revolution, im Gegensatz 
zu seinem Kloster, dessen Bürgerlichkeit Bernold rühmt, gegen die 
neue Ordnung entschieden. Selbst Eintragungen in den Pfarrbüchern 
von Quarten verraten dies. ! Noch deutlicher spricht über die Vorfälle, 
die dem Einmarsch der Österreicher vorausgingen, das Pfäfferser 
Archiv. ? Aus Briefen des Abtes Benedikt Bochsler (1769/1805) und des 
Dekans und späteren Abtes Joseph Arnold (1805/19) an den Präsidenten 
der Verwaltungskammer des Kantons Linth geht hervor, daß das Kloster 
Pfäffers selbst, ganz verstrickt in den Geist der Aufklärung, den Pfarrer 
von Quarten seines Postens entheben wollte und zwar zugunsten eines 
liberalen Mitbruders, des spätern, letzten Abtes von Pfäffers, Plazidus 
Pfister (1819/38). Die Regierung widerstrebte zuerst dem Kloster, 
jedoch nur aus Gründen der Kompetenz, und war eben daran, aus 
eigener Machtvollkommenbheit das zu tun, was dem Stift nicht verstattet 
worden war, als die Ereignisse vom Frühjahr 1799 die Sache abkürzten. 

Die ganze Korrespondenz wirft zugleich Licht auf die ersten 
Anzeichen des schmachvollen und armseligen Unterganges der alten 


ı P,. Effinger übernahm die Pfarre im Jänner 1796 ; seine letzte Eintragung 
(im Taufbuch) datiert vom 30./8. 1799. Bei der Übernahme der Pfarre fand er 
7ı9 Pfarrkinder vor. In seinem ersten Pfarrjahr taufte er 24 und begrub er 34. 
Ende 1798 schrieb er ins Taufbuch : In saeculum vere malignum, ultimis diebus, 
ubi adesse festinant tempora, introire 38 animae, hoc quas tempore iniquo 
comitetur angelus bonus, ne cum mundo damnentur. Und im Totenbuch (24./10. 
1798) heißt es: Dum Galli flagella Dei interitum nobis pracesentes parant, et 
inferunt, properavit ad salutem in coelis aeternum cantatura quis ut Deus innocens 
puella Maria Crescentia ante 4 menses nata. 

® Ich verdanke die Mitteilung der in Frage kommenden Partien des Archiv- 
materials der liebenswürdigen Bereitschaft des Herrn Stiftsarchivars von St. Gallen, 
Dr. Joseph Müller, dem ich an dieser Stelle dafür nochmals meinen Dank sage. 
Ohne seine Mithilfe wäre hier eine Lücke in der Darstellung offen geblieben. 
Vgl. Staatsarchiv St. Gallen, Helv. Arch. Rubr. ı53, fasc. ı. Die Orthographie 
des Originals ist verbessert und vereinfacht. Die Unterstreichungen stammen 
vom Verfasser. 
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Pirminsstiftung. In seinem ersten Schreiben (vom 2. Oktober 1798) 
scheint Abt Bochsler noch stark auf die Seite Effingers zu neigen. 
Ein Agent Gäzi habe, so lautet die Vorstellung der Regierung an den 
Abt, dem Pfarrer von Quarten Geld vorgestreckt. Der Abt teilt nun 
der Regierung auf ihre Anfrage mit, daß Gäzi von ihm keinen solchen 
Auftrag erhielt und daß er auch sonst nichts von der Sache wisse. 
Der Pfarrer habe in seiner Neujahrsrechnung keine Passiven vermerkt. 
Wäre die alte klösterliche Subordination noch vorhanden, würde der 
schuldenmachende Pfarrer sich gescheut haben, ohne seinen Posten 
zu verlieren, verschwenderisch zu sein. Und eigenhändig fügte der 
Abt das Postskriptum bei: «Es dörfte vieleicht eine intrigue seyn, das 
bürger agent Gätzi einem religiosen ohne Vorwissen seines Abten gelt 
vorzustreckhen sich entblödete ; der pfarrer von Quarten ist ein guter 
seelsorger, aber ein sehr kindischer oeconom. Wann er nicht empfindlich 
corrigiert wird, könnte die Verwaltungs Cammer noch mehr derley 
unangenemme auftritte zu erwarthen haben. » 

Ein Schreiben des Dekans Arnold (vom 29. Januar 1799) lautet 
schon deutlicher : auf die Vorstellung des Agenten Gäzi, der dabei 
auch den Wunsch vieler anderer Pfarrkinder zu erkennen gegeben, 
:fand ich für nothwendig und nützlich, dem Bürger Pfarrer Georg 
Efinger in Quarten die Anweisung zu geben, daß ich auf den 
zten Hornung den Bürger P. Placidum Pfister dahin absende, ihn 
aber tages darauf zu Pfäffers erwarte. » Ohne Vorwissen des Adressaten, 
des Präsidenten der Verwaltungskammer, hätte er diese Vorkehrung 
nicht getroffen, wenn er nicht überzeugt wäre, daß das Gesetz, das 
den geistlichen Korporationen ihre ehemaligen Pfarreien einstweilen 
zu besetzen erlaube, diese Verfügung gestatte.! Dieser Lösung der 
Frage widersetzte sich nun allerdings die Regierung aus Gründen 
der Kompetenz, so daß der Dekan nachgab und in seinem Schreiben 
vom 5. Februar den Pfarrer auf seinem Posten belassen zu wollen 
versicherte. «Es mag alles dieses sein und bleiben, wie Sie gut gefunden 
zu verordnen ; ich bin dadurch der Verantwortlichkeit entbürdet, die 
in Hinsicht gemelten Pfarrers auf mir lag.» Der Präsident habe ihm 
geschrieben, daß er in die Abänderungen nicht einwilligen könne, da 


1 Das Gesetz, auf das sich Arnold beruft, ist das « Gesetz über die Bedingnisse 
des Fortbestandes geistlicher Korporationen und die Verwendung ihrer Güter » 
vom 17./9. 1798 bei Strickler, Aktensammlung aus der Zeit der Helvetischen 
Repoblik, II. Nr. 300, S. 1142 ff. (Mitteilung des Herrn Stiftsarchivar Dr. Joseph 
Müller). 


Google 


— 174 — 
ihm kein Gesetz bekannt sei, das diese Verfügungen gestatte. 
Der Dekan beruft sich demgegenüber auf das Gesetz vom 17. September 
1798, Art. 10.! «Bürger Präsident ! Dieses ist die Vorschrift, nach 
welcher ich handelte und vermöge welcher ich mich um so eher ver- 
pflichtet glaubte, den Pfarrer von Quarten abzurufen, je mehr ich 
überzeugt war, daß er nie aufhören werde, sich oeconomischer Sünden, 
sollte vielmehr sagen politischer Ahndungen auszusetzen.» In einem 
ergänzenden Schreiben (vom ı2. Februar) entschuldigt sich Arnold 
betreffs des widrigen Eindruckes, den seine Protestation (vom 5. d. M.) 
gemacht habe ; sie hätte keirie andere Beweg-Ursache als seinen und 
ungeheuchelten Patriotismus. Nun scheint die Regierung dem Dekan 
mitgeteilt zu haben, daß sie nicht prinzipiell für P. Effinger sei, sondern 
nur gegen seine Entfernung durch das Kloster, denn Arnold schreibt 
(19. Februar) : «Das unter dem II. dieses an mich aberlassene ver- 
ehrlichste Schreiben beruhiget mich nun vollkommen über das, was 
wegen dem Pfarrer von Quarten vorgegangen, dessen Abberufung 
von seiten meiner gewiß nicht das Werk leidenschaftlicher Absichten, 
sondern begründete Überzeugung war, daß die an mich gebrachten 
Klagen wider denselben seine Entfernung zur Befriedigung der Klagen- 
den erheische. Der Minister der Kunst und Wissenschaften, hoff ich, 
wird Ihrer und meiner Erwartungen entsprechen.» In der Tat erkärte 
sich Minister Stapfer im Sinne des Dekans ; davon berichtet dieser 
am 5. März : Der Minister habe ihm unterm 28. Februar geschrieben, 
wenn der Pfarrer von Quarten sich so aufgeführt habe, daß er füglich 
mit einem besseren vertauscht werden sollte, so habe dieser zu gehorchen, 
aber er, der Dekan, habe sich in der Form vergriffen. Er hätte sich mit 
der Verwaltungskammer in Verbindung setzen müssen. Darum solle er 
jetzt die Gründe anzeigen, die ihn bewogen, den Pfarrer von Quarten 
ins Kloster zurückzuberufen. Und nun schildert Arnold den Hergang : 
«Bürger Agent Gäzi von Terzen kam zu mir und eröffnete, daß der 
größere Teil der Pfarre Quarten mit dem Pfarrer unzufrieden sei, 
nicht zwar als wenn er ın seinen plarrlichen Verrichlungen saumselig 
oder hinlaßig wäre, vielmehr übertreibe er die Sache mit allzu vielen 
Predigten. Er sei nicht haushälterisch und nicht der Mann, der in diesen 


! «sind mit irgend einer Korporation pfärrliche Verrichtungen verbunden, 
so haben die Mitglieder derselben, wenn anders sie die dazu erforderlichen Eigen- 
schaften und Fähigkeiten besitzen, die Pflicht, sie ferner zu versehen ; hört aber 
eine solche Korporation auf, so ist der Staat schuldig, für zweckmäßige Besetzung 
und Besorgung der Pfarrei zu sorgen. » 
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Zeiten ihnen mit Rai und Tat an die Hand gehen könnte etc. Der Wunsch 
wäre, daß ich dahin den Bürger Placidus Pfister, von Tuggen gebürtig, 
abordnen und ihm und andern diesen Gefallen erweisen möchte. Ich 
wußte, daß der dermalige Pfarrer Georgius Effinger schon mehrmals 
schriftlich und mündlich bei mir eingelangt war, ich möchte ihm ver- 
hilflich sein, daß er von meinem Abte wieder ins Kloster zurückberufen 
würde — und daß gegenwärtig nur die einzige Reputation ihn zurück- 
halte und die Furcht eines feindlichen Überfalls zu Pfäffers. Die 
Beglaubigung, es wäre besser die Reputation eines Religiosen, der 
wegen Schuldenmachen allerorten bekannt ist, leide, als daß der 
größere Teil der Pfarre mißvergnügt und ungetröstet sei, verleitete mich 
zum Entschluß der Abberufung, um so mehr, da P. Placidus in allen 
6 Punkten der oben vom Minister geforderten Schilderung einen ziemlichen 
Vorsprung hal. Weil nun aber Bürger Pfarrer Effinger zu Quarten 
immer behauptet, daß nur sehr wenige Pfarrkinder diese Abänderung 
gerne seheten und nur der Agent Gäzi .... an dieser Bewegung schuld 
trage und vielleicht auch Bürger Agent Gäzi, um den Einzug seiner 
Anforderung an den Pfarrer beschleunigen zu können, sich etwas zu 
weit mag eingelassen haben, auch P. Placidus wohl bemerkte, daß er 
bei dieser Stimmung und Lage der Pfarre weniger Nutzen als hier, 
wo er lieb und wert ist, schaffen .... würde, so dächte ich .... es 
würde vielleicht nicht übel gehen, wenn man einstweilen mit dem 
jetzigen Pfarrer in Quarten in Geduld stünde, denselben auf seinem 
Posten belassen, aber zu besserer Haushaltung anstrengen sollte .... 
Der Aufführung halber ist mir ohnehin keine Klage zu Ohren gekommen 
und das, was ich an ihm zu ahnden weiß, hoffe ich durch Liebe an ihm 
verbessern zu können.» Gleichzeitig mußte Abt Benedikt, der sich 
damals in seiner Heimat Uznach aufhielt, die beiden Patres der 
Regierung schildern : «ı. mit Ordens-, Tauf- und Geschlechtsnamen, 
2. nach Sitten und Aufführung ; 3. nach Wissenschaften und Kennt- 
nissen ; 4. nach ihrer Popularität und Mitteilungsgabe ; 5. nach 
Denkungsart und Aufklärung ; 6. Patriotismus und Neigung, die neue 
Verfassung anzupreisen.» Während das Gutachten des Abtes über 
Pfister! dessen löbliche Sitten und untadelhafte Aufführung, d. h. 
seine Aufgeklärtheit betont ?, lautet das gleichzeitige Gutachten über 


1 Zeitschrift für schweizerische Kirchengeschichte 1924, 240 f. (Joseph Müller). 
2 ser ist beim Volke beliebt, sehr beliebt .... Die Ursache der Volksliebe 
ist sein sanfter, friedlicher, liebreicher Charakter .... er denkt sehr fein, ist 
gesetzt, männlich, von gemäßigten und der Zeit anpassenden Grundsdizen: kurz 
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Effinger, namentlich gemessen an der Beurteilung Pfisters, geradezu 
vernichtend (vom 5. März 1799). Einleitend betont Bochsler, es sei 
schwer, durch Beantwortung vorgelegter Fragen einem ehevorigen 
Mitbruder zu schaden, aber er habe den Bürgereid geschworen, daher 
antworte er: «I. Der Taufname (?) ist, wie sein Professionsname, 
Georgius, sein Geschlecht Effinger. 2. Seine Sitten und Aufführung 
könnten allerdings besser sein ; Stolz und Hochmut, Heikel und Weich- 
lichkeit sind jene Leidenschaften, die seinen Charakter bis dahin 
vorzüglich bezeichneten. Doch ist es mehr Mangel der Vernunft als 
wirkliche Bosheit ; sein Herz ist übrigens gut. 3. Seine Lieblings- 
wissenschaft war stets die Rhetorik, und er würde sich in derselben 
stark auszeichnen, wenn das judicium Practicum mit seiner Theorie 
und weitschichtigen Lektur übereinstimmte. 4. Bei meiner ehevorigen 
abteilichen Verwaltung war er Pfarrer in Pfäffers und einige Zeit zu 
Valens ; nirgends wurde er geliebt, nirgends so glücklich, dem Volke 
zu gefallen. Ursach dessen ist abermals Abgang der Vernunft, die er 
leider nicht besitzt. Von Quarten will ich einstweilen nichts melden, 
weil ich, da ich die Ehre hatte, persönlich der Verwaltungskammer 
aufzuwarten, schon damals die Abänderung dieses Mannes angeraten 
habe und jetzt aus wichtigen Gründen neuerdings wiederholen muß. 
5. Seine Denkart ist dumm, er ist flüchtig, leichtsinnig, von alten pedan- 
tischen Grundsätzen und nichts weniger als aufgeklärt. 6. Mithin kann 
es mit seinem Patriotismus unmöglich gut aussehen. 7. Nein, er wird 
dem Volk keine vaterländische, der Konstitution gemäße Gesinnung 
beibringen. Dies ist die reale Beantwortung über die an mich gestellten 
Fragen in Rücksicht des Bürgers Georg Effinger, die ich anmit geradehin 
und ungekünstelt ihnen zu überschreiben die Ehre habe. Doch erlauben 
Sie, Bürger Präsident und Bürger Verwalter, daß ich diesen guten 
Mann Ihrer Großmut empfehlen darf. Sorgen Sie für ihn als Väter, 
denn er ist unvermögend, sich selbst zu besorgen. Helfen Sie ihm zu 
einer anständigen Pension, er hat sie sehr nötig und hat doch ein gutes 
Herz. » . 

Ehe die Regierung jedoch wirklich etwas unternehmen konnte, 
standen die Österreicher im Land. Und als sie Ende September wieder 
weichen mußten, verließ P. Effinger mit ihnen die Heimat. Davon 
berichtet ein Schreiben P. Gregor Wachters, Statthalters in Ragaz, 


er ist aufgeklärt. Sein Patriotismus ist gut, sehr gut. Auf alle Weise kann man 
von ihm hoffen, daß er dem Volk vaterländische, der Konstitution gemäße Gesinnungen 
beibringen werde. » 
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an den Präsidenten der Verwaltungskammer (vom 22. Oktober 1799) !: 
«Wir eilen, Ihnen die Nachricht mitzuteilen, daß auch unser Kloster 
Pfäffers durch die glücklichen Fortschritie der koalierten republikanischen 
Wafen dem Vaterlande wieder ist gegeben worden.» Im Namen 
der Geistlichen des Klosters bitte er um einen Verwalter. « Wir 
bedürfen dessen um so mehr, da der Abt, Bürger Dekan, Bürger 
Administrator Antonin Regli und P. Georg Effinger, Pfarrer zu Quarten, 
auf unsere Pfarrei Eschen mit der Erklärung sich begeben haben: 
sobald wieder zurückzukommen, als sie im Vaterland wieder Ruhe 
und Sicherheit genießen könnten. Übrige sämtliche Geistliche und 
Pfarrer sind jeder an seinem Platz.» Erst am 28. März ı801 konnte 
der Regierungsstatthalter des Kantons Linth dem Statthalter des 
Distriktes Mels den Beschluß des helvetischen Vollziehenden Rates vom 
18. d. M. mitteilen, dem zufolge «Exabt» Bochsler und Dekan Arnold 
zurückkehren durften, ersterer «mil Ausnahme des Distriktes Mels », 
letzterer in das Kloster als Konventuale. ? 

Die Fortsetzung dieser Quellen findet sich zu Wien. Eine Note 
der Staatskanzlei an den Hofkriegsrat (vom 16. September 1800) hat 
P. Effüingers Bitte um Unterhalt wegen seiner den k. k. Truppen in 
der Schweiz geleisteten Dienste zum Gegenstand. ® Schon vorher 
spielte folgender Aktenwechsel zwischen der niederösterreichischen 
Landesstelle und der k. k. Polizeihofstelle. * In einem Schreiben (vom 
3. August 1800) amacht die niederösterreichische Regierung einver- 
ständlich mit dem hiesigen erzbischöflichen Ordinariat den Antrag, 


I Staatsarchiv St. Gallen, Helv. Arch. Rubr. 153, fasc. ı. 

%2 Welche Auffassung man in Bern vom Kloster Pfäffers hatte, gibt folgender 
Passus aus der « Vernehmlassung » des Finanzministeriums an den Vollziehenden 
Rat vom ı./ 10. 1800 kund : « Das Kloster Pfäffers ist durch die härtesten MiB- 
geschicke, das stillste und beste Betragen und das geduldigste Ausharren unter allen 
Klöstern der Republik ausgezeichnet. In den ersten Zeiten der Revolution erlitt 
es die demütigendste Begegnung und die gänzliche Beraubung von den auf- 
gestellten Autoritäten des Staates selbst ; dann war es von seinem Abt gekränkt, 
der von den Gaukeleien eines exaltierten Patriotismus so zu der andern Extremität 
ausschweifte, daß er billig emigrieren mußte ; endlich hat ihm seine unglückliche 
Lage an der äußersten Grenze etc. etc. » Der Vollziehende Rat unterstellte hierauf 
mit Beschluß vom 6./10. 1800 das Kloster unmittelbar der Verwaltung des Finanz- 
ministeriums, wie es die Kapitulare selbst in ihrer Eingabe vom 25./9. erbeten 
hatten (Staatsarchiv St. Gallen, Helv. Arch. Bd. 14). 

® Staatsarchiv Wien, durchlaufender, lediglich in den Protokollen vor- 
kommender Akt. 

% Archiv des Ministerium des Innern (Wien), Polizeiarchiv Nr. 435, fasc. 
XV ’/800. 
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daß dem P. Georg Effinger .... erlaubt werden möchte, während seines 
hiesigen Aufenthaltes und nachdem er sich der Konsistorialprüfung 
unterzogen haben wird, auf irgend einer dem Stift Schotten einver- 
leibten Pfarre predigen zu dürfen. Da P. Effinger von dem Prälaten 
zum Schotten besonders als ein guter Prediger anempfohlen wird und 
derselbe mit guten Zeugnissen seines Stiftes Pfäffers Priors versehen 
und hierlands an Seelsorgern ohnehin ein Mangel ist, so findet man 
diesorts kein Bedenken, das gemeinschaftliche Einraten der Behörden 
zu genehmigen. Man ermangelt jedoch nicht, vorläufig eine löbliche 
k. k. Polizeihofstelle um ihre gefällige Äußerung zu ersuchen.» Das 
Gutachten des Grafen Lazanzky (vom 6. d. M.) lautete abschlägig : 
« Von dem Verbote, die emigrierten Priester zur Seelsorge in den k. k. 
Erblanden zu verwenden, haben S. M. die schweizerische Geistlichkeit 
zwar ausgenommen, dabei geht aber die ah. Gesinnung dahin, daß diese 
Priester sich auch zur förmlichen Niederlassung in den Erblanden 
bequemen sollen, damit die erbländische Geistlichkeit dadurch einen 
dauernden Zuwachs erhalte. Gleichwie nun bei dem schweizerischen 
Benediktiner Effinger .... die angetragene Verwendung zur Seelsorge 
nur interimistisch wäre, so scheint mir, daß durch die Bewilligung 
dieses Antrages der ah. Gesinnung nicht entsprochen würde. » Trotzdem 
kam P. Effinger auf die Schottenpfarre St. Ulrich oder Maria Trost, 
deren Chronik ihn 1801/3 als Hilfspriester neben Pfarrer Leonhard Jan 
nennt. In einer Anfrage des erzbischöflichen Ordinariates (vom ıı. März 
1801) an das Schottenstift ! zwecks Erstattung eines von ah. Orten 
abgeforderten Berichtes « findet das erzbischöfliche Konsistorium not- 
wendig unterrichtet zu werden, ob Effinger in das Stift Schotten 
förmlich aufgenommen worden, dann, da derselbe bei der Pfarre 
St. Ulrich in der Seelsorge angestellt ist, welches Betragen er sowohl 
in Hinsicht auf Sittlichkeit, als auch auf die geistlichen Verrichtungen 
bisher an den Tag gelegt habe.» In die ersten Monate seiner seel- 
sorgerlichen Tätigkeit zu St. Ulrich fällt auch das Gesuch P. Effingers 
um die Hofkaplanstelle. ? Unter dem 3. September 1802 endlich erging 


I Schottenarchiv (Wien), Scrin. 90, 6. 

% Staatsarchiv (Wien) : präsentiert vom Obersthofmeisteramt am 26./6. ı801, 
Zahl 896, und weitergeleitet an den Hof- und Burgpfarrer. P. Coelestin Wolfs- 
gruber O.S. B., Die k. u. k. Hofburgkapelle und die k. u. k. geistliche Hofkapelle 
(Wien 1904), spricht von der «großen Hofkaplanschau » im Mai und Juni 1801, 
an der sich ı5 Kandidaten beteiligten (351 ff.). Als Sieger ging hervor Jakob Frint, 
der spätere Bischof von St. Pölten. 
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folgende Bekanntmachung der niederösterreichischen Landesstelle an 
das Schottenstift, welche die ganze Situation klarstellt !: « Zufolge 
ah. Hofbescheides vom 27. v. M. .... haben S. M. zu entschließen 
geruht, daß, wenn der Benediktiner Priester Efinger für beständig 
allhier bleiben will, ihm das Ordensstift zum Schotten zum Aufenthalt 
angewiesen werden soll, welches ihn bei dem gegenwärtigen Mangel 
an Stiftsgeistlichen und in Rücksicht der auf seiner Pfarre zu Maria Trost 
schon durch mehrere Jahre (!) mit vielem Beifall geleisteten Seelsorge- 
dienste gerne aufnehmen und mit allem Notwendigen dergestalt ver- 
sorgen wird, daß er keiner weitern Unterstützung von Seite des Staates 
bedarf. Dessen der Hochw. Herr Abt zum Schotten zur Benehmungs- 
wissenschaft verständigt wird. » Folgende Anfrage des erzbischöflichen 
Ordinariates (vom 24. Oktober 1803) beweist allerdings, daß P. Effinger 
sich in St. Ulrich nicht ganz wohl fühlen mochte ?: «Der Herr Abt 
des Stiftes Schotten wird aus der angeschlossenen Bittschrift, welche 
Georg Effinger .... bei S. M. überreicht hat und welche mit der 
ah. Bezeichnung an das Konsistorium herabgelangt ist, mit mehreren 
entnehmen, was derselbe für Beschwerden führe. Dem Herrm Abt 
wird hiemit aufgetragen, nach Einvernehmung des Hochw. Pfarrers 
zum St. Ulrich einen standhaften Bericht binnen acht Tagen mit 
Zurückschließung der kommunizierten Bittschrift zu erstatten.» Am 
31. Dezember 1802 erhielt das Schottenstift folgende Mitteilung der 
niederösterreichischen Landesstelle ®: «S. M. haben zufolge Hofdekretes 
vom 20. d. M. .... dem Benediktinerpriester Georg Effinger auf sein 
Gesuch zum Beweis der besondern ah. Zufriedenheit über die während 
des letzten Krieges in der Schweiz geleisteten wichtigen Dienste die 
größere goldene Medaille mit der Kette zu bewilligen und zugleich zu 
befehlen gnädigst geruht, daß, da dieser Priester sich erklärt hat, 
fortan in den Erbstaaten und zwar in dem hiesigen Benediktinerstift 
zu den Schotten verbleiben zu wollen, dem Herrn Abt dieses Stiftes 
mitgegeben werde, diesen verdienten und bekanntermaßen zur Seelsorge 
so brauchbaren Mann in allem seinen Stiftsgeistlichen gleichzuhalten 
und auf ihn bei Erledigung einer hiesigen, dem Stift einverleibten 
Vorstadtpfarre vorzüglichsten Bedacht zu nehmen. Demzufolge wird 
dem Herrn Abt die gerannte Medaille samt der Kette in der Nebenlage 
mit dem Auftrage übergeben, dem würdigen Priester Georg Effinger, 


1 Schottenarchiv, Serin. 90, 6 g. — *? Schottenarchiv, Scrin. 90, 6 k. — 
® Schottenarchiv, Scrin, 90, 5 h. 
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der ein Mitglied des demselben unterstehenden Stiftes wird, diesen 
Beweis der ah. Zufriedenheit mit den von ihm geleisteten wichtigen 
Diensten im Namen dieser Landesstelle zu übergeben. !» P. Effinger 
bestätigte den Empfang der Auszeichnung unterm 13. Juni 1803 ?. 

Kaum drei Jahre stand P. Effinger in St. Ulrich in seelsorgerlicher 
Verwendung. Am 26. November 1803 starb er im Alter von 55 Jahren. ? 

“Nach dem Tode P. Effingers entwickelte sich zwischen dem Schotten- 
stift und dem Stift Pfäffers eine Korrespondenz, der wir folgendes 
entnehmen : In einem Schreiben vom 9. Februar 1805 wendet sich 
Abt Benno an die k. k. Hofkammer und bittet um die Erlaubnis, die 
im Nachlaß P. Effingers sich vorfindende goldene Kette, die er in 
Verehrung habe, an das Kloster Pfäffers ausliefern zu dürfen. Die 
gestellte Bedingung, dies dürfe nur geschehen, wenn Pfäffers bei der 
künftigen Regulierung der geistlichen Angelegenheiten in der Schweiz 
nicht aufgehoben werde, sei erfüllt. Nach erfolgter ah. Zustimmung 
konnte Abt Benno nunmehr mit Schreiben vom 25. Mai 1805 dem Stift 
Pfäffers den Nachlaß seines Kapitularen übersenden *: Nach dem 
Ableben P. Effingers sei die goldene Kette und Medaille einstweilen 
ihm zur Aufbewahrung zugesprochen worden, das anderweitige Ver- 
mögen sollte beim Landrecht aufbehalten werden, um, falls Pfäffers 
als geistliches Stift erhalten bliebe, diesem, andernfalls dem k. k. Ärar 
heimzufallen. « Von dem Landrecht ward darauf ein Verlassenschafts- 
kurator aufgestellt, welcher die öffentliche Versteigerung des geringen 
Nachlasses besorgte und mit den Kreditoren liquidierte ; unter den 
Kreditoren war ich fast der einzige, welchem für die bestrittenen 
Krankheits- und Leichenkosten ein Betrag von 268 fl. 46 kr. liquid 
erkannt wurde. Auf diese meine Forderung ließ ich mir die goldene 
Medaille samt Kette um den Schätzungswert mit 213 fl. 30 kr. ein- 
antworten und erhielt noch darüber 55 fl. 16 kr. von den Lizitations- 
geldern. Die Medaille und Kette übernahm ich von darum auf meine 
Forderung, um solche .... Euer fürstlichen Gnaden zu einem Andenken 
der Verdienste des seligen Herrn P. Georg übersenden zu können. » 


1 « Wiener Zeitung», vom 26./ı. 1803. 

8 Schottenarchiv, Scrin. 80, 6j. 

3 « Wiener Zeitung », Nr. 4530, vom 30./ı1. 1803. St. Ulrich, Totenbuch, 
26, 123. Das dort angegebene Alter von 48 Jahren ist nicht richtig. Im Taufbuch 
der Pfarre erscheint Effingers Name das erste Mal am ı3./1. 1801, das letzte Mal 
am 4./ı1ı. 1803, im Trauungsbuch vom ı5./1. 1801 bis zum ı1./10. 1803. 

* Stiftsarchiv St. Gallen, Pfäfferser Archiv I, ı8 aa. 
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Nach der nun erfolgten Bewilligung der Auslieferung schließe er Kette 
und Medaille bei ; beide wiegen 61 Dukaten und sind auf 213 fl. 30 kr. 
geschätzt. Er bitte um die Fertigung einer Quittung, daß Pfäffers 
nebst Kette und Medaille im angegebenen Werte noch 173 fl. g kr. 
erhalten habe, welche als der restliche Nachlaß des seligen P. Georg 
im landrechtlichen Depositenamt aufbewahrt wird. Mit diesen und 
den bereits erhaltenen 53 fl. 16 kr. soldiere er seine liquidierte Krankheits- 
und Leichenforderung. 

Offenbar auf Bestätigung dieser Sendung durch Pfäffers kommt 
Abt Benno unter dem 27. August 1805 noch einmal auf die Sache 
zurück !: « Es gereicht mir zu ganz besonderem Vergnügen, daß Euer 
fürstl. Gnaden das in der goldenen Medaille und Kette .... bestehende 
Andenken mit so vielen Anteil aufgenommen haben. Ich hielt mich 


verpflichtet, dasselbe dem Stift Pfäffers .... als ihrem Eigentümer 
zukommen zu lassen.» Damit schließen die Wiener Dokumente über 
P. Effinger. ? 


In St. Ulrich selbst ist die Erinnerung an P. Effinger erloschen ? ; 
nichts gemahnt mehr an den Volksprediger, der, man kann sagen, 
in seinern Rahmen als einer der ersten Seelsorger die religiöse Bewegung 
der Romantik auslösen half, gewissermaßen ein Vorläufer und Weg- 
bereiter des hl. Klemens Maria Hofbauer C.Ss. R. (1751/1820), des 
Apostels von Wien, der selbst auch in der Vorstadt St. Ulrich, freilich 
nicht in der Pfarrkirche Maria Trost, sondern in der ehemaligen 
Kapuziner- und jetzigen Mechitaristenkirche Maria Schutz (seit 1810) 
seine ersten Wiener Predigten hielt. * Vielleicht darf man gerade darin 
eine Frucht des Wirkens von P. Effinger sehen, daß in St. Ulrich sich 
die erste Wiener Gemeinde des Heiligen bildete. Die Menschen, die 
sich an St. Klemens anschlossen und durch ihr Gebet, wie er selbst 
erzählt, entscheidend an seinen Wiener Werken mitarbeiteten, diese 
Menschen hatten wahrscheinlich alle vor knapp zehn Jahren 


I Schottenarchiv, Scrin. 169, ı5r. 

3 Trotz ihrer Lücken, verursacht durch die Nichtauffindbarkeit wichtiger, 
im Text erwähnter Aktenstücke, ergänzen sie doch die Schweizer Quellen soweit, 
daß der historische Sachverhalt in großen Zügen dadurch völlig klargestellt wird. 

3 Die Chronik der Pfarre weist um die Jahrhundertwende eine Lücke auf. 
Maximilian Aschinger, Geschichte der Pfarre von St. Ulrich (Maria Trost) in 
Wien-Neubau. Wien 1920. 

“ P. Adolf Innerkofler C. Ss. R., Der heilige Klemens Maria Hofbauer, 
Regensburg 1913 %, 372 f.; P. Johannes Hofer C.Ss. R., Der heilige Klemens 
Maria Hofbauer, Freiburg i. Br. 1923 ?, 237 f., 264 f. 
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die Predigten P. Effingers gehört. Während sich in St. Ulrich 
das Volk der Vorstadt um St. Klemens scharte, waıen es an der 
Minoritenkirche in der Stadt, auf dem Felde, das P. Dießbach und 
seine Jünger vorbereitet hatten !, vor allem die vornehmen und 
gebildeten Kreise, die späteren Romantiker, die sich ihm anschlossen. 
So trat Klemens Maria Hofbauer in Wien in die Fußstapfen zweier 
Schweizer, P. Dießbachs und P. Effingers ; der eine hinterließ ihm einen 
Kreis Gebildeter, der andere eine Gemeinde im Volke. Die Namen 
beider Vorläufer sind verschollen, der Name und der Ruhm ihres 
Nachfolgers, des Vollenders ihrer Werke aber lebt, und in ihm und 
durch ihn und mit ihm gewinnt auch ihre Geschichte wieder den Glanz, 
der ihr gebührt. 


ZWEITER TEIL 


Um nun im zweiten Teil der Studie zu den beiden Schriften über 
P. Effinger, den bisher einzigen Quellen seines Lebens, und zwar zur 
« Selbstbiographie » von Ildephons Fuchs und zur Gegenschrift des 
Stiftes Pfäffers, Stellung nehmen zu können, muß zuerst einmal unter- 
sucht werden : wer war Fuchs und was wollte und konnte er geben ? 
Ohne Analyse und Kritik der literarischen Quellen wird man aus 
ihnen kaum das wahre Lebensbild P. Effingers entnehmen können. 

Als gebürtiger Einsiedler stand Fuchs, obwohl um 17 Jahre jünger 
und daher von der Heimat her mit P. Effinger nicht mehr bekannt, 
seinem Landsmann sicher mit einer gewissen natürlichen Sympathie, 
mit einem gewissen selbstverständlichen Interesse gegenüber. Auch 
Fuchs war früher Kapitular gewesen und zwar in Rheinau, dem Stift 
des hl. Fintan, das Effingers Onkel seinerzeit als Abt regierte. Politisch 
hingegen zählte der spätere Pfarrer zur Engelsburg eher zu den Gegnern 
Effingers als zu dessen Freunden ; er stand als Vertrauter der Karl 
Theodor Dalberg und Ignaz Heinrich Wessenberg ?, geistig den Benedikt 
Bochsler, Joseph Arnold, Plazidus Pfister, den drei letzten Äbten von 
Pfäffers gewiß viel näher als dem altgesinnten P. Effinger. Aus der 
vorliegenden «Selbstbiographie », die Fuchs aus « Familienschriften, 
Tageblättern und andern Notizen » gezogen haben will, « verfaßt », 


I Zeitschrift für schweizerische Kirchengeschichte 1924, 23 f. 
» A.D.B 8, 164. 
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wie es im Titelblatt heißt, als ein « Sittengemälde aus der Revolutions- 
zeit», ist nicht nachzuweisen, wie weit die Schrift wirklich von 
P. Efflinger stammt, wie weit sie hingegen vom Redaktor Fuchs « ver- 
faßt » wurde, ferner, ob P. Effinger seine Aufzeichnungen bloß für sich 
selbst oder auch für eine Veröffentlichung bestimmt hatte. Von seiner 
kompilatorischen Methode spricht Fuchs ausdrücklich im: Vorwort : 
« Wirklich ist das Wesentlichste davon sein (P. Effingers) Selbstbekenntnis 
nach seinen eigenen Briefen, nach andern handschriftlichen Quellen, 
nach Tageblättern, Zeitungen u. dgl. zu einem Ganzen zusammengestellt. 
Die Form der Selbstbiographie ist auch absichtlich darum gewählt, damit 
das Gemälde an Wahrheit desto mehr gewinne, je mehr die innersten 
Grundsätze und Gesinnungen des verdienten Mannes durch diese Art 
des Selbstbekenntnisses so ganz eigen dargestellt werden, wie sie 
waren. »! Damit ist nun allerdings vom Redaktor selbst zugegeben, 
daß die Veröffentlichung in dieser Form ganz auf Rechnung des « Ver- 
fassers » geht und nicht P. Effingers. Ob die Einzelheiten, die Fuchs 
zu einem «Sittengemälde » zusammengestellt hat, durchaus immer 
von Effinger herrühren, respektive von Fuchs richtig wiedergegeben 
wurden, entzieht sich unter den Voraussetzungen dieser kompilatorischen 
Methode selbstverständlich der einwandfreien Beurteilung völlig. Dies 
aber schränkt den Wert der Quelle wesentlich ein ; sie kommt wohl 
noch für die Berichterstattung der Ereignisse in großen Zügen, nicht 
aber durchaus für die Charakterzeichnung in Frage, da Fuchs bei aller 
redaktionellen Geschicklichkeit und Ehrlichkeit wohl kaum immer 
über den politischen Gegensatz zu P. Effinger hinweg gekommen sein 
wird. Daran haben jene, die mit M. Lutz aus den literarischen Quellen 
allein ihr Lebensbild Effingers schöpften, zu wenig gedacht ; desgleichen 
daran, daß ein charakteristischer Zug von Humor, ja Selbstironie sich 
durch die « Selbstbiographie » zieht, der entweder von P. Effinger selbst 
stammt, dann aber die Intimität von nicht zur Veröffentlichung 
bestimmten Aufzeichnungen und Mitteilungen privater Natur deutlich 
verrät, oder aber von Fuchs hineingelegt wurde, was den Wert der 
Quelle noch mehr herabmindern müßte, jedoch nur zu entscheiden 
wäre, wenn man die Motive der Abfassung oder Herausgabe kennen 
würde. 

Das Buch ist, vielleicht wieder ein Zug von Ironie, «zum Denkmal 
geweiht » dem Prälaten von Pfäffers, Joseph Arnold von Spiringen 


ı Fuchs, Vorwort 5 f. 
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und den Mitbrüdern des Verstorbenen. Das Vorwort zeichnet den 
konservativen Charakter P. Effingers: «eine enthusiastische Vorliebe 
für die Taten der Väter, die Verfassung der alten Schweiz, für den 
Wohlstand, den Ruhm und das Ansehen derselben in der gegenwärtigen 
Lage seines Zeitalters, verleitete zu einem rastlosen Bestreben für 
dieses Alte, mit Hilfe aller Mittel seines Berufes » (3 £.). Vom rhetorischen 
Talent P. Effingers heißt es : « Mit einer herrlichen Gabe von angeborner 
Volksberedtsamkeit ausgestattet, die nachher durch die Gesetze der 
Kunst .... bis zu einer großen Vollkommenheit ausgebildet wurde, 
hatte er seine Deklamation, sein Gebärdespiel, die Komposition der 
Materie ganz in seiner Gewalt, und diese Gaben wurden durch sein 
derbes, unerschrockenes Wesen erhöht » (4 f.). Fuchs spricht auch von 
« hinterlassenen Schriften homiletischen Inhalts ». Für das Wesentlichste 
an P. Effinger, für seinen konservativen Charakter, zeigt Fuchs freilich 
kein Verständnis. «Eifer, ohne bescheidene Klugheit » (36) scheint 
ihm P. Effingers Eingreifen zugunsten der österreichischen Truppen ; 
in diesem Punkt steht der « Verfasser » ganz auf seiten des Stiftes. 
Die politische Haltung seines Helden gilt ihm als « unsinnige Wider- 
setzlichkeit vieler übel unterrichteter Religionsdiener » (9) ; kein Zweifel 
also, daß Fuchs nicht der Freund war, der einen «in das politische 
System der neuen Welt minder eingeweihten Mann » und daher « eifrigen 
Sachwalter der alten Schweiz » (4), wie es P. Effinger war, wirklich 
verstehen und daher gerecht würdigen konnte. 

Im folgenden sei der « Selbstbiographie » selbst das Wort erteilt, 
teils in wörtlichen Auszügen, teils in kurzer Inhaltsangabe. Im ganzen 
ist die Schrift gewiß ein kulturhistorisches Dokument von einzigartigem 
Kolorit und, wenn man die Quellenkritik richtig durchgeführt hat, 
mittelbar wenigstens doch auch ein Zeugnis für die Persönlichkeit 
P. Effingers. 


8 1. Mein Pfarramt auf Quarten 
und die Revolution von 1798 und 1799 (6 ff.). ! 


« Quarten ist eine altrömische Station, am Abhang des Mortschen- 
stockes, an dessen südlicher Seite gegen den Wallensee, in einer 
romantischen Erhöhung über demselben, im alten Gaster, der Grafschaft 


! Die Unterstreichungen stammen von mir. Die Überschriften der einzelnen 
Paragraphen stammen wohl ganz von Fuchs. 
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Sargans gelegen .... Hier in Quarten hatte ich Gelegenheit, meinem 
Beruf gemäß, als Diener der Religion zu arbeiten. Gegen die Staats- 
umwälzung, die vom Lande des Verderbnisses, ähnlich einem schwarzen, 
unglückschwangeren Ungewitter drohend einherzog, ergriff ich das 
Schwert des Predigtamtes. Kein Mittel blieb mir unversucht, meine 
Naturmenschen, die Quarter, vor Ansteckung zu sichern, sie auf die 
Ankunft der werdenden Dinge vorzubereiten. Seit zwei Jahren war 
das mein gewissenhaftes Tagewerk. Das Ungewitter kam, näherte 
sich auch meinen beinahe unzugänglichen Bergwohnungen. Von den 
neuen Regenten der helvetischen Nation, dem Direktorium, gelangten 
an mich Schriften aller Art, Befehle aller Gattungen, die dazu dienen 
sollten, mich und mein Volk zu belehren, geschriebene und gedruckte 
Gebete, Lieder, Predigten, Broschüren. Z. B. Der Minister der Künste 
und Wissenschaften an die Religionslehrer Helvetiens über ihre Pflichten 
und Bestimmung 1798 ; Von dem Einfluß der Staatsrevolution auf 
christlichen Lehrberuf und Lehrstand, von Georg Schultheiß, Zürich 
1798 ; Ein Wort zu seiner Zeit an die Lehrer der christlichen Religion, 
von Konrad Fischer, Pfarrer zu Tägerfelden, Kanton Baden, Zürich 
1798 ; Der Minister der Künste und Wissenschaften an alle Religions- 
diener und Schullehrer in Helvetien, Luzern 1799 ; Belehrung des 
Volkes über die Natur, Geschichte, notwendigen Resultate unserer 
Revolution, von Heinrich Gesner, unter Anleitung des Ministers der 
Künste und Wissenschaften 1799. Diese und ähnliche Flugschriften, 
gesetzliche Aufrufe, um sie auf der Kanzel zu verlesen, das Volk zur 
Gegenwehr wider das österreichische Heer, zur Unterstützung der 
helvetischen Krieger aufzufordern, andere religiöse Verfügungen in 
Menge wurden mir zugesandt. Ste widersprachen meinen Grundsätzen. 
Ich nahm weder Gedrucktes noch Geschriebenes von der Zivilbehörde an. 
Die gleiche Stimmung teilten noch viele andere Religionsdiener mit mir. » 

a Die neuen Regenten ! verscheuchten vorzüglich eine Menge auch 
aus dem gebildeteren Stand der geistlichen Klasse helvetischer Bürger 
von sich und der neuen Verfassung ; weil sie in diese Verfassung den 
Grundsatz gelegt : der Geistliche müsse zurückgesetzt, herabgewürdigt 
werden. Mißverstandene Freiheit suchte den geistlichen Stand von 
dem Platz aller Wirksamkeit zu verdrängen. Daher entstand anfänglich 
eine Art Verfolgung des Priestertums, die mit Ausschließung von 


! Folgende Reflexionen machen politisch den Eindruck nicht-effingerischer 
Provenienz. 
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bürgerlicher Stimme und Wahlfähigkeit und andern bürgerlichen 
Rechten ihren Anfang nahm. Die Tochterrepublik bildete sich mannig- 
faltig nach dem Muster ihrer Mutter. Das Zerstörungssystem ward 
auch das ihrige. Alle alten Verhältnisse, auch die ehrwürdigsten und 
bewährtesten, mußten zerstört werden, um einer ganz neuen Schöpfung 
der Dinge den Platz zu räumen. Man umarbeitete alle alten Begriffe 
des Volkes, gute und nachteilige untereinander, mit vieler, aber zum 
Teil eitler Mühe. Manches alte, nur weil es alt schien, sollte ausgerottet 
werden. Das war das Mittel, auch den letzten guten Willen beim Volke 
zu verscheuchen. Zum einzigen Glück der neuen Umwälzung schien 
zu dienen, daß die Fehler und Krankheiten des alten Staatskörpers 
so ungeheuer waren (!), daß auch die ähnlich ungeheuer gewaltsamen 
Mittel, die man ergriff, ihn zu heilen, vielen nicht unangemessen schienen. 
Daher war des Niederreißens und Wiederaufbauens kein Ende. .... 
Eine große Zahl des gedrückten Volkes war daher sehr geneigt, sich 
einer fremden Macht, die sich Rächer und Retter alter verletzter Rechte 
nannte und ihre Hilfe redlich darbot, freudig in die Arme zu werfen. 
Da die Mißvergnügten, Einheimische und Emigrierte, dem Volke 
die abgedankte Regierung als den letzten Schild empfahlen, so beschloß 
das Vollziehungsdirektorium im Anfang Aprils 1799 eine Art Ostrazismus 
gegen die angesehensten Männer, .... die der neuen Konstitution 
am abgeneigtesten schienen und unter denen mehrere wegen ver- 
traulichen Verkehrs mit helvetischen und fränkischen Emigranten, 
teils mit österreichischen Generälen und Beamten Argwohn erweckten. 
Sämtliche wurden als Geiseln .... abgeführt. Das entflammte die 
Wut der Verzweiflung von vielen. » 

«Dies war auch meine Lage. Den Revolutionsfreunden mußte 
ich ein verabscheuungswürdiger Mann scheinen. Die Subalternen der 
Regierung warfen ein wachsames, ausspähendes Auge auf mich. Geheime 
Maßnahmen waren auf meine Verhaftung gerichtet. Meine Quarter, 
ein Volk von grobem Gefühl, aber treu, waren mit allem Enthusiasmus 
für ihren Hirten. Mein Haus war unablässig bewacht. Zwei handfeste, 
bewaffnete Bergbauern, auf meinem Zimmer versteckt, wechselten 
mit andern zu meiner Beschützung. So ging es einige Wochen der 
Ordnung nach. Das Gerücht davon lief im Lande herum ; und niemand 
wollte sich getrauen, mich aufzuheben. Zu dieser Unsicherheit überfiel 
mich noch die Ungnade meiner geistlichen Obern und die Verwünschungen 
vieler meiner Ordensbrüder. Ein donnerndes Strafgericht erging von 
Pfäffers aus über mich. Herr Dekan, von der Nation begewaltigter 


Google 


—- 97 — 


Oberer \, sonst mein gutherziger Freund, stellte mir das Urteil meiner 
Verdammung, des Verlustes meiner Pfarrstelle und der Abberufung 
ins Kloster zu. ? Diese Behandlung als Verbrecher schien mir unwürdig. 
Ich wandte mich an das Kantonsgericht von Linth zu Glarus und dessen 
würdigen Präsidenten, Herrn Gallatin. Dieses Gericht erließ einen 
Verweis an Herrn Dekan ; an mich den Befehl, auf meiner Stelle zu 
verbleiben. » ? 

« Im März 1799 brach der Krieg zwischen Frankreich und Österreich 
in neue Flammen aus .... Mein ehrwürdiges Quarten hatte starke 
Besatzung ; mein Pfarrhaus die Ehre, während dem Herbst, Winter, 
Frühjahr 64 fränkische Offiziere und sehr viele Pferde zu logieren 
und kostspielig zu bewirten. Alle Lebensmittel waren äußerst teuer, 
das Pfarreinkommen ohnehin gering. Ich nahm Zuflucht zu meinem 
fürstlichen Stift und flehte um Unterstützung ; von daher strömten 
Verweise, Vorwürfe, Verwünschungen statt Brot und Wein. Den 
Franken und ihren Freunden waren meine antirevolutionären Hand- 
lungen noch in frischem Andenken. Mißtrauen und Hohn las ich auf 
ihren Gesichtern. Mein Leben schien sehr in Gefahr ; um so mehr, 
weil meine Quarter aus Unbesonnenheit sich an einzelnen Franzosen 
vergriffen, einen töteten. Zur Strafe des Mordes sollte Dorf und Kirche 
verbrannt werden. Bei dem Kapitän, einem ebenso guten Menschen 
als Krieger, fand ich Gnade und hinderte alle Rache. » * 

« Sogar bei den helvetischen Regenten, dem Direktorium, genoß 
ich unverdient unerklärbares Zutrauen. Die weitschichtige, äußerst 
wichtige, beschwerliche Pfarrstelle der berühmten Wallfahrt und Wald- 
stadt Einsiedeln ward mir mit den höchsten Äußerungen angetragen. 


I «eine veraltete Klosterbremse » (« Gegenschrift » 14). 

2 Vgl. oben S. 173 das Schreiben Arnolds vom 29./1. 1799. 

® Davon wissen die Akten nichts, scheint auch ganz unwahrscheinlich, 
Vgl. «e Gegenschrift » 14. 

* Daß P. Efhinger Quarten vor der Einäscherung durch die Franzosen gerettet 
hat, ist heute noch Quartner Tradition. 

8 Nach der Darstellung des « Verfassers » scheint die französische Ein- 
quartierung erst nach der mißglückten Abberufung durch Dekan Arnold erfolgt 
zu sein. In Wahrheit gibt, wie ein Zusammenstellen dieser Quellen mit den Akten 
deutlich werden läßt, gerade die durch Einquartierungslast verursachte Ver- 
schuldung P. Efhiingers den äußern Anlaß zur Abberufung ab. P. Effinger mußte 
dies wissen, Fuchs jedoch nicht. P. Effinger hatte kein Interesse zu retouchieren, 
im Gegenteil, der wahre Sachverhalt in richtiger Reihenfolge spricht noch mehr 
für die Güte seiner Sache, als die Darstellung, welche Fuchs gibt. Offenbar liegt 
hier eine falsche Kompilation der dem Redaktor in Bruchstücken vorliegenden 
Quellen vor. 
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Als ich diese schwere Bürde ablehnte, bekam ich sogleich die Einladung 
auf die reiche, gemächliche Pfarre Wangen bei Lachen. Vielleicht 
sollten diese Anträge Prüfsteine für meine antirevolutionären Tugenden, 
der Festigkeit meiner Grundsätze, meines Charakters sein. Etwas 
schüchtern biß ich in den Köder und nur unter folgenden Bedingnissen : 
wenn mein Ordensoberer, der Fürstabt, mich von Quarten entfernte und 
ich nach strengen Formen kirchlicher Ordnung und Religionsgesetzen, 
die ich immer behaupten würde, eintreten könnte. Sonst würde ich hier 
in Quarten lieber arm, gequält, des Lebens unsicher sein, für Gott 
und Religion, als angesehen und reich an fettem Futter nach eigenem 
Sinn mich meinen Ordensgesetzen und der religiösen Gewalt meiner 
Oberen entziehen. Da hieß es : seht den starrköpfigen, blinden, dummen, 
phantastischen Mönchen, dem die Aufklärung nie geleuchtet. » 

«Da langten wieder wöchentlich gedruckte und geschriebene 
Papiere und Regierungsbefehle an, die ich für Kirche und Religion 
gefährdend fand und nicht befolgte. Des Drohens und Überdrangs 
solcher Schriften müde, ergriff ich die Feder und schrieb an den Bürger 
Unterstatthalter Bernold von Wallenstadt, den berühmten Barden 
von Riva, der aus vielen Gründen nicht mein Freund war, mit Einschluf 
eines Briefes an das helvetische Direktorium : «Ewig nie werde ich 
ferner Befehle von einer Regierung respektieren, die göttlichen und kirch- 
lichen Dingen zum Abbruch dienten, meiner Würde und Pflicht wider- 
sprechen. Wohl aber wäre ich stündlich bereit, Leib und Leben jeder 
Verfolgung darzubieten, für Gott und Religion. Meinem Volke werde 
ich im strengen Sinn dieser Äußerungen vorangehen, das ich zu gleichen 
Gesinnungen längst gestimmt habe.» Bürger Unterstatthalter leitete 
eine gerichtliche Anklage an das Kantonsgericht. ! Meine Gesundheit 
war etwas zerrüttet ; ich hatte eben Arznei genommen und zur Ader 
gelassen. Am gleichen Tag kam ein strenger Befehl vom Kantonsgericht 
zu Glarus, daß ich mich schleunigst unter höchster Strafe vor dessen 
Schranken stellen sollte. Ich konnte fliehen, fand es aber ärgerlich ; 
mich unter den Schutz meines rüstigen, mir äußerst ergebenen Berg- 


! In der Pfäfferser « Gegenschrift » wird dieser Brief P. Effingers an Bernold 
nicht geleugnet, sondern nur als « Berichtigung » hinzugesetzt, « daß Herr Bernold 
als Privatmann Georgs erprobter Freund war, als Beamter (hingegen) mußte er 
mit einem Manne in Kollision kommen, der selbst von sich bekennt: ich nahm 
weder Gedrucktes noch Geschriebenes von den Zivilbehörden an. Auch machte 
Bernold nicht den Ankläger an das Kantonsgericht, wohl aber den Referenten 
an den Regierungsstatthalter » (8 £.). 
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volkes stellen, das schien mir unchristlich, dem Beispiel der ersten 
Märtyrer widersprechend. Ich ging. Zu Glarus, wo man eben 
300 Grefangene einführte, ward ich unter lautem Gespötte der Franken, 
Jakobiner, Patrioten bewillkomme.. Der Schelmenfänger stellte mich 
in der Session vor die Schranken. Es war eben mein Namensfest 
(23. April). Ein eigens von der Regierung bestimmter Kommissär 
erschien, den Pfaffen zu strafen, der im Kanton Linth Gegenrevolution 
predige und die erste Ursache wäre, daß die neue Ordnung der Dinge 
in diesem Kanton so schlechte Fortschritte mache. Da stimmte der 
öffentliche Ankläger im Namen der Nation die schwere gerichtliche 
Klage an. Vielfältige aufrührerische Vergehungen als erklärten Feindes 
der Republik ; offenbarer Ungehorsam gegen alle religiösen Verfügungen ; 
die Organisation meiner eigenen Pfarrgemeinde zu gleichem Aufruhr ; 
Verbindung mit auswärtigem Feinde des Vaterlandes ; die öffentliche 
Mitteilung des Aufrufs von dem Chef der österreichischen Armee, 
Erzherzog Karl!, was unter Todesstrafe verboten war. Solche und 
ähnliche Klagepunkte wurden gerichtlich wider mich dargebracht. Die 
Guillotine war schon bereit und, ehe ich verhört war, die Sentenz 
geschrieben. Aber mit Würde und Heiterkeit stand ich vor meinen 
Richtern, mit innerem Bewußisein nichts wider Gewissen und Pflichten 
und Vaterland verbrochen zu haben. Kurz, ich verantwortete mich von 
Punkt zu Punkt dermaßen anschaulich, daß das Kantonsgericht für 
gut fand, mich des andeın Tages ohne gerichtliche Form zu entlassen 
und frei zu stellen. Mit innerer Ruhe, wie ich gekommen war, ging 
ich wieder nach Quarten, setzte meine Verfahrungsart fort, meine Feinde 
ihre Verfolgungen. » 


(Fortsetzung folgt.) 


! 30. März 1799. 
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La conirerie du Saint-Esprit de Fribourg 


AU XV" ET AU XVI" SIECLE 


Par Jeanne NIQUILLE. 


L’ordre hospitalier du Saint-Esprit, fonde & Montpellier vers la 
fin du douzi&me siecle, prit une rapide extension ; un peu partout, 
dans l’Europe civilisee, on vit surgir des höpitaux Eriges sur le modele 
des maisons-meres de Montpellier et de Rome. Pour augmenter les 
revenus de ses fondations et pour aider l’Ordre dans le service d’assis- 
tance, Gui de Montpellier congut le projet «d’associations de personnes 
pieuses qui, sans se lier par aucune regle religieuse ni aucun voeu », 
s’engageraient a consacrer une partie de leur temps et de leurs ressources 
a des oeuvres de charite. C’est l’origine des confreries du Saint-Esprit. 
Elles devinrent si florissantes dans toute la chretiente qu’elles occuperent 
generalement, au moyen äge, la premiere place dans les @uvres parois- 
siales. « Les personnes des deux sexes &taient admises A en faire partie. 
Une vie honn£äte et chretienne, un leger don et une minime cotisation 
annuelle etaient les seules conditions requises !. » 

Dans le territoire actuel du canton de Fribourg, ot l’on ne trouve 
aucun höpital de l’ordre de Gui de Montpellier, aucune &glise paroissiale 
dediee a la troisitme personne de la Sainte-Trinite ®, il existait, par 
contre, un tres grand nombre de confreries du Saint-Esprit ; elles 
naissaient «spontanement de la piete populaire ?». Le R. P. Dellion 
va jusqu’& affırmer que cette association «fut &tablie dans chaque 
paroisse *»; il n’en a pas fourni la preuve pour toutes les paroisses 
du canton, mais pour beaucoup d’entre elles; citons, au hasard, 


1 Abbe P. BRUuNE, Histoire de l’ordre hospitalier du Saint-Esprit, Paris, 1892, 
p. 153, 161. — L£on LALLEMAND, Histoire de la charit&, Tome III, Le moyen äge, 
Paris, 1906, p. 141. 

® MicCHAEL BENZERATH, Die Kirchenpatrone der alten Diösese Lausanne im 
Mittelalter, These, Fribourg, 1914, p. 22, ou « Freiburger Geschichtsblätter », XX. 

® GASTON CASTELLA, Histoire du canton de Fribourg, Fribourg, 1922, p. 152. 

@ P. APOLLINAIRE DELLION, Dictionnaire historique ei stalistique des Daroisses 
catholiques du canton de Fribourg, Fribourg, 1884 et seq., V, p. 13; VII, p. 204. 
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Fribourg, Estavayer-le-Lac !, Echarlens *, Estavannens ®, Font *, 
Grangettes®, La Tour-de-Ireme ®, Carignan ?, Charmey 8, Bulle ®, 
Romont 1°, Chätel-Saint-Denis !!, Promasens !?, Surpierre 13, etc. 

A Fribourg, la confrerie du Saint-Esprit, qui portait aussi le nom 
de grande confrerie, fut, pendant plusieurs siecles, l’oeuvre qui, apr&s 
l’höpital des bourgeois, exerga la plus grande activite charitable et 
rencontra le plus de faveur dans le public. L’histoire de cette association 
n’a ete l’objet d’aucune etude et l’origine en est encore obscure. On 
s’accorde generalement & dire que la premiere mention de cette con- 
frerie fribourgeoise est de 1264 !?; en cette annee, durant l’octave de 
l’Assomption de la Vierge, le bienheureux Jean de Verceil, maitre 
general des Freres pr&cheurs, accorda & notre confrerie la participation 
aux biens spirituels de son Ordre. L’absence de chartes plus anciennes 
n’a pas emp£che quelques auteurs d’en reculer l’origine & une &poque 
trös anterieure. «Les etablissemens de ces maisons [höpitaux] et des 
confreries charitables, lit-on dans le reglement de l’höpital, ont suivi 
de si pres l’erection des villes qu’on les peut & peu pres placer dans les 
m&mes @poques, du moins ici A Fribourg ; car, si loin qu’on retrograde 
sur les siecles passes, on ci trouve toujours un höpital et la confr£rie 
de charite sous le vocable du Saint-Esprit !5 ». Cent ans, qu’on ne peut 
franchir sans raison, separent la fondation de la ville du premier 


I DELLION, op. cit., V, p. 173. — D. Jac. PHiLippE GRANGIER, Annales 
d’Estavayer, Estavayer-le-Lac, 1905, p. 113, 133, 260. 

2 DELLION, V, p. 13. — ° Derrion, V, p. 89. — * Deıuıon, V, p. 297. 

$ DeıLion, VI, p. 538. —* Derrion, VII, p. 204. — ? DELLIoN, III, p. 13. 

8 DELLION, III, p. 59. 

® DeıLıon, Il, p. 265. — ]. een: Nutice historique sur la ville de Bulle 
Arch. Soc. Hist. Fribourg, III, p. 43. 

10 M&m. Doc. Suisse Rom. XXII, p. 531. 

1! DeLLion, III, p. 117. — Chanoine PnırLıpona, Histoire de la seigncurie 
et du bailliage de Chätel-Saint-Denis, Chätel-St-Denis, 1921, p. 260. 

12 DELLION, IX, p. 270. 

18 LEON GENOUD, Manuel des auvres religieuses, charitables et sociales du 
canton de Fribourg, Fribourg, 1923, p. 7. 

18 CASTELLA, Histoire du canton de Fribourg, p. 152. — DELLION, Dictionnaire 
des paroisses, VI, p. 372. — GENOUD, Manuel des awvres, p. 5. — Seul, le 
Dr BERCHTOLD (Notice historique sur la bourgeoisie de Fribourg et l’origine de 
quelques familles, Arch. Soc. Hist. Fribourg, I, p. 456) a date cet acte du jour 
de l’octave de l’Assomption 1259 ; le document original (Arch. Etat Fribourg, 
Geistliche Sachen, n® 863) porte nettement : «anno Domini M°CC°LX°IIII° 
infra octavas Assumptionis beate Marie », ce qui laisse flotter la date entre le 16 
et le 22 aoüt 1264. 

l$ Arch. Höpital Fribourg, Röglement de 1759, p. 1. — Arch. Etat Fribourg, 
Ratserkanntnusbuch, n® 33, p. 138. 
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document connu relatif a la confrerie ; de plus, il est impossible de 
supposer que la jeune cite zahringienne ait eu dans ses murs, des 
les premieres annees, une confrerie du Saint-Esprit, puisque ces asso- 
ciations n’ont vu le jour que tout & la fin du douzieme siecle. 

Un memoire anonyme du ‚dix-huitieme siecle, qui tend & faire 
de la confrerie la pierre angulaire de Fribourg, dit : «C’est une erreur 
de croire que l’höpital ait et€ fonde par la magistrature ou le corps 
de la ville et aux depens de la bource publique, car il a ete fonde, comme 
la plupart des höpitaux, par la confrerie du Saint-Esprit, qui est dans 
la catholicite la premiere confrerie de charite. Il falloit ici @tre de cette 
confrerie pour parvenir & la magistrature... !.» L’höpital dont il est 
question est celui de Notre-Dame ou des bourgeois. Or, cet &tablissement 
existait deja en 1248 ; si les confreres du Saint-Esprit en furent les 
fondateurs, leur association serait donc plus ancienne. Mais ces assertions 
ne reposent sur aucune preuve. J’ai &enume£re ailleurs ? les raisons pour 
lesquelles il etait difficile de faire de l’'höpital une creation de la con- 
frerie. Les deux institutions, qui pr&sentent certaines analogies dans 
leur but et leur organisation, &taient parfaitement independantes : 
la confrerie n’eut jamais rien & voir dans l’administration de l’höpital, 
qui, lui, est une fondation collective des habitants de Fribourg. Selon 
Francois d’Üffleger, l’erection de la confrerie serait due aux familles 
patriciennes ® ; remarquons seulement qu’on ne peut parler de patriciat 
au treizieme siecle. 

Les opinions sont donc divergentes au sujet de la fondation de la 
confrerie. Seule, une etude approfondie de tous les documents fribour- 
geois du treizieme siecle permettrait peut-etre ‘d’elucider la question 
de la date et de la reculer plus loin que 1264. Quant au nom du fondateur, 
il serait, semble-t-il, plus malaise & trouver ; la plupart de ces associations 
pieuses sont des auvres anonymes dont le promoteur ne peut plus 
etre decouvert. En attendant une solution satisfaisante, on serait 
tente de considerer l’höpital et la confrerie comme deux institutions 
contemporaines, issues d’une m&äme pensee charitable et repondant 
a une me&me necessite : la lutte contre la maladie et la misere. Jusqu’&a 
la fin du seizieme sitcle, les deux fondations ont assume, A Fribourg, 


I Arch. Höpital Fribourg, Mömoire sur les dimes, p. 10. 

% JEANNE NiIQuiLLe, L’höpital de Notre-Dame d Fribourg, These, Fribourg, 
1921, p. 23 ou Arch. Soc. Hist. Fribourg, XI, p. 288. 

® Arch. Etat Fribourg, Essai historique, politique et ecclösiastique sur Fribourg, 
par FRANCOIS d’ÜFFLEGER, mns. 
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la plus grande partie des charges de l’assistance et leur activite est, 
A ce titre, assez interessante. 

Les philanthropes modernes professent un peu de dedain pour 
l’organisation surannde de la bienfaisance medievale ; en y regardant 
de plus pre&s, ils constateraient que quelques-uns de leurs principes 
ne sont pas des innovations en matiere d’assistance ; l’allocation de 
secours reguliers et permanents, la distribution d’aumönes en nature, 
le payement de traitements medicaux et d’operations chirurgicales, 
les subsides aux femmes en couches, aux etudiants pauvres &taient 
deja mis en pratique par beaucoup d’institutions des siecles passe6s, 
par la confrerie du Saint-Esprit de Fribourg en particulier. Son organi- 
sation, que l’on voit se dessiner deja dans les testaments et les contrats 
du treizieme et du quatorzieme siecle, devient plus claire dans la seconde 
moitie du quinzieme siecle, c’est-A-dire des le moment oü nous pouvons 
la suivre dans les comptes annuels du recteur de la confre£rie ; & la fin 
du seizieme siecle, l’intervention de l’Etat modifia et entrava con- 
siderablement l’activite de la confrerie : elle fut presque reduite A 
l'’ex&cution des aumönes ordonnees par le gouvernement. 

Il est regrettable que l’on ne possede aucun &tat des membres !, 
aucun reglement de la confrerie. Nous savons que les confreries du 
Saint-Esprit etaient mixtes et qu’elles recevaient les nobles et les 
bourgeois ; Fribourg ne fit pas exception & la regle. La lettre de privileges 
accordee par le Maitre general des Dominicains en 1264 s’adresse aux 
hommes et aux femmes de la confre£rie ; dans les comptes, il est souvent 
fait mention des « freres et des sceurs » 2. Quelques donations du quator- 
zieme siecle, qui ont pour auteurs deux Epoux, indiquent que les bien- 
faiteurs etaient membres de la confrerie ?. Il est bien probable que, 
parmi les bourgeois, les magistrats et les nobles qui favoriserent la 
oonfrerie de leurs riches dons ou legs, les confreres etaient nombreux. 
On a affırme& m&me, non sans raison peut-@tre, que Jean de Rossillon, 
ev@que de Lausanne, &tait devenu membre de la confrerie du Saint- 
Esprit de Fribourg, le 25 janvier 1338 (1337) *. Un ancien r&pertoire 
des archives de l’eveche de Lausanne, dresse en 1394, mentionne, en 


3 Il existait cependant un « Bruderschaftrodel », contenant les noms des 
membres ; cf. Arch. Etat Fribourg, Compite Confrerie, n? 18a, f. 3'. 

2 Arch. Etat Fribourg, Compte Confrörie, n® 7, f. 4; n° Ba, f. 3; no 8b, f. 3. 

3 Arch. Höpital Fribourg, Confrerie, n° 135, 150, 300, 301, 302, 303, 307, 
319, 381. 

% Arch. Etat Fribourg, SchneuwLy, Recueil de notes 11. 
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effet, la r&ception de l’Ev&que dans une confrerie de Fribourg, mais 
il omet malheureusement d’en indiquer le patron !. 

Une seule source fournit une idee approximative de l’effectif 
des confreres ; les comptes de huit annees differentes donnent le nombre 
des deces survenus dans la confrerie. Le chiffre le plus &leve est de 
43 morts en 1512-1513; en 1508-1509, il n’y eut que deux deces ; 
en additionnant les morts des huit annees, on obtient 145, ce qui fait 
une moyenne de ı8 deces par an ?. Ces quelques donnees ne nous 
autorisent pas & fixer, par une multiplication hasardeuse, un nombre 
total des membres ; il faudrait pour cela se mettre d’accord sur le 
pour-cent annuel de la mortalite dans une societe d’adultes. Or, si 
cette moyenne peut &tre calcul&e par les statisticiens pour des &poques 
modernes, le chiffre obtenu par eux ne saurait &tre appliqu& avec 
exactitude & des pe@riodes plus anciennes : a ce bon vieux temps ol, 
selon les uns, on approchait facilement de l’äge de Mathusalem, A ces 
siecles d’ignorance ol, selon les autres, les populations etaient constam- 
ment decimees par d’horribles epidemies. Contentons-nous de dire 
qu’une societe qui perd, en moyenne, I8 membres par an, a un effectif 
nombreux, de plusieurs centaines de membres peut-£tre. 

Les noms des douzes confreres decedes en 1497-1498 ? sont 
conserv6s ; il y a huit femmes et quatre hommes. Parmi les femmes, 
l’une, Marguerite, veuve de Peterman Bugniet, appartient, par son 
mariage du moins, & une famille noble *; trois sont des bourgeoises 
et portent des noms que l’on rencontre dans la magistrature du 


1 Repertorium litterarum episcopatus Lausannensis, f. 67, conserve aux 
Archives cantonales vaudoises. « Littera quomodo Johannes episcopus fuit receptus 
ad confrairem confraterie de Friburgo. Sub sigillo domini Abbatis Alteripe et decani 
Friburgi AP D! millesimo CCCoXXXVII mense januarii XXV die dicti mensis ». 
Je cite d’apres les excellentes copies faites par !’abbe GREMAUD, Collection Gremaud, 
n® 45, f. 375. 

8 Arch. Etat Fribourg, Compte Confrerie, n® 3, $.9;n0 5, $.9Y;n96, f. 7°; 
nO 7, f. 8Y; n0 8a, f. 7; n0 8b, f. 7Y; n° gb, f. 8Y; n9 gc, f. 7Y. Les comptes com- 
mencent et bouclent ä la Saint- Jean de juin. — ® Ibidem, Compte Confrerie, n® 5, f. 9Y. 

* La liste des deces dit : adame Barbly, la relaixie de Petterman Bugniet » ; 
c’est une erreur. La veuve de Peterman Bugniet s’appelait Marguerite, ainsi que 
le prouvent son testament et son legs de 100 sols inscrit dans les recettes de la 
confrerie (Arch. Etat Fribourg, Reg. not., n® 106, f. 27Y; Compte Confrerie, n® 5, 
f. 1). Le secr&taire de la confrerie l’a peut-€tre confondue avec sa contemporaine 
Barbiy, fille de Jacques Bugniet, &pouse de Daniel Meyer (Arch. Etat Fribourg, 
Reg. not., n° 92, f. 64). La famille Bugniet fut anoblie en 1434 par l’empereur 
Sigismond Ier (ALFRED D’AMMANN, Lefires d’armoiries et de noblesse concbdees 
a des familles fribourgeoises, Archives He£raldiques Suisses, 1919, p. 22.) 
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quinzieme siecle : Helbling, Nusspengel, Techterman !; l’une est 
l’epouse d’un artisan, le verrier Oswald ; trois sont de pauvres femmes 
dont on connait ä peine ou pas du tout les noms : «une pauvre fernme 
du Pertuyt, la Swyzerra, une femme des Places ». Des quatre hommes, 
l’un est un prätre, Dom Ulric Curtie, les autres sont de familles peu 
connues : Riondel, Ottonin, dez Crow. Dans ces douze personnes, 
nous trouvons des membres des differentes classes sociales de Fribourg 
et nous avons le droit de croire qu’elles &taient toutes repr&sentees 
au sein de la confrerie. 

Les obligations minimes imposees aux membres rendaient facile 
l’acc&s de la societe. Le pape Eugene IV avait, en 1446, fixe le denier 
de reception dans la confr£rie & trois florins d’or et la cotisation annuelle 
a un gros ; Sixte IV (1477) laissa chaque confrere libre dans sa 
generosite ?. De la fin du quinzi&me siecle & la fin du seizieme siecle, 
je n’ai trouve, dans les recettes de la confrerie, aucun montant pour 
reception de membres. Quelques donations du quatorzieme et du 
debut du quinzieme siecle furent faites par des confreres «sn solutum 
confratrie nosire» ou «pro confratria nostra»; il s’agit de cens tr&s 
modestes allant de ı2 deniers & 6 sols ?. Ces revenus devaient-ils 
remplacer la finance de reception ou une contribution annuelle, c’est ce 
qu’on ne saurait dire. 

Des cotisations &taient versees par les membres quatre fois l’an : 
a Päques, & la Pentecöte, A la Toussaint et A Noäl ; cette perception 
se faisait devant l’eglise de Saint-Nicolas, probablement & la sortie 
d’un office, par un employ& de la confrerie *. Le montant total des 
cotisations, qui etait de 56 livres environ en 1481-1482 ®, alla toujours 
en diminuant pendant la periode qui nous occupe ; il n’etait plus que 
de 37 livres en 1505-1506 ®, de 12 livres en 1529-1530 ”, de 4 livres 
en 1552-1553 8, de 14 sols 6 deniers en 1560-1561 °. Des 1572, il est 
nul et les confreres semblent n’avoir plus fait aucun apport annuel 


! La famille Techterman ne regut une lettre d’armoiries qu’en 1507, 
cf. AMMAN, op. cit., P. 123. 

® BruneE, Histoire de l’ordre hospitalier du Saint-Esprit, p. 156 et 158. 

® Voir, par exemple, Arch. Höpital Fribourg, Confrerie, n® 135, n® 282, n® 319. 

% Arch. Etat Fribourg, Compte Confrerie, n® 7, f. 4 : « Ingenommen uff den 
vyer hochzittlichen tagen vor Sannt Niclausenn kilchen .... von gemeinen Brüdern 
unnd Schwestern. » 

5 Ibidem, n® 3, f. 3°. — * Ibidem, n® 7, f. 4. — ? Ibidem, n® ı2, f. 3. 

® Arch. Etat Fribourg, Compte Confrerie, n® 14, f. 2. 

® Ibidem, n® 17a, f. 2. 
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a l’association. L’euvre cessa peut-@tre & ce moment de recruter des 
membres ; elle aurait alors perdu son caractere de confrerie pour se 
transformer en une sorte de bourse des pauvres. 

Quoi qu’il en soit, la confrerie pouvait continuer & exercer la 
bienfaisance avec les revenus de sa fortune qui, en 1445 deja, etait 
evalude & 20,000 livres !. Les Fribourgeois l’avaient richement dotee. 
Les donations et les legs faits A la confrerie furent extr&mement 
nombreux ; il n’est guere de testament important du quinzieme et 
du seizieme siecle qui ne contienne une clause en sa faveur. L’objet 
de la donation etait le plus souvent modeste : c’etait une petite somme 
d’argent ?, une legere rente annuelle en especes ? ou en nature *. Des 
liberalites plus grandes consistaient dans la cession d’une partie ou 
de la totalit€ d’une maison ®, d’une dime®, d’un jardin ?”. Parmi les 
bienfaiteurs importants de la confrerie, on peut citer Mermet de Astens 
(1367) ®, le donzel Guillaume de Bennewille dit de Ruery (1394) et 
sa femme Antonie ®, Heintzilli Bonvisin (1427) !%, Jean Gambach (1474) "!, 
etc. Parfois la confrerie fut institude leEgataire universelle 1?; dans quel- 
ques testaments, elle partagea l’heritage total avec d’autres euvres de 
bienfaisance 1? ou fut designd&e comme he£ritiere par substitution 1. 

Les confreres etaient-ils astreints, comme on l’a dit 15 et comme 


1 FERDINAND BUOMBERGER, Bevölkerungs- und Vermögensstatistik in der 
Stadt und Landschaft Freiburg (im Uechtland) um die Mitte des 15. Jahrhunderts, 
Freiburger Geschichtsblätter, VI-VII, ou, Zeitschrift für schweizerische Statistik, 
1900, p. 128. 

% Arch. Höpital Fribourg, Höpital, II, 20; II, 22; IL, 67; II, ı55 ; II, 221; 
II, 225 ; 1, 69 ; Confrerie, n® 315. — Arch. Etat Fribourg, Compte Confrerie,n® 3, f. ıY. 

® Arch. Höpital Fribourg, Conjrerie, n°® ı15, 145, 160, 283, 290, 292, 296, 
298 ; Höpital, II, 32 ; II, 62. 

% Arch. Etat Fribourg, Compte Confrerie, n® gb, f. sY. 

5 Arch. Höpital Fribourg, Confrerie, nos 158, 278, 364, 368 ; Höpital, I, 44; 
Il, 127; II, 140; II, ı70; II, 183. 

© Ibidem, Confrerie, n°® 130, 285 ; Höpital, I, 769 ; II, 18. 

? Ibidem, Confrerie, n0® 140, 146. 

8 Ibidem, Höpital, II, 79. 

® Ibidem, Höpital, II, 113 ; II, 119 ; Confrörie, n® 332. 

10 Arch. Etat Fribourg, Stadtsachen A, n® 169. 

1 Arch. Höpital Fribourg, H6pital, II, 226. 

12 Ibidem, Confrerie, n° 380. 

12 Arch. Höpital Fribourg, Confrerie, nee 332, 345 ; Höpital, II, 113; 
IL, 203. — Arch. Etat Fribourg, Stadtsachen A, n® 169. 

1% Arch. Höpital Fribourg, Confrerie, n® 378 ; Höpital, I, 47 ; IL, 175 ; II, 207; 
II, 222. 

15 CASTELLA, Histoire du canton de Fribourg, p. 152. 
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le fondateur de l’ordre le desirait, a la visite des malades et des pauvres ? 
Rien, dans les documents que je connais, ne permet de le supposer. 
Si les membres avaient visite les assistes, on trouverait certainement, 
dans les comptes, des secours accordes par leur entremise ; le cas ne 
s’en presente jamais et l’activite des confreres semble avoir ete extr&me- 
ment restıeinte. 

La solennite de la Pentecöte etait, dans toutes les confreries du 
Saint-Esprit, f&te patronale !; nous ne pouvons pas affırmer que les 
confreres fribourgeois aient eu une reunion ce jour-la. Les comptes 
annuels enregistrent des frais pour «repas de la confrerie»®, mais 
ces mentions tres laconiques ne disent pas s’il s’agissait d’un banquet 
de la societ€E ou d’un repas offert aux magistrats et aux employes qui 
s’occupaient des affaires de la confrerie. L’association avait un autel 
dans l’eglise de Saint-Nicolas et elle y entretenait un chapelain ?; 
elle faisait celebrer des offices solennels, & l’intention des confreres, 
le Jundi apres la mi-car&me et le lundi apr&s la Toussaint * ; une messe 
aussi,. le jour de la Sainte-Trinite ®. Le clerc de la confrerie &tait tenu 
d’aller & l’offertoire pendant les trente jours qui suivaient la mort de 
chaque confrere ®. La gestion des biens, la distribution des aumönes 
etaient confides A un personnel retribu£. 

A la tete de l’association se trouvait un bourgeois appele maitre, 
recteur, procureur ou syndic. Il etait Elu, non pas dans une r&union 
des confreres, mais par l’avoyer, le conseil et la communaute des 
bourgeois, A la grande assemblee de la Saint- Jean-Baptiste ; de ce fait, 
il &tait assimile aux fonctionnaires et aux employes de l’Etat. D’apres 
l’ordonnance constitutionnelle de 1347”, la duree de ses fonctions 
n’&tait que d’un an, mais il pouvait &tre r&elu un nombre de fois inde- 
termine ; des 1413 ®, le m&@me recteur ne put rester A son poste plus 


1 BRUNE, Histoire de l’ordre hospitalier du Saint-Esprit, p. 162. 

% Arch. Etat Fribourg, Compte Confrerie, n® 18a, f. 14Y; n® ı9c, f. 157; 
n° ı19d, f. 16; n® 21e, f. 10"; n® 235, f. ıı1Y, etc. 

2 Ibidem, Compte Confrerie, n® 3, f. 13Y, 23"; n0 5, f. 14"; n0 6, f. 12°; 
n° 7,f. 13, 19; n9 8a, f. 11Y; n0 85, f. 11ıY; Manual, n® 17, f. 54". 

% Ibidem, Compte Confrörie, n® 3, f9Y; n° 5, f. 10;n°6,f.8; n° 7,1.9; 
n° 8a, f.8; ne oc, f. 8; n°9 13, f. 7°; n® 16a, f. 9; n9 25a, f. 6Y, etc. 

5 Ibidem, Compte Confrerie, n® s, f. 16Y;n06, f. ı5;n0 7, f. 16; n0g9c, . 14; 
n? 13, f. 14. 

®% Ibidem, Compte Confrerie, n® 3, f. 9; n° 5, f.9Y; n9 6, f. 7°; n9 7, f. 8°; 
n° 8a, f. 7; n0 85, f. 7Y; n0 gb, f. 8°, etc. i 

7 Recueil diplomatique du canton de Fribourg, III, Fribourg, 1841, p. 92. 

8 Ibidem, VII, 1863, p. 38. 
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de trois ans ; & la fin du seizieme siecle, depuis 1570 environ, les maitres 
de la confrerie occuperent leur charge pendant cing annees consecutives. 
Les principaux devoirs du recteur sont &numeres dans le serment qu’il 
pre&tait lors de son entr&e en fonction : d@livrer les aumönes accoutumees, 
rendre compte & ses Electeurs des recettes et des depenses de la confrerie, 
veiller & la conservation des biens de l’association, & l’execution des 
testaments faits en sa faveur !. Son traitement annuel etait de dix 
livres, trois muids de froment, trois muids d’epeautre et trois muids 
d’avoine ®. 
Le recteur avait sous ses ordres un clerc, un sautier et deux valets. 
Le clerc, qui etait au quatorzi&me siecle un ecclesiastique ?, puis au 
quinzieme siecle un notaire *, avait pour mission de recueillir les cens 
dus A la confrerie sur des maisons de la ville, de tenir la comptabilite, 
de stipuler les actes ou contrats, de surveiller les ouvriers travaillant 
pour la confrerie ® ; il accompagnait parfois le recteur dans ses voyages ®. 
Ces fonctions n’absorbaient pas toute son activite. Le sautier, qui 
s’occupait du recouvrement des cr&ances, partageait son temps entre 
la confrerie du Saint-Esprit, l’'höpital de Notre-Dame, la leproserie 
de Bourguillon et la confrerie des ämes du purgatoire ; ces institutions 
se repartissaient aussi sa retribution ; l’höpital fournissait au sautier 
la nourriture, la confrerie du Saint-Esprit un traitement annuel de 
vingt livres, et la confrerie des ämes du purgatoire le vetement ?. 
Quant aux valets, ils faisaient des charrois et pre&paraient les distri- 
butions de vivres qu’on octroyait aux indigents 8. Pour cette derniere 
besogne, la confrerie requerait encore l’aide de meuniers, de boulangers, 
de bouchers, de cordonniers et de certains domestiques de l’höpital. 
Aux jours fix&s pour les aumönes publiques, l’affluence des pauvres 


I Arch. Etat Fribourg, Ordnung und Eydtibuch uff Joannis, Stadtsachen A, 
n® 322. 

® Voir, par exemple, Arch. Etat Fribourg, Compte Confrerie, n® 3, f. 26; 
n® 23b, f. ııY, 13, 13’, 14. 

® Arch. Höpital Fribourg, Confrerie, n°® 277 et 312. 

% Jacques Mursing, Jost Zimmermann, Gaspard Gerwer remplirent ces fonc- 
tions de clerc. 

8 Arch. Etat Fribourg, Compte Confrerie, n° 6, f. 19;n0 7, f. 20; n° 8a, f. 17Y; 
n® 8b, f. 16°; n° 9a, f. 17. 

® Ibidem, Compte Confrerie, n® ga, f. 16V. 

? Ibidem, Manual, n® 64, 22 novembre 1546, 27 janvier 1547 ; Compie Con- 
frerie, n° 13, f. 18Y; n® 15a, f. 7; n® 16a, f. 17, etc. 

8 Ibidem, Compte Confrerie, n® 3, f. 19, 20Y, 23, 23°; n° 6, f. 19; n°9 7, f. 20; 
n® Ba, f. 17; n° 8b, f. ı16Y, etc. 
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etait tres considerable. La confrerie donnait de l’argent, toutes les 
sernaines ; & certaines occasions, du pain, de la viande, des souliers 
et du drap. Ces genereuses distributions, qui, pour la plupart, avaient 
ete institudes par des bienfaiteurs, portaient le nom de « /arga », «dona » 
ou a Send» ; comme elles Etaient, A Fribourg, pratiquees surtout par 
la grande confrerie, on les nomma petit A petit « confreries ». 

La distribution d’argent se faisait le lundi de chaque semaine ; 
tout mendiant y recevait un denier. En 1481-1482, le nombre moyen 
des pauvres qui se presenterent & chaque «confrerie » fut de 2061; 
il augmenta si bien que, en 1529-1530, la frequence hebdomadaire 
etait de 380 personnes ? ; en 1549-1550, de 540 personnes 3. Ces chiffres 
semblent tres eleves pour la petite ville de Fribourg ; ils concordent 
avec des renseignements fournis par une autre source. Un document 
officiel de 1586 estime que le nombre des pauvres requerant assistance 
etait, dans la ville seule, de 408 *. Le concours des mendiants £tait 
plus grand encore aux distributions de pain et de viande. 

La confrerie du Saint-Esprit percevait des dimes et des cens en 
nature dans une vingtaine de villages et de hameaux du canton ®. 
Le froment, le meteil et l’&peautre provenant de ces droits etaient, 
par les soins du recteur, livres aux meuniers et aux boulangers attitres 
de la confrerie, qui les transformaient en miches pour les pauvres®; 
l’höpital pretait son four pour la cuisson ?. Les distributions avaient lieu 
dans l’eglise de Notre-Dame, dix-huit fois par an, entre autres tous les 
vendredis du Car&me et des Quatre-Temps ®. Et l’on donnait non pas 
jusqu’& epuisement des miches, mais jusqu’ä ce que le defile des indigents 
füt termine. Si la provision de pain prepare etait insuffisante, vite on 
courait & la halle acheter aux boulangers de quoi satisfaire les mendiants 
non encore servis; parfois aussi, quelques pauvres recevaient une 


! Arch. Etat Fribourg, Compte Confrerie, n® 3, f. 8°. 

2 Ibidem, Compie Conjrerie, n® 12, f. 9. 

3 Ibidem, Compte Confrerie, n® 13, f. 6. 

% Ibidem, Stadisachen B, n® 241, p. 39. 

5 Ibidem, Compte Confrbrie, n° 16c, f. 4-5 ; n® 198, f. 5-6. 

® Ibidem, Compie Confrerie, n® 3, f. ı1Y-ı2; n® 5, f. 13-13Y;n0 6, f. ı1-ı1Y; 
n® 7, f. 10; n9 9a, f. 9Y; n° 9c, f. 9; n® 125, f. 14; n® 13, f. 8”. 

? Arch. Höpital Fribourg, Compte Höpital, Recettes, avril 1444 ; mars 1445 ; 
juillet, septembre et d&cembre 1579. — Arch. Etat Fribourg, Compte Confrdrie, 
n® ı8d, f. 16°. 

8 Arch. Etat Fribourg, Compte Confrerie, n® 3, f. ı1Y;n9s5,$f. 13; n° 13, f. 19. 

® Voir, par exemple, Compte Confrerie, n® 3, f. 12Y : « Missions quant pain 
faul»; n° 6, f. 12; n° 7, f, ı0X. 
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piece de monnaie & la place du pain manquant !. Ces «confreries » 
absorbaient annuellement environ cent muids de farine ?. Deux milliers 
de miches, parait-il, ne suffisaient pas toujours & une distribution : 
en 1566, le Petit Conseil intima au recteur l’ordre de faire servir d’abord. 
les pauvres dont l’indigence &tait notoire et qui portaient l’insigne 
de la ville, puis de partager entre les mendiants Etrangers ce qui restait 
des deux mille pains prepares ®. Quelquefois aussi, les miches etaient 
plus abondantes que les indigents et la confrerie vendait, le lendemain, 
le pain superflu ®. 

Deux bienfaiteurs du quatorzieme siecle, Mermet de Astens et 
Jean de Avrie, voulurent assurer aux indigents une rejouissance de 
Carnaval et ils instituerent, par l’entremise de la confrerie du Saint- 
Esprit, des distributions annuelles de viande de porc ®. Ces liberalites 
etaient celles qui causaient au recteur le plus de peines et le plus de 
frais ; c’&taient celles aussi qui &taient le plus goütees par les mendiants 
de la ville et des environs : ils y venaient en foule. En automne, le 
recteur, accompagn& du clerc et des valets, se rendait dans les villages 
ou aux marches des villes voisines pour y acheter des porcs gras; il 
acquerait, en moyenne, quatre-vingts betes qui €taient amendes, en 
temps voulu, & Fribourg, abattues et partagees en quartiers que l’on 
livrait aux pauvres, & deux jours differents ®. La premitre confrerie - 
avajt lieu le dimanche de Carnaval, dans l’eglise de Notre-Dame ; 
elle commengait apres l’ofice de matines. La seconde distribution 
se faisait le mardi-gras. Dans les anndes de disette et de vie chere, 
le recteur recevait du gouvernement l’ordre de rapetisser les morceaux 


1 Ibidem, Compte Conjrerie, n® 20b, f. 16Y. 

% Ibidem, Compte Confrerie, n® 3, f. ı2 : 150 muids; n9 5, f. 13:73 muids ; 
n° 6, f. 11": 93 muids ; n® gb, f. 9Y : 103 muids ; n® ı2b, f. 14 : 100 muids, etc. 

3 Ibidem, Manual, n® 93, 7 juin 1566 : « Bruderschafftmeister. Ime ist 
bevolchen worden die spend denen zegeben, so miner Herren zeichen anthragen werden 
unnd demnach, was restantz syn wirt, den übrigen armen frömbden mittzetheillen, 
so wyit sich die 2000 miischen oder brötter werden erstrecken mögen. » 

4 Ibidem, Compte Confrerie, n® 7, f. ı. 

$ Arch. Höpital Fribourg, Höpital, II, 79. — Archives Etat Fribourg, Stadt- 
sachen A, n° 80. La fondation de Jean de Avrie &tait, au XIVme siecle, une distri- 
bution faite par la famille de Avrie elle-m&me ; en 1378, Jean de Avrie, craignant 
que ses heritiers ne continuent pas fidelement cette tradition, passa un contrat 
avec la confrerie, lequel fut approuve& par le Conseil des Deux-Cents : Jean de 
Avrie versa & la confr&rie 400 florins d’or et la confrerie s’engagea & faire perpe- 
tuellement, & ses frais, la distribution de viande de porc. 

© Archives Etat Fribourg, Compte Confrerie, n® s, f. ı1Y-ı2; n® 7, f. ı1; 
n° 8a, f. 10; n® 8b, f. 10; n° gb, f, ı0Y ; n® 10a, f. 10, 
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de vjande ! ou de les remplacer par une petite somme d’argent ; dans 
ce dernier cas, chaque indigent recevait six deniers ?. La distribution 
d’argent, a raison de six deniers par t&te, prouve que plus de deux 
mille pauvres se presentaient a chaque «confrerie». On conviendra 
aussi que, avec quatre-vingts porcs, dont on ne soustrayait que quelques 
jambons et la graisse ®?, on pouvait amplement rassasier, & deux reprises, 
plus de deux milliers d’indigents. A la Toussaint, le recteur distribuait 
encore du drap blanc et du drap gris %, et une centaine de paires de 
souliers 5. Ces enumerations de chiffres sont fastidieuses, mais elles 
sont seules capables de donner une idee des grandes liberalites de la 
confrerie et de la profonde misere qui regnait & cette Epoque. 

On a parfois critiqu& ces aumönes publiques qui se faisaient sans 
discernement, sans examen de la pauvrete reelle de ceux qui en e&taient 
l'objet ; elles favorisaient, dit-on, les mendiants professionnels au 
detriment des pauvres honteux ; elles ne supprimaient par la misere, 
mais elles etaient plutöt de nature & faire augmenter le nombre des 
faineants ®. Les pieux chretiens, qui avaient fond& ces aumönes, voulaient 
expressement qu’elles fussent accordees A tous les malheureux qui 
les sollicitaient ?. Ils desiraient soulager ainsi tous les desherites, tous 
les membres souffrants du Christ ; ils donnaient avec joie, ils donnaient 
avec generosite. On les a traites de naifs. A ce reproche, ils auraient pu 
repondre par les paroles de saint Thomas de Villeneuve. En presence 
du concours journalier des mendiants dans sa residence Episcopale, 
l’ev&que de Valence disait : «Qu’il y ait parmi ces malheureux des 
personnes faineantes, avares, animdes de sentiments peu honn£tes, 
je le congois parfaitement ; mais cela ne nous regarde pas ; il appartient 
au gouverneur de la ville, aux officiers depositaires de son autorite 


I Archives Etat Fribourg, Manual, n® 20, f. 70, 22 fevrier 1503. 

2 Ibidem, Manual, n® 37, 2 janvier 1520; Compte Confrerie, n° ı0b, f. 3; 
n° ı2a, t. 16%; n ı2b, f. ı5sY; n0 13, f. 10; n0 14, f.8; n® 16c, f. 10. 

3 Ibidem, Compte Confrerie, n® 6, f. ıY;n0 7,f. 2Y; n® Ba, f. ıY; no 8b, f. ıY; 
n° 9c, f. ıY, 10. 

% Ibidem, Compte Confrerie, n® 3, f. 10Y; n® 5, f. 11;n06, f.9;n0 7, f. 12V; 
n° oc, f. 10° ; n° 166, f. 14 ; n® 18a, f. 18. 

5 Ibidem, Compte Confrerie, n® 3, f. 10; n0 5, f. 10Y; n06, f. 8Y;n0 7, f. ı2; 
n? 8a, f. 10°, etc. 

® ALıc DENZLER, Geschichte des Armenwesens im Kanton Zürich im 16. und 
17. Jahrhundert, These, Zürich, 1928, p. 8-9. — G. UHLHORN, Die christliche Liebes- 
thätigkeit, 2. Auflage, Stuttgart, 1895, P. 429. 

?” Arch, Höpital Fribourg, Confrerie, n® 378 : « cuilibet pauperi tunc ad dictam 
donam sew confratriam affluenti... ; Höpital, I, 87 : «una larga que more solito 
danda est ibidem pauperibus advenientibus... ». 
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de rechercher ces individus et de les poursuivre. Quant & moi, mon 
devoir est de satisfaire aux besoins des indigents quels qu’ils soient. 
Il yen a parmi eux disposes A abuser de ma confiance ; je ne dois pas 
m’en inquieter. Si on nous trompe, l’aumöne que nous donnons, avec 
une intention pure, ne nous merite pas moins la r&compense eternelle » !. 

Les devoirs des particuliers qui exercent la charite sont, en effet, 
differents des mesures de police qui incombent aux gouvernements 
soucieux de maintenir l’ordre dans leurs Etats. A Fribourg, les autorites 
civiles entreprirent, au seizieme siecle, la lutte contre le vagabondage 
et la faineantise ; elles &dicterent de nombreuses ordonnances pour 
reprimer les abus qui pouvaient se produire dans les « confreries». En 
1500, les quatre bannerets regurent l’ordre d’assister aux distributions 
pour demasquer et punir ceux qui chercheraient & extorquer un secours 
dont ils n’etaient pas dignes ?. L’assemblee des Soixante defendit au 
recteur, en 1504, de donner l’aumöne aux mendiants etrangers qui 
paraissaient assez vigoureux pour travailler ; elle lui enjoignit, par 
contre, de secourir secretement des malheureux qui avaient honte de se 
presenter aux «confreries » et qui ne portaient pas le signe distinctif 
des mendiants ?. Cette marque consistait en une sorte d’&ecu ou de 
medaille et elle fut imposee, des le debut du seizieme siecle, & tous ceux 
qui reclamaient et m£ritaient assistance . Le contröle etait plus difficile 
A exercer vis-A-vis des pauvres de la campagne qui venaient aux 
« confreries». En 1588, le gouvernement &carta de ces distributions 
les mendiants des bailliages ; seuls les pauvres de la ville et des Anciennes 
Terres y eurent acces 5. Les jures de ces dernieres paroisses durent, 
de plus, fournir aux recteurs la liste de leurs necessiteux ®. On alla 
plus loin encore. Pour &Eviter le va-et-vient des mendiants qui, en se 
rendant aux «confreries », prenaient des habitudes de vagabondage, 
on finit par envoyer dans chaque village, la veille des distributions, 
une quantit& de pains correspondant au nombre des pauvres de l’endroit ”. 

Tout n’etait donc pas livre au hasard dans ces aumönes gen£rales. 


I Cite d’apres LALLEMAND, Histoire de la charite, IV, ıre partie, p. 25. 

8 Arch. Etat Fribourg, Manual, n® ı7, f. 50’, 2 janvier 1500. 

3 Ibidem, Manual, n° 2ı, f. 62". 

% Ibidem, Manual, n® 19, f. 90 ; Compte Confrerie, n® ga, f. 16; n® 105, f. 4; 
n° 11,5. 17; n° 12a, f. 23Y;nP ı8c, f. 16 ;n° ı8e,&. 16Y;nP 195, f. 15 ; n® 19°, f. ı5Y; 

.n° ı19e, f. 15, etc. 

5 Arch, Etat Fribourg, Livre des mandats, n® ı, f. 147 ; n° 2, f. 87°. 

© Ibidem, Livre des mandats, n® ı, f. 184; n® 2, f. 88, 

? Ibidem, Livre des mandais, n°® 2, f. 132, 133V. 
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Il est vrai qu’elles n’atteignaient que les necessiteux assez valides 
et assez hardis pour s’y presenter ; envers les malades, les pauvres 
honteux, la confrerie du Saint-Esprit pratiquait l’aumöne individuelle. 
Elle donnait aux fernmes en couches une allocation moyenne de dix 
sols 1; des secours en nature et en especes & de nombreux malades 
qui se soignaient & domicile ? ; des subsides & ceux qui devaient se rendre 
aux bains ?. La confrerie prenait a sa charge des traitements me&dicaux 
et des operations ex&cutes par des praticiens de Fribourg *, soldait 
des gardes-malades ou des sages-femmes qui avaient assiste des pauvres ®. 
D’apres l’ordonnance scolaire de 1577, appelde le Katharinenbuch, 
les enfants indigents ne devaient pas &tre prives des bienfaits de l’instruc- 
tion & cause du manque d’argent : leur Ecolage &tait paye par les con- 
freries du Saint-Esprit et des ämes du purgatoire ®. De 1581 & 1583, 
six ecoliers beneficierent des subsides fournis par la confrerie du Saint- 
Esprit ?. Enfin de nombreuses gens tombes dans la misere ®, Eprouves 
par des accidents ® ou des infirmites !%, de pauvres pr£@tres, moines et 
beguines !!, de malheureux passants 12, des pelerins de saint Jacques 1? 
furent favorises des liberalites de la confre£rie. 

La plus grande partie de ces secours &taient delivres sur l’ordre 
du gouvernement ou d’un de ses membres. L’Etat faisait des aumönes 
lui-m&me, mais, plus souvent encore, il envoyait aux differentes ceuvres, 
höpitaux ou confreries, les malheureux qu’il jugeait dignes de secours. 
Il regnait en maitre sur les principales institutions de bienfaisance 
de la ville. 

Les compe&tences du maitre de la confrerie &taient extr&ämement 


X Ibidem, Compte Confrerie, n® 3, f. 17-23; n® ı2, f. 2ıY; n® ı2b, f. zo‘. 

® Ibidem, Compte Confrerie, n® 5, f. 17, 18Y; n° 7, f. 17-18; n9 gc, f. 14“. 

3 Ibidem, Compte Confrerie, n® 5, f. 17°;.n0 6, f. 17\. 

% Ibidem, Compte Confrerie, n® 13, f. 18Y; n® 16a, f. 12Y; n® 166, f. 13Y; 
n° 17a, f. 12-12‘ ; n® 19a, f. ı2Y; n® ıgb, f. 12°, 13, 13%; n® ıge, f. 12’, 13, etc. 

5 Ibidem, Compte Confrerie, n® ı9c, f. 13, 13°; n® 206, f. 15; n° 2ıc, f. ı2. 

© Franz HEINEMANN, Das sogenannte Katharinenbuch vom Jahre 1577, 
Freiburg i. Ue. 1896, p. 120. 

? Arch. Etat Fribourg, Compte Confrerie, n® 20b, f. ı5, ı5Y; n® 21a, f. 14V. 

8 Ibidem, Compte Confrerie, n® 5, f. 18 ; n® 13, f. 16 ; n® 14, f. 17Y-18 ; n® 24b, 
f. 10; n0 24d, f. 10, 13; n0 25a, f. 10V. 

® Ibidem, Compte Confrerie, n° 9a, f. ı5Y, 17; n° 13, f. ı5Y; n® ı16c, f. ı2Y. 

10 Ibidem, Compte Confrerie, n® 13, f. 16; n° 18a, f. ı2. 

U Ibidem, Compte Conjrerie, n® s, f. 17; n9 6, f. 16; n® 13, f. 16Y; n® 15a, 
f. 5"; n0 16c, f. 13. 

12 Ibidem, Compte Confrerie, n® 15a, f. 5'; n® 16, f. ı2. 

13 Ibidem, Compte Confrerie, n° ıge, f. 13Y. 
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restreintes. Dans les affaires importantes : conclusion de contrats, 
achats et vente d’immeubles, accensations, il ne pouvait agir sans le 
consentement du gouvernement ou des magistrats que ce demier avait 
designes comme conseillers superieurs de la confrerie !. Les depenses 
et les recettes, tant en nature qu’en especes, subissaient un contröle 
annuel oü les delegues officiels ne se faisaient pas faute de presenter 
leurs observations sur la gestion du recteur ?. La situation financiere 
de la societe beneficia, sans aucun doute, de cette surveillance minutieuse, 
mais l’Etat, de son cöte, tira plus d’une fois un profit direct de la fortune 
de la confrerie. 

Au quinzieme siecle, les vicissitudes de la politique et de la guerre 
causerent au gouvernement de graves embarras d’argent ; il trouva 
alors dans la grande confrerie un creancier commode, qui mit A sa 
disposition de grosses sommes ou sans inter&t, ou A un taux tres bas : 
six deniers par livre, ce qui equivaut au 2 1%, % ®. Le pret ä des parti- 
culiers, qu’on nommait alors vente de cens, etait un mode de placement 
que la confrerie pratiquait sur une vaste chelle, mais elle exigeait, 
dans presque tous les cas, un interet de 5 % *. A titre de revanche, 
l’assemblee du Petit Conseil et des Soixante decerna A la grande con- 
frerie, le 15 mars 1457, le titre de bourgeois de Fribourg 5 ; A plusieurs 
reprises aussi, le grenier de l’Etat fit au recteur des avances de ble ®. 

Dans tous les pays d’Europe, on constate, au seizieme siecle, une 
extension considerable du pauperisme caus&e par les guerres, les devas- 
tations, les disettes, les epid&mies. Le nombre des mendiants croit 
sans cesse ; la charit@ privee, par contre, se refroidit. L’Etat se voit, 
un peu partout, forc& d’intervenir ?. A Fribourg, on tenta de se debarrasser 
des mendiants &trangers, on interdit la mendicite A la porte des maisons, 


I Arch. Höpital Fribourg, Confrerie, n° 132, n® ı61, n° 288, n® 299 ; 
Höpital, II, 398. — Arch. Etat Fribourg, Stadtsachen A, n® 80. 

® Arch. Etat Fribourg, ze collection des lois, f. 171 ; 2Me collection des lois, 
f. 140 ; Compte Confrerie, n® 235, f. ı5 ; n® 24c, f. 15‘. 

3 Ibidem, Compte Tresorier, n® 1, Censes de Nydouva ; n® 22, f. 5;n 23, Recettes ; 
n® 62, Recettes; nP 69, Recettes; Compte Confrerie, n® 3, f. 4’; n9 5, f. 3’; n96, 
f.3;n97,f.4Y ; n° 8a, f. 3Y. — Arch. Höpital Fribourg, Compite Höpital, 1432-1433 ; 
1457-1458, etc. 

% Arch. Höpital Fribourg, Confrerie, n°® 162, 170, 197, 321, 322, 330, 331, 
336, 337, etc. — Arch. Etat Fribourg, Compte Confrerie, n® 9c, f. 15-16; n° 16c, 
f. 9Y; n® 18a, f. 10; n® 185, f. 11; n® ı8c, f. 10, etc. 

5 Arch. Etat Fribourg, Livre de bourgeoisie, IL, f. 74”; Manual, n® 2, f. 181. 

® Arch. Etat Fribourg, Compte Confrerie, n° ı15a,f.8 ; n° ı5b, f. 10; n9 21d, f. 3. 

? LALLEMAND, Histoire de la charits, IV, ır° partie, p. 139-173. 
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on essaya de concentrer les secours pour les repartir ensuite entre 
les pauvres de la ville qui en etaient dignes. Les ordonnances & cet 
egard sont multiples ; la plus caracteristique et la plus complete est 
celle de 1580 !. La liste des vrais necessiteux fut etablie par les bannerets ; 
puisqu’on leur defendait de mendier, il s’agissait de trouver les fonds 
necessaires pour leur allouer un secours hebdomadaire regulier et 
suffisant. A cet effet, on institua un employe, le « Stüwrsammler » ou 
« Glöcklimann » qui, quatre fois par semaine, parcourait la ville pour 
recueillir les aumönes des particuliers. Une commission examina les 
comptes des principales oeuvres de bienfaisance et proposa des economies 
dont le montant devait ätre appliqu& au nouveau mode d’assistance. 
On supprima ainsi une partie des aumönes generales de la grande 
confrerie, entre autres les distributions de deniers du lundi. Le maitre 
de la confrerie fut charge, par contre, de delivrer, chaque semaine, 
aux assistes le subside de six gros ordonne par le gouvernement. Mais 
le produit des collectes faites par le « Glöcklimann » diminua d’annde 
en annde ; en 1586, le recteur ne savait plus oü puiser pour ces distri- 
butions hebdomadaires, qui engloutissaient annuellement plus de dix 
mille livres. On fit un nouvel appel & la generosite des habitants ; on 
les forga a declarer aux bannerets le montant qu’ils s’engageaient 
a verser chaque mois en faveur des pauvres. 

Les resultats de cette nouvelle reglementation de l’assistance ne 
semblent pas avoir &te tres satisfaisants. La bienfaisance prit un 
caractere administratif ; en voulant substituer les collectes forc&es 
aux aurmönes libres et aux dons spontanes, on tarit les sources de la 
charite privee. A la fin du seizieme si£cle, la periode brillante de l’histoire 
de la confrerie du Saint-Esprit est terminde ; l’oeuvre continua & sub- 
sister, mais ne reprit jamais son ancienne importance. Il lui reste le 
merite d’avoir incarne & Fribourg, pendant les premiers siecles de 
l'rexistence de notre ville, la charit& chretienne, l’amour du prochain 
pauvre et malade. 


I Arch. Etat Fribourg, Inschen unnd ordnung der armen halb, 1580, Stadt- 


sachen B, n® 241. 
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Der st. gallisch-konstanzische 
Jurisdiktionsstreit der Jahre 1739-1748. 


Von Karı STEIGER, Wil. 


(Fortsetzung und Schluss.) 


IV. KAPITEL 
Der Prozeß vor der Signatura Justitiae. 


In merkwürdiger Analogie mit dem vorbeschriebenen ersten 
Prozesse, wo, wie erwähnt, in den Jahren 1604-1606 durch Todes- 
fälle und andere Veränderungen bei den nächstinteressierten Persön- 
lichkeiten sich eine starke Verschiebung der Prozeßlage ergeben hatte, 
traten nun auch in diesem Zeitpunkte, d. h. im Jahre 1740, eine Reihe 
von gleichartigen äußern Ereignissen ein, die ihrer Natur nach geeignet 
waren, den weiteren Sachverlauf stark zu beeinflussen. In Rom schied 
nämlich den 6. Februar Papst Clemens XII., fast 88-jährig, aus dem 
Leben, und es bestieg den 17. August nach dem seltenen Vorgang 
einer einstimmigen Wahl, — ein Meisterzug des Kardinals Albani — der 
große Kanonist und Theologe Kardinal Prosder Lorenz Lamberlini 
als Benedikt XIV. den päpstlichen Thron. Auch bei der höchsten 
zivilen Instanz war eine Personalveränderung vor sich gegangen, indem 
der in unserer Prozeßsache mithandelnde Kaiser Karl VI. den 
20. September verstarb und zufolge der pragmatischen Sanktion seine 
Tochter Maria Theresia die Erbin seiner Länder wurde. Weiterhin 
war, den ı2. Juli, Bischof Johann Franz von Konstanz dahin- 
geschieden und an seine Stelle unterm gleichen Datum der bisherige 
Koadjutor Damian Hugo, Graf von Schönborn !, getreten. Zuvor schon 


1 Damian Hugo, geb. 1676, von dem ein Bruder Fürstbischof von Würzburg, 
ein weiterer ebensolcher zu Bamberg und ein dritter Erzbischof und Kurfürst 
von Trier wurde, widmete sich, nach Studien im römischen Collegium Germanicum, 
als Deutschordensritter zuerst dem Waffendienste, stieg in allen weltlichen und 
kirchlichen Würden, wurde 1713 Kardinal, 1719 Bischof von Speyer, mit Residenz 
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war auch der fürstäbtliche Stuhl zu St. Gallen ledig geworden, indem 
den 7. März Fürstabt Joseph das Zeitliche gesegnet hatte; durch 
sofortige Wahl des Kapitels erhielt er einen Nachfolger in der Person 
des bisherigen Unterdekans Cölestin Gugger von Staudach aus Feld- 
kirch, in der Stiftsgeschichte Cölestin II. genannt. Eine abweichende 
Anschauung über die streitige Rechtsfrage bei der einen oder andern 
der neuen Persönlichkeiten lag im Bereich der Möglichkeit. 

Bereits oben wurde berührt, wie Kardinal-Staatssekretär Valenti 
Gonzaga auf die Entschließung des neuen Konstanzer Bischofs, 
Kardinal Schönborn, einzuwirken suchte. In der Tat schien anfangs 
ein Erfolg zu winken. Als nämlich Schönborn im Oktober 1740 nach 
Schloß Meersburg, der Residenz seiner Konstanzer Amtsvorgänger, 
gekommen war, sandte Fürstabt Cölestin zwei seiner Hofkavaliere, 
den Landshofmeister Baron von Beroldingen und den Obervogt Philipp 
von Buchenberg als Begrüßungsdeputation an ihn ab. Zugleich gab er 
den Genannten eine bestimmte Instruktion ! mit, für den Fall, daß 
der Bischof den schwebenden Streit zur Sprache bringen würde. Sie 
sollten nämlich alsdann ihres Herrn höchste Bereitwilligkeit zur 
Anbahnung eines freundnachbarlichen Verhältnisses zum Ausdruck 
bringen und andeuten, daß man st. gallischerseits bereit wäre, auf 
Grund der seinerzeitigen Verhandlungen vom Jahre 1686 unter Fürst- 
abt Cölestin I., die sich damals durch widrige Umstände zerschlagen 
hätten, auf erneute Besprechungen einzutreten. Bei dortseitiger 
Geneigtheit sollten sie den Antrag stellen, daß Konstanz durch Auf- 
stellung eines schriftlichen Projektes über den Verhandlungsmodus in 
der Sache den Anfang zu machen beliebe. Immerhin sollten sie dabei 
durchblicken lassen, daß St. Gallen von allem Drängen ferne sei. Die 
st, gallischen Deputierten wurden zu Meersburg mit außerordentlicher 
Zuvorkommenheit aufgenommen und mit ihnen durch einen Beauf- 
tragten des Bischofs die Möglichkeit einer freundschaftlichen Ver- 
ständigung über die streitigen Konkordatspunkte besprochen, die auch 
im Wunsche des Bischofs liege. Etwas Greifbares ergab sich jedoch 
dabei nicht. Der Bischof sandte bald darauf seinen Marschall Baron 
v. Thurn nach St. Gallen, um dort seine Aufwartung zu machen. 


in Bruchsal, und 1722 Koadjutor von Konstanz mit dem Recht der Nachfolge. 
Hauptsächlich für sein erstes Bistum Speyer entfaltete er eine unermüdliche 
Tätigkeit und wahre Hirtensorgfalt, so daß er der Neubegründer desselben 
genannt wird. Vgl. die angeführten « Lebensgeschichten », II, 435-440. 

ı Sti. A. St. G., Bd. C. 751, S, 22. 
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Dieser aber berührte hiebei, wie dies auch in dem vorausgegangenen 
Briefwechsel der Fall gewesen, den Streithandel mit keinem Worte ; 
gegenteils ging, wie die st. gallischen Akten ausführen, Kardinal Schön- 
born, während er sich so den Anschein des Friedenswillens gab, den 
neugewählten Papst durch eigenhändigen Brief untertänigst an, daß 
der Papst selber den Handel entscheide, oder dann einer römischen 
Spezialkommission zu kürzester Entscheidung übergeben möge, damit 
so weiteren Kosten und Verzögerungen vorgebeugt werde, indem « der 
Fürstabt nur vertraue auf seine reichlichen Geldmittel, wie sie bei 
einer Behandlung durch das ordinare römische Tribunal benötiget 
würden ». St. Gallen wußte nun freilich durch mehrfache Zuschriften 
nach Rom, besonders an die Kardinäle Valenti Gonzaga, Corsint, 
Firao! und Passionei *, diesen Schritt des Bischofs unwirksam zu 
machen und ein Dekret des Papstes zu erlangen, das die Streitsache 
neuerdings an die Signatura verwies. Auf Vorschlag seines römischen 
Agenten Saltarelli bestellte daraufhin Abt Cölestin den tüchtigen 


I Kardinal Josepk Firao (auch Firrau und Tirao genannt) war Nuntius zu 
Luzern gewesen von 1717 bis 1722. « Die Schweizer waren mit ihm recht wohl 
zufrieden. Denn obgleich er die Rechte des Päpstlichen Stuhles und der Römischen 
Kirche eifrig wahrte, so nahm er sich doch auch in acht, daß er nicht den Frei- 
heiten und Gebräuchen der Eidgenossenschaft zu nahe trete.» So die bereits 
genannten « Lebensgeschichten ». (Steimer, die päpstlichen Gesandten ...., 
gibt stark abweichende Daten über Dauer und Art seiner schweizerischen Amts- 
führung.) 1733 machte ihn Clemens XII. zu seinem Staatssekretär, 1738 erhielt 
er die Präfektur wichtiger Kardinalskongregationen ; bei der Papstwahl vom 
Jahre 1740 kam er durch die Bemühungen des Kardinalnepoten als Kandidat 
stark in Frage. 

® Kardinal Dominikus Passionei war bereits 1714 in päpstlichbem Auftrag 
bei den Friedensbesprechungen zu Baden im Aargau gewesen, um sich dort der 
Interessen des Stiftes St. Gallen und der katholischen Kantone anzunehmen. 
Als Nuntius in der Schweiz (1722-1731) hatte er mit dem Stande Luzern den 
« Udligenschwiler Handel » auszufechten, zu dessen Verschärfung Passioneis 
ungestümes Vorgehen nicht wenig beitrug und ihn selber zur Verlegung seines 
Sitzes nach Altdorf veranlaßte ; später gelang es dem Abte Joseph von St. Gallen, 
durch einen Vergleich den Frieden wiederherzustellen. Passionei kam dann als 
Nuntius nach Wien, wo er 1736 den Ehebund Maria Theresia’'s mit dem nach- 
maligen Kaiser Franz I. einsegnete ; auch nach dem Ableben des Prinzen Eugen 
von Savoyen, seines vertrauten Freundes, die Trauerrede hielt. 1738 nach Rom 
zurückberufen, erhielt er die Kardinalswürde, wurde später auch Bibliothekar 
der Vaticana und gehörte mit den Vorgenannten zu den maßgebendsten Kurien- 
kardinälen. Zu seinem Wohlwollen für St. Gallen hatte er übrigens besondere 
Veranlassung, indem er, wie die angeführten « Lebensgeschichten » erzählen, 
während seiner Amtstätigkeit in der Schweiz sich die St. Galler Stiftsbibliothek 
sehr zu Nutzen gemacht und aus derselben viele wichtige Stücke an sich gebracht 
hatte. Vgl. S. 348-365. 
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Kurial-Anwalt Gregor Quinzani! zu seinem Sachwalter in Rom und 
ließ ihm unverweilt ein Summarium der st. gallischen Beweisstücke 
zugehen. Als auf Grund desselben Quinzani eine erste Rechtsdeduktion 
ausarbeitete und nach St. Gallen gelangen ließ, brachte die Durchsicht 
derselben den im kanonischen Rechte und im Kurialstil gleichermaßen 
bewanderten Abt Cölestin zur Überzeugung, daß auch diesmal wieder, 
wie einst zu Abt Bernhards Zeiten, eine direkte Mithilfe st. gallischer 
Persönlichkeiten bei der Betreibung der Sache von nöten sei. So ent- 
schloß er sich denn, seinen Offizial, den rechtsgewandten P. Bernhard 
Frank von Frankenberg, der uns früher schon begegnet ist, als Förderer 
und Generalbevollmächtigten, zugleich mit dem jüngeren Konven- 
tualen P. Antonin Rüttimann aus Luzern, nach Rom zu senden. Gemäß 
ihrer bestimmten Instruktion ? sollten diese beiden Abgesandten vor 
allem dahin trachten, daß das Begehren St. Gallens dem Tribunal 
der Signatura, wo es nun bereits seit 2 Jahren anhängig gewesen, 
vermittelst einer verläßlichen Rechtsschrift Quinzanis vorgelegt werde, 
und, wenn immer möglich, noch vor der Wahl eines neuen Kaisers, 
eine günstige Sentenz über die Zuständigkeit des Gerichtshofes bezw. 
die Verweisung an die Rota Romana erfolge, alles jedoch auf legitimem 
Wege, damit für St. Gallen niemals der Vorwurf der Subreption 
(Erschleichung) erwachsen könne. Ferner sollten sie bei Abstattung 
der Huldigung an den neuen Papst und sonstwie bei guter Gelegenheit 
den Heiligen Vater über Stand und Verhältnisse des Klosters St. Gallen 
und seines Gebietes aufklären ; sodann gleichen Ortes wie auch bei 
maßgebenden Kardinälen auseinandersetzen, wie die kirchliche Juris- 
diktion über sein weltliches Gebiet für das Stift eine unerläßliche 
Notwendigkeit sei; hauptsächlich aber sollten sie, wie ihr Mandat 
weiter besagt, auf jede Weise, immer aber sehr vorsichtig, dahin zu 
wirken suchen, daß St. Gallen in allem die volle Jurisdiktion zuerkannt 
werde, vielleicht durch das Mittel des Loskaufs oder der Kompen- 
sierung jener geringen Dinge, die zur Zeit noch dem Bischof von 
Konstanz zustehen, indem diese doch nur Anlaß zu Zwistigkeiten 
geben und die Förderung der kirchlichen Disziplin im St. Gallischen 


! Die Erfolge, die Quinzani in dieser Stellung errang, mögen dann im 
Jahre 1760 den Konvent von Reichenau bestimmt haben, ihn auch ihrerseits 
als Prokurator anzunehmen in ihrem langjährigen Prozesse gegen Bischof und 
Kardinal Franz Konrad von Rodt von Konstanz, welcher bekanntlich mit der 
völligen Amovierung des Reichenauer Konventes endete. Vgl. Freib. Diöz.-Arch., 
XIII, 278. 

? Sti. A. St. G., Bd. C. 751, S. 4t ; Original in Bd. 746, Fol. 2-3. 
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hemmen. (Man sieht, der Appetit kam mit dem Essen !) Nebstdem 
wird den beiden Abgesandten möglichste Beschleunigung ihrer Ange- 
legenheit, genauer Aufschrieb ihrer Ausgaben und die Führung eines 
Tagebuches zur Pflicht gemacht. 

Nachdem Abt Cölestin seine beiden Mandatare brieflich einer 
ganzen Reihe maßgebender römischen Persönlichkeiten empfohlen ! 
und in deren Gegenbriefen die huldvollsten Zusicherungen erhalten 
hatte ?, verließen Frank und Rüttimann den 7. November St. Gallen 
und kamen nach einer überaus beschwerlichen Winterreise den 
5. Dezember in der Ewigen Stadt an, wo sie im Kloster San Paolo 
Eremita freundliches Quartier fanden und ungesäumt die Drucklegung 
einer Informationsschrift für die Signatura vorbereiteten. Sie gaben 
sich der Hoffnung hin, bald vor diesen hohen Gerichtshof treten zu 
können, Konstanz wußte jedoch immer wieder Dilationen zu erwirken, 
was freilich auf der andern Seite den st. gallischen Bevollmächtigten 
Gelegenheit gab, ihrer Sache neue Gönner zu gewinnen. Als solcher 
erwies sich besonders Kardinal Corradini®, der als Protektor der 
Cassinenser Kongregation sich auf diesem Wege dankbar erweisen 
wollte dafür, daß der vorige Abt Joseph und sein Kapitel einst die 
Summe von 1000 Gulden an das Kloster der hl. Grotte (sacro Speco) 
von Subiaco, die Wiege des Benediktinerordens, geschenkt hatten. ? 

Auf den 3. Februar 1742 endlich wurde es möglich, vor die 
Schranken der Signatura zu treten. Das von St. Gallen gedruckt über- 
gebene Informationsmaterial 5 im Sinne eines Summarium war ziemlich 
umfangreich und setzte sich zusammen aus den nachfolgenden, uns 
aus den vorausgegangenen Darlegungen bekannten Stücken : ı. Das 
Breve Sixtus’ IV. vom Jahre 1483 ; 2. das Breve Innozenz’ VIII. vom 


! Die Konzepte letztgenannten Ortes, Fol. 4-8. 

® Die Originale gl. O., Fol. 9-15. 

® Kardinal Peter Marzell Corradini betätigte sich früher als tüchtiger Kurial- 
advokat und nachhin als Auditor des Papstes. Im Jahre 1712 Kardinal geworden, 
hatte er die seltene Ehre, 4 Mal am Konklave teilzunehmen (1721, 1724, 1730 
und 1740) ; in den 3 letztgenannten, besonders 1730, kam er stark für die Papst- 
wahl in Frage ; der Widerstand ‘der österreichischen bezw. kaiserlichen Partei 
verhinderte seine Wahl. Im Jahre 1740 half er viel zur Erhebung Benedikts XIV., 
der ihn in der Folge seines besonderen Vertrauens würdigte. Wir sehen, daß 
St. Gallen hier, wie in anderen Fällen, die politische Richtung der von ihm 
angerufenen Kardinäle klug in Rechnung zu setzen wußte. Vgl. die « Lebens- 
geschichten », Bd. II, S. 404-411. 

4 Brief Franks vom 27. Januar 1742, Sti. A. St. G., Bd. C. 751, S. 65. 

5 Gl. O., S. 82-115. 
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Jahre 1490 (nach dem Rorschacher Klosterbruch), in welchem wie 
beim vorgenannten, die unmittelbare Unterstellung St. Gallens unter 
den Heiligen Stuhl erklärt wird ; 3. das Breve Julius’ II. vom Jahre 1512, 
das eine Bestätigung desjenigen Sixtus’ IV. darstellt ; 4. die Protest- 
erklärung Abt Joachims zu Rorschach vom Jahre 1590 ; 5. die Ent- 
scheidungen der Rota im ersten Prozeß von 1607, 1ı6II und 1613; 
6. der Wortlaut des Konkordates vom Jahre 1613 ; 7. eine Reihe von 
zwischen Konstanz und St. Gallen über die Visitationsanstände im 
Verlaufe des 17. Jahrhunderts gewechselten Briefen ; 8. das Begehren 
des Bischofs Franz Johann (Schenk von Stauffenberg) bei seiner 
Visitatio Liminum im Jahre 1712, daß Rom seine Anstände mit 
St. Gallen direkt entscheiden möge ; 9. die vom Bischof und vom Abt 
nach dem mißlungenen Visitationsversuch vom Jahre 1739 an den 
Kaiser gerichteten Schreiben sowie des letzteren Verfügungen in der 
Sache ; ıo. die in kaiserlichem Auftrag erlassenen Zitationen des 
Mainzer Kurfürsten an den Abt von St. Gallen und des letzteren 
Protestation dagegen ; ır. endlich die Abmahnungsschreiben des 
Kardinal-Staatssekretärs Valenti Gonzaga an den genannten Kurfürsten 
vom Jahre 1740. 

Gestützt auf diese Rechtsstücke und unter Anführung der ein- 
schlägigen Theorien der ersten Kanonisten hatte Sachwalter Gregor 
Quinzani seine Rechtsinformation betreffend die competentia fori ! 
eingegeben, an deren Hand er die Position St. Gallens in der zwei- 
tägigen Sitzung der Signatura vertrat. Seine Darlegungen laufen aus 
in das Begehren an den Gerichtshof, die Streitsache zu verweisen ent- 
weder an den Nuntius bei der katholischen Eidgenossenschaft oder dann 
an das Tribunal der Rota. Der wünschbaren Kürze wegen müssen 
wir es uns versagen, seine durch strenge Logik sich auszeichnenden 
Rechtsausführungen hier wiederzugeben, aus gleichem Grunde auch 
absehen von einer auch nur auszugsweisen Anführung der ebenfalls 
bedeutenden Reputationsschrift ? des gegnerischen Sachwalters Nikolaus 
de Pelagallis, wie auch der beidseitigen Replik und Duplik.® Wir 
dürfen dies wohl um so eher tun bezw. unterlassen, als es sich in dieser 
Frage der competentia fori dem Wesen nach doch mehr um eine 
intern-römische Frage handelt, wenn freilich ihre Entscheidung in 
diesem oder jenem Sinne für die weitere Gestaltung der Hauptfrage 
von ausschlaggebender Bedeutung sein mußte. 


1 Gl. O., S. 121-148. — ? Gl. O., S. 217-224. 
Gl. O., S. 237-243, 245-250 und 465-500, 
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Der Entscheid der Signatura erfolgte den 15. Februar 1742; er 
lautete wiederum zu Gunsten St. Gallens. Im Reskript der Signatura 
wird er ausgedrückt in der Formel: Remittenda est causa ad Rotam 
tamquam in Prima. Den 22. gleichen Monats bat der Präfekt der 
Signatura, Kardinal Corsini, den Papst, die Weiterleitung in diesern 
Sinne zu verfügen. Aus eben angeführten Gründen sehen wir ebenfalls 
ab von der Wiedergabe der Rechtsbegründung des Entscheides !, der 
mit der Mehrheit von 8 Stimmen gegenüber 4 gegenvotierenden Stimmen 
ergangen war. — 

Welch schweres Stück Arbeit von Seite sowohl des st. gallischen 
als auch des konstanzischen Sachwalters und ihrer Informanten vor- 
ausgegangen, zeigen die Briefe des Offizials Frank sowie des Agenten 
Saltarelli an Abt Cölestin. ® « Unbeschreiblich », sagt der temperament- 
volle Italiener, «sind die Widerstände, die wir zu überwinden hatten 
und wahre Agonien mußten wir ausstehen. » « Das ganze Gewicht des 
Heiligen Römischen Reiches», schreibt Offizial Frank, «haben unsere 
Gegner ins Feld zu führen versucht. Neben den Agenten des Kardinals 
Schönborn und des Kurfürsten von Mainz stellte der römische Minister 
des Herzogs und des regierenden Hauses von Bayern im Namen des 
Kurfürsten von Köln ? die dringendsten Gesuche an die Kurie; ein 
gleiches tat der Vertreter des Trierer Kurfürsten. * Ich war aber im 
glücklichen Falle, fährt Frank fort, diesen Bemühungen die tätigste 
Förderung der Kardinäle Corradini, Querini 5, Gentili®, Bicchi? und 


1 Gl. O., S. 258, und Bd. 745, Fol. 25-28. 

?2 Briefe vom ı7. Februar, Originale in Bd. 746, Fol. 24-25. 

$ Diese Tätigkeit des bayerischen Ministers mußte umsomehr ins Gewicht 
fallen, da eben kurz zuvor (den 2ı. Jan. 1742) die Wahl des Kurfürsten von 
Bayern, Karl (VII.) Albrecht zum Deutschen Kaiser erfolgt war, während gleich- 
zeitig ein Bayernprinz, Clemens August I., auf dem Kurstuhle von Köln saß 
(1723-1761). Er war zugleich Bischof von Münster, Paderborn, Hildesheim und 
Osnabrück und Großmeister des Deutschordens, eine Kumulierung von Kirchen- 
ämtern, wie sie bis dahin unerhört war. 

% Es war dies Johann Georg von Schönborn (1729-1756), von Maria Theresia 
als «kluger Vater des deutschen Reiches » und von Friedrich II. von Preußen 
als «großer Regent » bezeichnet. 

5 Der gelehrte Kardinal Angelus Maria Querini war schon in seiner Eigen- 
schaft als Benediktiner dem Kloster St. Gallen gewogen ; er pflegte auch enge 
Beziehungen zu deutschen Gelehrten. 

® Kardinal Anton Xaver Gentili trat neben seiner Tätigkeit in zahlreichen 
Kongregationen nicht besonders hervor, galt aber immerhin als einflußreich. 
Vgl. « Lebensgeschichten », III, 143-147. 

? Kardinal Vinzenz Bicchi war von 1702-1709 schweizerischer Nuntius 
gewesen. Neben ihm wünschten die katholischen Kantone noch einen Kardinal- 
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Passionei entgegenstellen zu können, die sämtlich unsern Part den 
votierenden Prälaten in wirksamster Weise empfohlen haben. Freilich 
ist bei diesem Gerichtshofe nicht das äußere Ansehen der empfehlenden 
Persönlichkeiten maßgebend ; es führt aber die Richter dazu, ein- 
gehendstes Studium zu verwenden auf die Erdauerung der vor- 
gebrachten Rechtsgründe. Wirklich durch Gottes Fügung sind wir 
nach Rom gekommen und haben erfahren, daß unsere Anwesenheit 
durchaus notwendig war, eben wegen der Tragweite dieser Präliminar- 
frage von der Zuständigkeit des Forums, die aus der Bulle Pauls V. 
nicht klar erhellt. » 

So war nun also die ganze Angelegenheit wieder einen starken 
Schritt zum Vorteile St. Gallens vorwärtsgerückt durch Festlegung 
derselben auf einen römischen Gerichtshof und daherigen Ausschluß 
sowohl des in dem Konkordate aufgestellten Exekutors als auch der 
bezeichneten Schiedsrichter. Es ist nun hiebei die merkmürdige Tat- 
sache zu beobachten, daß sogar in Konstanz selber die Niederlage 
der dortigen Kurie gewissenorts, nämlich beim Kathedralkapitel, etwas 
wie ein Gefühl der Befriedigung ausgelöst zu haben scheint. Schreibt 
doch der dortige Domherr Cölestin von Beroldingen ' an Offizial Frank 
in Rom ?, Kardinal Schönborn habe von Anfang seiner Regierung an 
dem dortigen Domkapitel weder von diesem noch von einem andern 
Geschäfte eine Mitteilung gemacht, zum großen Unbehagen der 
Kapitularen ; vielmehr habe er dasselbe unter Umgehung des gesamten 
Kapitels zwei Geistlichen Räten übertragen. Sollte nun etwa als 
Folge des gefallenen Signatura-Entscheides in Konstanz an den Ab- 
schluß eines veränderten Konkordates gedacht werden, so wäre dies 
ganz aussichtslos, da das so auf die Seite gestellte Domkapitel niemals 
die erforderliche Zustimmung geben würde. Eher würde sich darüber 
reden lassen bei eintretender Vakatur des Bischofssitzes und der Wahl 
eines Bischofs, der «ein allgemeiner Vater von beiden Seiten des 


Protektor in Rom zu haben. Bicchi kam dann als Nuntius nach Lissabon. 
Seine vom portugiesischem Hofe geforderte Erhebung zum Kardinal fand bei 
drei aufeinanderfolgenden Päpsten die stärksten Widerstände, die zu heftigen 
Zerwürfnissen zwischen Rom und Lissabon führten, bis endlich Clemens XII. 
um des Friedens willen die Erhebung Bicchis zur Kardinalswürde vornahm. 
Dieser ist immerhin eine eigentümliche Erscheinung unter den Kardinalsgestalten 
jener Zeit. Vgl. « Lebensgeschichten », III, 16-28 und Sieimer, Die päpstlichen 
Gesandten. 

1 Angeführt im Artikel: Die Herren von Beroldingen, in Geschichtsfreund, 
Bd. 21, S. 19. 

% Brief vom 4. April, Sti. A, St. G., Bd. C. 751, S. 318, und Bd. 746, Fol. 54. 
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Bistums Konstanz sein wird, daß dieses arme Bistum nicht gänzlich 
zugrunde gehe». Diese letztere Bemerkung läßt schließen, daß 
Kardinal Schönborns Tätigkeit für sein Bistum Konstanz im all- 
gemeinen und seine Stellung gegenüber St. Gallen im besonderen sich 
keineswegs allgemeinen Beifalls erfreute. 

In Rom selber scheinen die konstanzischen Vertreter nach dem 
gefallenen Entscheide ziemlich unschlüssig gewesen zu sein über das 
weiter einzuschlagende Verfahren, ob sie nämlich noch einmal an die 
Signatura gelangen oder den Papst um Einsetzung einer Spezial- 
kommission zur Weiterbehandlung der Sache angehen oder dieselbe 
überhaupt gänzlich fallen lassen sollten. Von dieser Unschlüssigkeit 
scheint Offizial Frank wohlunterrichtet gewesen zu sein. Er richtete 
deshalb nunmehr seine Bemühungen auf die formelle Einleitung und 
Festlegung des Prozesses beim Gerichtshofe der Rota. Unterm 2. Juli 
konnte er seinem Abte, unter Beilegung eines bezüglichen offiziellen 
Instrumentes, mit Genugtuung berichten !, daß er dieses Ziel erreicht 
habe. 

Verschiedene Umstände ? deuteten nunmehr darauf hin, daß ein 
vorläufiges Zuwarten mit der Weiterverfolgung des Prozesses vielleicht 
eine mehrere Abklärung bringen könnte. Diesen Stillstand benützte 
Ofüizial Frank zur Ausarbeitung und Einreichung einer « Relatio 
status» (vom 8. Juni 1742) hinsichtlich der Stift-st. gallischen Ver- 
hältnisse im allgemeinen, um hiedurch bei der römischen Kurie ver- 
mehrte gute Stimmung für die Sache seines Stiftes zu schaffen. Diese 
umfangreiche, auch im Druck vervielfältigte Darlegung ?, die sehr 
anregend ist zu Vergleichen mit heutigen Verhältnissen, beschreibt 
einleitend das Werden der vom Kloster St. Gallen ausgehenden 
Pastoration des Umgeländes bis zum damaligen Zeitpunkte, schildert 
die Tätigkeit des Abtes und der klösterlichen Organe in den ver- 
schiedenen Sparten der Seelsorge und ihrer Oberleitung, ferner die 
Verhältnisse des Säkular- und Regularklerus sowie der Frauenklöster, 
des weitern die Patronatsverhältnisse, und schließt mit einer all- 
gemeinen Darlegung der religiösen und sittlichen Verhältnisse der 


! In Bd. 751, S. 324-343. 

2 Unter anderem wird bemerkt, daß sowohl der konstanzische Prokurator 
Pelagalli als auch der Referendar der Signatura, Mons. Antimoro, die beide bloß 
Inhaber der niederen Weihen waren, in diesem Zeitpunkte ihre Prälatenwürde 
abgelegt hätten und — auf die Hochzeitsreise gegangen seien. 

8 Sti. A. St. G., Bd. C. 751, S. 351-456 und Bd. 746, Fol. 65-109. 
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Stift-st. gallischen Untertanen. Sehr eingehend befaßt sich die Schrift 
mit der Auseinandersetzung der Unzukömmlichkeiten, die sich im 
Stiftsgebiete geltend machten aus dem Umstande, daß infolge des 
gewaltigen Umfanges des Bistums die Spendung des Firmsakramentes 
und die Weihe neuer Kirchen (wie solche gerade zu jener Zeit in 
erheblicher Zahl gebaut worden waren) nur in unerträglich langen 
Intervallen geschähen, so zwar daß die Möglichkeit zu den beiden 
genannten Kulthandlungen oft fast ein Menschenalter hindurch auf 
sich warten ließe. Wenn dann zum Schlusse ein direktes Postulat an 
den Heiligen Stuhl gestellt wird, auf Abhilfe nach dieser Richtung 
Bedacht nehmen zu wollen, so wollte damit, wie es auch aus gewissen 
Korrespondenzstücken hervorgeht, offensichtlich dem Gedanken Aus- 
druck gegeben werden, daß die Vollmacht zur Vornahme der genannten 
Episkopal-Handlungen durch den Fürstabt von St. Gallen sich als 
eine dringende Notwendigkeit darstelle. Gewisse römische Stellen 
scheinen diese Bemerkungen, wie die Einreichung der Relation über- 
haupt, weil eine solche nur den Bischöfen zustehe und ihre Entgegen- 
nahme von Seite Roms einer Zuerkennung der Eigenschaft « nullius » 
und « territorii separati » (« Kanonisierung ») für St. Gallen gleichkäme, 
als eine Anmaßung empfunden zu haben !, so daß Frank seine Vor- 
lage einigermaßen rechtfertigen mußte ; aber gerade diese seine Recht- 
fertigung läßt durchblicken, daß anderseits sein Vorgehen die Billigung 
weiterer römischer Kreise gefunden hatte. 

Die beiden st. gallischen Konventualen mochten nun angesichts 
des Stilliegens der Prozeßsache finden, daß ein weiteres Verweilen 
in der Ewigen Stadt zur Zeit ziemlich zwecklos wäre und sie rüsteten 
sich deshalb im Spätsommer 1742 zur Heimkehr. Offizial Frank ver- 
säumte nicht, bei Gelegenheit der Abschiedsbesuche bei einer Reihe 
einflußreicher Gönner seines Stiftes diesen die st. gallische Juris- 
diktionsangelegenheit auch für die Folgezeit warm zu empfehlen und 
hiebei den Dank seines Prälaten in diskretesten Ehrengeschenken zum 
Ausdruck zu bringen. Sein Gefährte Antonin Rüttimann, der seine 
Zeit aufs beste zu kanonistischen Studien ausgenützt, hatte die Genug- 
tuung, mit dem Doktorate des kanonischen Rechtes ausgezeichnet zu 
werden, dessen Verleihung, wie Frank seinem Abte schreibt ?, in der 
Aula der Sapienza mit großer Feierlichkeit vor sich gegangen. Nach 
Eintreffen der beiden Abgesandten in St. Gallen, im freudigen Bewußt- 


t Brief Franks an den Abt, in Bd. 751, S. 344 fl. 
% Brief vom ı5. Oktober, gl. O., S. 457 fl. 
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sein, die Sache ihres Stiftes erheblich gefördert zu haben, erließ Abt 
Cölestin seinerseits die höflichsten Dankesbriefe an alle jene Kardinäle 
und sonstigen römischen Prälaten !, die wir bereits oben als Gönner 
des Stiftes St. Gallen kennengelernt haben ; für seinen umsichtigen 
und geschäftsgewandten Offizial Frank von Frankenberg aber hatte 
er die überraschende Kunde bereit, daß derselbe zum Koadjutor des 
Abtes von Disentis postuliert und die Bestätigung hiefür in Rom bereits 
in die Wege geleitet sei. 


V. KAPITEL 


Die Wiederaufnahme bei der Signatura. 


Nicht zuletzt das Ableben des Konstanzer Bischofs Kardinal 
Schönborn, den 19. August des folgenden Jahres 1743, mochte der 
Grund sein, daß die Prozeßsache nun für eine ganze Reihe von Jahren 
liegen blieb, so zwar, daß das Stift St. Gallen sich wohl in der Hoffnung 
wiegte, daß dieselbe überhaupt begraben sei. Man sollte sich aber 
dort täuschen. Nach einer überaus beschwerlichen Wahlverhandlung, 
die vom 24. Oktober bis zum 4. November des genannten Jahres 
dauerte, war nämlich als Schönborns Nachfolger Freiherr Kasimir 
Anton von Sickingen per majora zum Bischof erwählt worden. 2 
(Regierte bis 29. August 1750.) Während seiner ersten Regierungsjahre 
blieb noch alles ruhig hinsichtlich des Jurisdiktionsstreites, bis dann 
wie ein Blitz aus heiterem Himmel den zo. September 1747 vom 
st. gallischen Agenten Joanelli aus Wien Bericht einging?, daß 
Bischof Kasimir Anton die Klage seines Vorgängers vom Jahre 1740 
beim Wiener Reichshofrate neuerdings angebracht und der Kaiser 
bereits resolviert habe : Fiat votum ad Imperatorem. 

In der Tat hatte der Bischof den ı. August genannten Jahres 1747 
eine umfangreiche Supplik 5 bei Kaiser Franz I. eingereicht. Nach 
Erinnerung an die früheren Vorgänge bei den Wiener Instanzen 
bemerkt er darin einleitend, daß St. Gallen damals bei der Signatura 


1 Gl. O., S. 5oı fi ; die Antwortbriefe der Kardinäle in Bd. 746, Fol. 113-120. 

® Vgl. Freib. Diözesan-Archiv, IX, 19. 

® Brief Joanellis an den st. gallischen Hofkanzler Ganal, Sti. A. St. G., 
Bd. C. 752, S. ı. 

% Kopie des Conclusum in Bd. 747, Fol. 3. 

5 Sie ist datiert vom 8. April, in Bd. 752, S. 64 ; mit Unterlagen auch in 
Bd. 747, Fol. 62-147. 
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gegen das «sine defensore» gestandene Bistum ein Dekret «Ad 
Rotam » erwirkt habe, während man in Konstanz seine Sorgfalt und 
Aufmerksamkeit bei jenen bedrohlichen Zeiten auf andere Dinge habe 
verwenden müssen, indessen «der Abt in guetter Ruhe gesessen und 
das Bourbonische Interesse mit besorgen und befördern helfen ». Mir 
könnte es zwar, wird fortgefahren, gleichgültig sein, wer Richter wäre, 
angesichts meiner klaren Rechte, allein «da Prozesse bei der Rota 
oft ein halbes, ja ganzes Saeculum sich ausdehnen, unter großen Kosten 
(die das Gottshauß St. Gallen, welches sonst keine onera ad publicum 
zu tragen hat, auß seiner müßigen Baarschaft zu unterdruckhung 
des bisthums besser als ich aushalten kann) !, so ist es mir nicht zu 
verargen, wenn ich mich an Mainz halte, dagegen auswärtigen Gerichten 
insonderheit der Päpstlichen Nuntiatur zu Luzern auszuweichen suche. » 
Das Ansuchen geht dann im besonderen dahin, dem Abte ernstlich 
beizubringen, daß er entweder mit Konstanz eine gütliche Verständigung 
suche oder dann das Mainzer Tribunal anerkenne ; betreffend die 
Auslegung des Konkordates aber sich den beiden dort bezeichneten 
Schiedsrichtern unterwerfe. Diese Anweisungen, wird weiterhin gebeten, 
möchten begleitet sein von der Androhung, daß das Reichsoberhaupt 
gegebenenfalls schärfere Maßnahmen vorkehren werde, nämlich die 
Sperrung der Temporalien in den auf Reichsboden gelegenen st. gal- 
lischen Herrschaften. (Es waren dies Neuravensburg, Stahringen, 
Ebringen und Wasserburg.) Der Heilige Stuhl möchte auch durch 
Verwendung des kaiserlichen Ministers zu Rom ersucht werden, der 


! Diese Klage des Bischofs wird uns verständlich, wenn wir vernehmen, 
wie prekär die Finanzlage des Hochstiftes bezw. Bistums fortwährend sich dar- 
stellte. So war sein Schuldenstand vom Jahre 1293 bis auf Bischof Otto von 
Sonnenberg (1474-1491) von 1100 Mk. auf über 150,000 fl. angestiegen. 
Die gesamten Einkünfte des Bistums wurden damals durch die Zinszahlung so 
sehr in Anspruch genommen, daß für den eigenen Unterhalt des Bischofs nur 
400 fl. übrig blieben. Diese gewaltige Überschuldung bestand unter Ottos Nach- 
folger, Hugo von Landenberg, nicht nur weiter, sondern vergrößerte sich viel- 
mehr noch durch die Verluste in der Reformationszeit. Mehrfach daraufhin unter- 
nommene Sanierungsversuche blieben resultatlos ; im Gegenteil stieg unter Bischof 
Jakob Fugger die Schuld auf 200,000 fl. und verschlang jährlich 10,000 fl. Zins. 
Im Jahre 1730 standen die Passiven auf 184,000 fl. (was also wohl zum mindesten 
auch für unsern Zeitpunkt anzunehmen ist) ; im Jahre ı775 gar wieder auf 
241,340 fl. Zuletzt versuchte noch Fürstbischof Maximilian Christoph von Rodt 
Sanierungspläne durchzuführen. Die Aufhebung des Bistums kam ihrer erwarteten 
Wirkung zuvor. Vgl. Franz Keller, Die Verschuldung des Hochstiftes Konstanz 
im 14. und ı5. Jahrhundert ; in Freib. Diös.-Archiv. Neue Folge, Bd. III, 
Ss. ı fl. 
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Sache beim Erzbischof von Mainz den Lauf zu lassen, da dieser ja 
doch nur «ex autoritate et commissione apostolica » handeln würde. 

Wie ersichtlich, waren es in der Hauptsache die gleichen Ansinnen, 
wie sie schon 7 Jahre zuvor an Karl VI. gestellt worden waren, dies- 
mal freilich noch begleitet von Anwürfen nach anderer Richtung, die 
am Wienerhofe von einigem Gewichte sein mußten. Wirklich zögerte 
man daselbst auf diese Insinuationen hin nicht, neuerdings mit aller 
Schärfe für Konstanz einzutreten. Der Agent Joanelli war bald darauf 
im Falle, vom Inhalt der neuen kaiserlichen Resolution, der ein zweites 
Conclusum des Reichshofrates : Legitur Votum nuper decretum, quod 
approbatur, vorausgegangen war, Mitteilung zu machen. Die Reso- 
lution ! vom 23. Oktober geht dahin: 

Dem Abte von St. Gallen ist zu schreiben : Der Kaiser hat mit 
Mißfallen vernommen, daß der Abt das seinerzeitige Reskript Kaiser 
Karls VI., das ihn an Mainz verwies und jeden weiteren Rekurs 
verbot, mißachtet und an die Signatura Justitiae rekurriert hat, von 
welcher die vorwürfige Sache an die Rota verwiesen worden ist. Der 
Kaiser kann nicht zugeben, daß das Konkordat zum Nachteile des 
Bischofs ausgelegt und eine neue Untersuchung über die Exemtions- 
rechte St. Gallens durch ein fremdes Gericht (!) angehoben werde. 
Der Abt hat daher von seinem Rekurse abzustehen und den Entscheid 
des Erzbischofs von Mainz abzuwarten. Daneben bleibt es ihm 
unbenommen, die Geltendmachung seiner vermeintlichen Rechte bei 
den vorgesehenen Schiedsrichtern anzubringen. Der Kaiser erwartet 
hierüber innert 2 Monaten gehorsamen Bericht. 

Dem Erzbischof von Mainz, verfügt die kaiserliche Resolution 
weiter, ist zu schreiben : Wenn Konstanz in Wiederaufnahme seines 
früheren Begehrens sich bei ihm meldet, so soll er als executor per- 
petuus et commissarius manutenentiae ihm diese Manutenenz leisten, 
wozu ihm der Beistand des Kaisers zugesichert wird. 

Dem Kardinal Albanı * als Comprotector Germaniae sodann ist 


I Ihr Wortlaut findet sich in Sti. A. St. G., Bd. C. 752, S. 35-41. 

®2 Kardinal Alexander Albani war ein Vetter P. Clemens’ XI. Im Alter 
von 29 Jahren machte ihn dieser, zugleich mit Dubois, zum Kardinal. Gleich- 
zeitig waren sein älterer Bruder Hannibal und später sein Neffe Johann Franz 
ebenfalls Kardinäle. Alexander Albani blieb Weltmann, empfing nie die Priester- 
weihe und betätigte sich in keinem kirchlichen Amte, war aber Bibliothekar der 
Vaticana. Während seines 5o-jährigen Kardinalates hatte er die seltene Ehre, 
sechsmal ins Konklave zu treten. Er war Komprotektor von Deutschland und 
Österreich und kaiserlicher Minister am päpstlichen Hofe und wirkte dort, ganz 
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zu schreiben : Der Kaiser als Supremus Protector und Advocatus 
aller deutschen Stifte und Kirchen kann nicht zugeben, daß der Abt 
die Streitsache an ein anderes als das vereinbarte Gericht ziehe. Der 
Kardinal hat daher seine Pflichtbefugnisse als Comprotector dahin 
zu verwenden, daß der Abt zu Rom abgewiesen und an die beiden 
Schiedsrichter verwiesen werde. In gleichem Sinne ist dem Auditor 
der Rota, Graf Christoph Migazzi!, zu schreiben, mit dem Auftrag, 
hierüber innert 2 Monaten einzuberichten. 

Dem Bischof von Konstanz endlich ist unter Beischluß aller dieser 
vorstehenden Notifikationen zu melden, daß er sich nunmehr an Mainz 
zu wenden und seine Sache dort zu betreiben, sich auch nirgend 
anderswo einzulassen habe, außer allenfalls vor den zwei Schieds- 
richtern, auch zu gegebener Zeit nach Wien Bericht erstatten solle. 

So die Verfügung des Reichsoberhauptes. Wir sehen, daß dieselbe 
sich darstellt als eine bloße Erneuerung des kaiserlichen Conclusum 
vom Jahre 1740 und dieses als bloß in suspenso geblieben betrachtet, 
auch die bis 1742 bei der Signatura gepflogenen Verhandlungen samt 
deren Entscheid völlig ignoriert. 

Den 4. Dezember 1747 traf auch wirklich der Kanzleidirektor 
des Bischofs von Konstanz in St. Gallen ein und überreichte im Namen 
desselben das kaiserliche Reskript, soweit es, wie oben angeführt, 
den Abt selber betraf. ? Für St. Gallen bedeutete dasselbe nun selbst- 
verständlich keine Überraschung mehr. Man war hier inzwischen auch 
nicht müßig gewesen, hatte vielmehr von den neuen Vorgängen allen 
interessierten Stellen Mitteilung gemacht, so vor allem dem nun- 
mehrigen Nuntius Acciajuwoli zu Luzern?, dem Nuntius Durini zu 


im Geiste seines Hauses, stark für das Interesse Wiens. Sein Werk sind die herr- 
lichen Sammlungen der Villa Albani; an der Konversion des Archäologen Winckel- 
mann, mit dem er in freundschaftlichen Beziehungen stand, hatte er starken 
Anteil. Vgl. « Lebensgeschichten », IV, 45-60, und V, 290-294. 

! Migazzi ist der spätere ausgezeichnete Kardinal und Fürsterzbischof von 
Wien, der standhafte Gegner der josephinischen Reformen. Von 1745 an war 
er in Rom Auditor der Rota für die deutsche Nation, und hatte als solcher die 
Aufgabe, die Spannung, welche zwischen Rom und Wien herrschte, zu beseitigen. 
Vgl. Weizer und Welte, Kirchenlexikon, VIII, Sp. 1508. 

3 Das Original, mit dem Doppeladler-Siegel, datiert Wien, 23. Okt. 1747, 
«unseres Reichs im dritten », unterzeichnet « Frantz » und gegengezeichnet vom 
Reichsvizekanzler Graf Colloredo, geschrieben «ad mandatum sac“ cels* majestatis 
proprium », findet sich in Bd. C. 747, Fol. 58-61 des Sti. Arch. 

® Philipp Acciajuoli, Neffe des Kardinals Nikolaus Acciajuoli und später 
selber Kardinal, amtierte zu Luzern 1744-1754 ; er war gebürtiger Florentiner 
und ein Mann von ausgezeichneter Herzensgüte. Sein Auditor Bartolucci, der 


Google 


— 220 — 


Paris, früher in gleicher Eigenschaft in der Schweiz, auch sämtlichen 
Kurienkardinälen, die uns aus Früherem als Gönner und Förderer 
der st. gallischen Sache bekannt sind. In den bezüglichen Zuschriften 
wird geschickt betont, daß, wenn das Vorgehen Wiens durchdringen 
würde, alsdann die kirchliche Immunität überhaupt gefährdet wäre, 
indem inskünftig jede rein kirchliche Sache vor das weltliche Forum 
zu Wien gezogen würde ; ferner könnten dann unter dem Titel der 
kaiserlichen Suprema Advocatia und zum Schaden der römischen 
Kurie selbst, aus Deutschland keine Streitfragen mehr nach Rom 
gebracht werden ; endlich wäre den exemten Klöstern, bei allfälligen 
bischöflichen Eingriffen in ihre Sonderrechte, jedes Mittel zur Ver- 
teidigung entwunden. ! Von den genannten hohen Persönlichkeiten 
gingen die verbindlichsten Zusicherungen des kräftigsten Beistandes 
ein, mit der Ermunterung, auf das Ansinnen Wiens in keiner Weise 
einzutreten. ® Besonders tat dies Staatssekretär Valenti Gonzaga, der 
versichert, daß der Heilige Stuhl eine Einmischung von Laien-Instanzen 
niemals zugeben werde. 

Abt Cölestin war sich wohl bewußt, daß seine Eigenschaft als 
Reichsfürst und Inhaber von Lehen im Reiche ihm wenigstens einige 
formelle Rücksichtnahme auferlege und so entschloß er sich denn, 
wie schon sein Vorgänger getan, mit einem aufklärenden Schreiben an 
Kaiser Franz zu gelangen, das jedoch, wie dem Agenten Saltarelli in 
Wien zu betonen Auftrag gegeben wird, durchaus nur informativen 
Charakter haben und in keiner Weise eine Anerkennung der Wiener 
Gerichtsbarkeit bedeuten sollte. ? Wir geben den Inhalt dieser Informa- 
tion * vom 4. Januar 1748 hier auszugsweise wieder. 

Der Abt führt aus: Dem kaiserlichen Befehl vom Jahre 1740 
konnte St. Gallen nicht nachkommen, weil es sich um eine rein- 
geistliche, auf Schweizerboden gelegene Exemtions- und Jurisdiktions- 
sache handelt. Das Stift St. Gallen unterstand von seinem Ursprunge 
an allezeit nur dem Papste und dieser war immer sein einziger Richter. 


in der st. gallischen Sache ebenfalls sehr tätig war, galt als hervorragender 
Kanonist und Theologe. Acciajuoli hatte im Verlaufe seiner Nuntiaturtätigkeit 
gegen viele Mißbräuche «circa sacra» in den katholischen Kantonen zu eifern. 
Vgl. «e Lebensgeschichten », III, 417-421. 

1 Vgl. Sti. A. St. G., Bd. C. 752, S. 23 ft. 

®2 Die bezügliche Original-Korrespondenz findet sich in Band 747, Fol. 90 
bis 97 und 218-223. 

® Kopie gl. O., Fol. 205-206. 

* Gl. O., Fol. 207-216. 
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Darum war sowohl dem Bischof von Konstanz als auch dem Abte aus- 
drücklich untersagt worden, ein anderes Tribunal anzuerkennen. Diese 
Forderung steht auch durchaus im Einklange mit der (Bestätigungs-) 
Bulle Pauls V., auf die nun Konstanz nach 126 Jahren seine 
Ansprüche stützen will. Über den Sinn dieser Bulle wird eine 
Erklärung wohl am besten dort abgegeben werden können, wo sie 
erlassen wurde, also zu Rom. 

Schon in der früheren st. gallischen Informationsschrift an den 
Kaiser wurde der Nachweis geleistet, daß Mainz nur Executor honori- 
ficus ohne Jurisdiktion gewesen und nur contra tertios exequieren 
konnte, daß aber auch diese Vollmacht heute nach 126 Jahren längst 
erloschen ist. Da damals auf diese genannte Schrift von Wien keine 
Antwort erfolgte, durfte man hierorts annehmen, daß man sich dort 
beruhiget habe, umsomehr als dann die Streitfrage unter Mitwirkung 
beider Parteien vor der römischen Signatura behandelt wurde. Wäre 
dies letztere nun in der neuen Klage von Konstanz in Wien nicht 
verschwiegen worden, so wäre sicher das neue kaiserliche Reskript 
unterblieben. Konstanz redet nur von einem «simpeln einseitigen 
Dekret » der Signatura, es war aber in Wirklichkeit ein förmliches 
Urteil nach völlig durchgeführtem kanonischen Prozesse, das die Sache 
ad Rotam verwies und so der Mainzer Instanz jegliche Jurisdiktion 
aberkannte. Konstanz hat seinerzeit gegen dieses Urteil keine weiteren 
Rechtsmittel ergriffen, außer einigen Dilationsgesuchen, und so ist 
damals die Sentenz zu Recht erwachsen. Es ist darum durchaus 
unverständlich, wie Konstanz nun auf einmal die Rechtsordnung 
umkehrt, indem es von dem durch die Signatura bezeichneten Richter 
abspringen und bei re non amplius integra an einen inkompetenten 
Richter gelangen will. Dies Vorgehen offenbart sein eigenes Mißtrauen 
in seine Sache. St. Gallen hat dann seinerseits wirklich die Sache bei 
der Rota introduziert, Konstanz aber nichts weiteres mehr von sich 
hören lassen. 

Betreffend das judicium compromissorium wurde bereits bewiesen, 
daß trotz der Annahme dieser Schiedsrichter der Rekurs an die höchste 
Instanz vorbehalten geblieben. So hat ja Konstanz selbst im Jahre 
1624 wieder den Nuntius angerufen und dieser ein Provisionaldekret 
(das uns bekannte « Interim ») erlassen ; des weiteren hat der Bischof 
im Jahre 1666, wiederum unter Umgehung der Schiedsrichter, die 
Sache selbst an Rom gebracht ; desgleichen im Jahre 1712 dort neuer- 
dings etwas unternommen, es dann aber wiederum liegen gelassen. 
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Umsomehr ist die Behandlung zu Rom jetzt angezeigt, wo es sich 
nicht nur um die Auslegung des einen oder andern Konkordatsartikels, 
sondern eben um die summa rerum handelt. Die Behauptung der 
konstanzischen Kurie von ihrer « Wehrlosigkeit » im Jahre 1742 ist 
unzutreffend. Der damalige Bischof war ja selbst Kardinal und ein 
hochangesehenes Mitglied des hl. Kollegiums. Die weitere Behauptung 
von St. Gallens «trägem Ruhegenuß » und gar von Begünstigung 
französischer Interessen ist eitel Spiegelfechterei: Wie vieles hat 
St. Gallen damals (im österreichischen Erbfolgekrieg) in seinen vorder- 
österreichischen Herrschaften an Kontributionen leisten müssen ; es 
kam auch in den Fall, österreichische Archiv- und Effektenbestände 
zu Rorschach in seine Obhut zu nehmen. 

St. Gallen kann sich also durchaus nicht auf Mainz einlassen, 
wie dies übrigens der Heilige Stuhl auch nicht zugeben würde. Es 
bittet demnach, der Sache den rechtlichen Lauf zu lassen und in 
diesem Sinne die Kurien zu Mainz und Konstanz sowie den Rota- 
Auditor Migazzi verständigen zu wollen. Zu einer gütlichen Ver- 
einbarung wäre St. Gallen jederzeit bereit. 

So die Darlegung Abt Cölestins, die in Wien nicht ohne Eindruck 
geblieben zu sein scheint. Dazu setzten sich noch weitere starke Kräfte 
in Bewegung, um den ganzen Handel wieder auf die Grundlage der 
Behandlung durch die rechtszuständigen kirchlichen Organe zurück- 
zustellen. In diesem Sinne erhielt denn Abt Cölestin, wohl ihm selbst 
zur Überraschung, durch einen Förderer seiner Sache in Rom, den 
Bischof Vignolt von Sanseverino !, die Nachricht, daß der Konstanzer 
Sachwalter zu Rom vom Auditor des Papstes die Vollmacht erbeten 
habe, wieder zur Signatura Justitiae zurückkehren zu dürfen, damit 
dort die Frage der competentia fori neuerdings geprüft werde. ? Dies 
Verlangen von Konstanz konnte, wie Vignoli weiterschreibt, deshalb 
nicht abgewiesen werden, weil Kardinal Schönborn seinerzeit nie vor 
der Rota erschienen sei und folglich das erste Urteil der Signatura 
nicht anerkannt habe. Der neue Vorgang mochte St. Gallen umso 
lieber sein, als Konstanz damit seine Unterwerfung unter das Urteil 
der römischen Kurie bekundete. 


1 Derselbe war früher Beamter der Luzerner Nuntiatur gewesen und aus 
dieser Zeit mit den kirchlichen Verhältnissen in der Schweiz vertraut. 

® Briefe Vignolis’ vom 23. und 30. März, in Sti. A., Bd. C. 747, Fol. 27ı 
bis 274. 
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Unter diesen Umständen entschloß sich Abt Cölestin, auch jetzt 
wiederum, wie schon im Jahre 1742, eine direkte Abordnung aus 
seinem Kapitel zur unmittelbaren Förderung der Sache nach Rom 
zu senden, zumal deshalb, weil dort, wie er an den Nuntius zu Luzern 
schreibt !, falsche Vorstellungen über die Stift-st. gallischen Ver- 
hältnisse im allgemeinen, wie sie bisher schon so oft Verwirrung 
geschaffen hätten, auf diesem Wege am sichersten richtiggestellt werden 
könnten. Er sei entschlossen, sagt er weiter, für die Erledigung dieses 
höchst wichtigen Geschäftes weder Mühe noch Kosten zu scheuen. 
Denn, wenn seinem Rechtshandel die Zuständigkeit des römischen : 
Forums abgesprochen würde, so würde er tatsächlich mehr verlieren, 
als wenn ihm die causa principalis selbst in Rom abgesprochen wäre, 
indem dann der Bischof von Konstanz jeden Augenblick einen neuen 
Vorstoß gegen St. Gallen unternehmen könnte, und wenn letzteres 
sich widersetzte, er an den Erzbischof von Mainz gelangen würde, 
der unter Antrieb des Wiener Hofes immer den Bischof begünstigen 
würde, umsomehr als zudem der gegenwärtige Bischof von Konstanz 
auch noch Domherr von Mainz sei. Das Schreiben schließt mit der 
vertraulichen Anfrage, ob es sich nicht empfehlen würde, die Höfe 
von Frankreich und Spanien, mit denen ja St. Gallen in Bündnis- 
verträgen stehe?, um ihre Verwendung für St. Gallen anzugehen, 
um so den starken Einfluß des Wiener Hofes in Rom zu paralysieren. 

Den 4. Mai 1748 verreisten wirklich die beiden st. gallischen Voll- 
machtträger, nämlich Dr. Antonin Rüttimann ?, der, wie wir wissen, 
bereits im Jahre 1742 an ähnlicher Mission teilgenommen, und sein 
jüngerer Mitkonventual P. /so Walser. * Gemäß der ihnen mitgegebenen 


I Brief vom ı9. April, gl. O., Fol. 288-289. 

%? Gemeint sind die st. gallischen Militärkapitulate. 

® Rüttimann stammte aus angesehenem Geschlechte der Stadt Luzern. 
Sein Bruder Georg Ludwig Ignaz war von 1750-1791 Propst des dortigen Sankt 
Leodegarstiftes, seit 1777 der erste infulierte Propst. Ein weiterer Bruder, 
Dominik, war in die Gesellschaft Jesu eingetreten; er stand in Rom in 
hohem Ansehen wegen seines durchdringenden Scharfsinnes, ward von Papst 
Benedikt XIV. mit öfteren wichtigen Missionen an verschiedene Höfe Deutsch- 
lands sowie nach Warschau betraut und starb in Rom 1743. Vgl. v. Mülinen, 
Helvetia sacra, I, 46 und Il, 48. H. Dommann, Vinzenz Rüttimann und die 
Iuzernische Kirchenpolitik in der Mediations- und Restaurationszeit, Zeitschrift 
für Schweiz. Kirchengeschichte XVI (1922) und S. A. Freiburger Dissertation 1922. 

4 Er wurde später st. gallischer Offizial und eifriger Förderer des kirch- 
lichen Lebens im St. Gallischen. Seine römischen Beziehungen ermöglichten ihm 
die Beschaffung mehrerer « heiliger Leiber » aus den Katakomben, deren Trans- 
lation er in glanzvollster Weise vollziehen ließ. 
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Spezialinstruktion ! sollten sie hauptsächlich dahin wirken, daß zu 
Rom der Beschluß ergehe, es solle bei dem Signatura-Entscheid von 
1742 sein Verbleiben haben. Hierzu sollten sie auf alle Weise dartun, 
daß die ungeschmälerte Erhaltung der Jurisdiktion St. Gallens eine 
unbedingte Notwendigkeit sei für die Erhaltung der katholischen 
Religion im st. gallischen Gebiete und in der weiteren Eidgenossenschaft 
überhaupt. Die Reise führte die beiden Abgeordneten zunächst nach 
Kempten zum dortigen Fürstabt, der, wie bekannt, im Konkordat 
von 1613 als einer der beiden Schiedsrichter bezeichnet war, von da 
- über Innsbruck und Bologna. Als sie jedoch den 30. Mai in der 
Ewigen Stadt ankamen, hatte eben gleichen Tages dıe Signatura den 
Enischeid gefällt: Ad arbitros electos in Transactione. ° 

Rüttimann sowohl als der st. gallische Agent Saltarelli in Rom 
zeigen sich in ihren bezüglichen Briefen über diese Sentenz nicht 
übermäßig enttäuscht, war ja doch durch dieselbe wenigstens die 
Einmischung der Mainzer Kurie abgewehrt. Dagegen waren sie weniger 
erbaut von der Art ihres Zustandekommens. Sie bemerken unter 
anderem ?: Der gefallene Entscheid sei durch eine ungeheuerliche 
und unabwehrbare Verschwörung der vom Winke des Kardinals 
Alex. Albani abhängigen Votanten erreicht worden. Zu diesem Zwecke 
sei der genannte Kardinal persönlich bei den Votanten der Signatura 
herumgegangen und habe sogar bei einigen St. Gallen günstig Gesinnten 
die Drohung fallen lassen, daß im Falle der Ablehnung der Wiener 
Begehren keine Streitfragen mehr aus dem Reich nach Rom gelassen 
würden. Von Bischof Mariano Simoni, einem ehrwürdigen Greise, 
habe er freilich darauf die treflliche Antwort hören müssen, daß er 
für die Sache St. Gallens, die er als durchaus gerecht erkenne, geme 
Blut und Leben verpfänden würde. Zum vorneherein habe man auch 
die mailändischen und toskanischen Beisitzer der Signatura, weil 
unmittelbare Untertanen des Wiener Hofes, als Gegner St. Gallens 
betrachten müssen. Nicht weniger sei in der beschleunigten Vornahme 
des Entscheides, d. h. vor Ankunft der st. gallischen Delegierten, 
Tendenz gelegen gewesen. Dazu habe noch der sonst tüchtige Sach- 
walter Quinzani durch unrichtige Darstellung einiger Sachpunkte die 
Situation erschwert. 


1 Sti. A. St. G., Bd. C. 752, S. 360 fl. 

? Die Verhandlungen sowie die Begründung des Entscheides werden in den 
Akten nicht gegeben. 

® Brief vom ı. Juni 1748, in Bd. C. 748, Fol. 356-363. 
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Das Signatura-Urteil scheint indes selbst bei der Gegenpartei 
nur geringe Befriedigung ausgelöst zu haben. Mit allen Kräften ver- 
suchte sie neuerdings, die endgültige Ausschaltung aller römischen 
Instanzen in der Streitsache, auch nach eventuellem Spruch der 
Schiedsrichter, zu erwirken. Ihre Schritte zeitigten wenigstens einen 
scheinbaren Erfolg, indem nämlich unterm 27. Juni 1748 ein noch- 
maliges kaiserliches Reskript! ausgefertigt wurde, welches die frühere 
Weisung wiederholt, daß der Abt von St. Gallen zur Vermeidung 
noch schärferer kaiserlicher Befehle von jedem Rekurs, sei es beim 
römischen Hofe, sei es bei der schweizerischen Nuntiatur, gänzlich 
abzustehen und gemäß Konkordat den Mainzer Erzbischof und 
Metropolit als « Commissarius perpetuus manutenentiae » anzuerkennen 
und sich dortselbst sofort in diesem Sinne einzulassen habe. Wenn 
dann Mainz in der Sache gesprochen habe, so stehe es dem 
Abte immerhin frei, über die Auslegung der fraglichen Konkordats- 
bestimmung die Schiedsrichter anzugehen. Innert der Frist von 
2 Monaten habe der Abt über geschehene Ausführung dieses Befehls 
nach Wien sich vernehmen zu lassen, andernfalls die früher angedrohten 
Zwangsmittel nicht ausbleiben würden. Dies neue Reskript gelangte 
freilich wohl nach Konstanz, wo ihm aber keine weitere Folge gegeben 
wurde, aus Gründen, die uns aus Späterem verständlich werden ; 
der Abt von St. Gallen erhielt vom Bestehen desselben nur Kenntnis 
durch vertraute Hand. — 

Wie sollte nun der weitere Fortgang der Sache statthaben ? 

Wohl schreibt Abt Cölestin an Rüttimann ?: «Ich bin nur froh, 
daß wir für immer und ewig von Mainz los sind und freue mich über 
die Zuweisung an die Schiedsrichter. » Dies letztere war aber immerhin 
zu verstehen mit dem Vorbehalte und der Erwartung, daß auch die 
Übernahme durch die Schiedsrichter nicht zur Tatsache werde. In 
Übereinstimmung mit seinen römischen Sachwaltern und Rechts- 
konsulenten dachte nämlich der Abt daran, die Signatura um ein 
neues Urteil anzugehen, umsomehr als Rüttimann geschrieben ?: « Bei- 
nahe ganz Rom klagt, daß dieser Handel hier über das Knie gebrochen 
worden, und niemand kann verstehen, daß der Entscheid getroffen 
wurde, während nicht einmal die päpstliche (Bestätigungs-)Bulle vor- 
gelegen hatte und so Ungehörte verurteilt wurden. » Selbst der päpst- 


ı Gl. O., Fol. 455-462. 
2 Brief vom ı8. Juni, gl. O., Fol. 673. 
3 Briefkopie vom 5. Juli, in Bd. 752, S. 460. 
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liche Auditor Achille habe sich ausgesprochen : «La causa di San Gallo 
fü maliziosamente precipitata. » 

So hätte also schon die Art des Zustandekommens einigermaßen 
Grund geboten zur Anfechtung des Urteils. Mehr aber noch gaben 
einige weitere Verumständungen eine starke Handhabe dazu. Es 
lagen nämlich bei den bezeichneten Schiedsrichtern ganz unvor- 
gesehene persönliche Verhältnisse vor. So war der damalige Bischof 
von Augsburg, Joseph, Landgraf von Hessen-Darmstadt !, zugleich 
Domherr der Kathedrale zu Konstanz und hätte somit als Schieds- 
richter gewissermaßen in eigener Sache sprechen müssen, da die 
Konkordatsbestimmungen seinerzeit auch vom Konstanzer Domkapitel 
angenommen und bestätigt worden waren. Vom zweiten Schiedsrichter 
sodann, dem Fürstabt von Kempten, Engelbert von Sirgenstein ?, wird 
gesagt, daß er zwar so ziemlich der einzige süddeutsche Prälat 
sei, der sich von Submission gegen Konstanz frei zu halten wisse, 
dagegen sei hier als Rechtsmoment bezw. Hindernis in Betracht zu 
ziehen, daß sein leiblicher Bruder als Hofmarschall der erste Beamte 
des Bischofs von Konstanz sei und ersterer so aus Verwandtschafts- 
gründen abgelehnt werden könne. 

Durch diese Tatsachen, führt Abt Cölestin an Rüttimann aus ?, 
würden die genannten Schiedsrichter von selbst ausgeschaltet und 
würde so die Streitfrage neuerdings dem römischen Tribunal adhärieren. 
Es wäre nun zwar die Möglichkeit gegeben, daß Konstanz die Forderung 
erhebe, es sollte an Stelle des Augsburger Bischofs der Erzbischof 
von Mainz als neuer Schiedsrichter subrogiert werden, wie dies ja 
schon im Jahre 1740 Kaiser Karl VI. gefordert habe. Allein gerade 
aus dem Umstande, daß dieser Bischof über das damalige Mißlingen 
der kaiserlichen Forderung heute noch mißstimmt sei, müßte er als 
ein suspekter Richter angesehen werden. Dazu komme noch die 
weitere Tatsache, daß der derzeitige Konstanzer Bischof seinerseits 
wiederum Domherr zu Mainz sei, was ebenfalls den Ausschluß des 
Mainzers rechtfertigen würde. Ohnehin dürfte ein Arbiter niemals 
aufgedrungen werden, da er sonst nicht mehr judex electus, sondern 
judex datus wäre, was dem Wesen des Arbitrium widersprechen würde. 


I Dieser fromme Prälat, Gründer eines Klerikalseminars, war der zweit- 
letzte Fürstbischof und regierte 1740-1768. 

® Ein ausgezeichneter Prälat, der eben kurz zuvor sein Amt angetreten 
und dasselbe bis 1760 inne hatte. 

® In obigem Briefe vom ı8. Juni, in Bd. C. 748, Fol. 671-673. 


Google 


Etwas weit hergeholt scheint ein letzter Hinweis des Abtes, der 
auf die Kapitulationen des Westfälischen Friedens zielt. Durch diesen 
Frieden bezw. durch die damals erreichte offizielle Ausscheidung der 
Schweizerischen Eidgenossenschaft aus dem Reichsverbande sei das 
Verhältnis zwischen Schweiz und Schwaben im Sinne einer starken 
Difidenz verändert worden, so daß schwäbische Prälaten in gewissem 
Sinne zum vorneherein als Rechtsgegner St. Gallens erscheinen müßten. 
Zur Zeit des Konkordatsabschlusses im Jahre 1613, wo Augsburg 
und Kempten als Schiedsrichter aufgestellt worden, hätte dies Ver- 
hältnis eben noch nicht bestanden, wohl aber bestehe es heute. 

So war demnach in St. Gallen keine Neigung vorhanden, im Sinne 
des Signatura-Entscheides die Schiedsrichter anzugehen, trotzdem 
Rüttimann von Rom aus versichert hatte!, es sei die einstimmige 
Meinung aller Kurienkenner, daß St. Gallen, falls es sich durch den 
eventuellen Spruch des Schiedsgerichtes beschwert glauben würde, 
jederzeit die Appellation an die römische Kurie ergreifen könnte. 
Zu Rom selber hatte inzwischen eine neue Konferenz der st. gallischen 
Rechtskonsulenten stattgefunden, deren Schlußnahme die Sache auf 
einen ganz neuen Rechtsboden stellen wollte. Laut diesem Beschluß 
wollte man unmittelbar zur Signatura zurückkehren und hier grund- 
sätzlich das Nichtmehrbestehen des Konkordates vom Jahre 1613 vertreten, 
aus dem Titel der nicht geschehenen offiziellen Exekution desselben 
seit 100 und mehr Jahren. Gestützt auf die entsprechende Resolution 
der Signatura bezw. die Überweisung an die Rota, sollte dann vor 
letztgenanntem Gerichtshofe die Frage der Manutenenz, wie sie dort 
im Jahre 1613 verhandelt worden, neuerdings aufgenommen werden. 
Die Beschreitung dieses neuen Rechtsweges wäre, wie Rüttimann 
gl. O. schreibt, leicht zu ermöglichen durch empfehlende Mithilfe 
der bourbonischen Höfe von Frankreich, Spanien oder Neapel. Von 
besonderem Gewichte wäre eine Empfehlung durch den französischen 
König, dessen Einfluß den des Wienerhofes weit überrage. (« Un’ unghia 
dal Re val pitı del braccio dell’ Imperatore appresso la Corte Romana ».) 

So schien nun die ganze langwierige Prozeßangelegenheit wieder 
zwischen abgrundtiefen Wogen zu treiben und ein Absehen in uferlose 
Fernen gerückt. Es schien, war es aber tatsächlich nicht, denn es ist 
nun zu sagen, daß mit all diesen Verhandlungen und Besprechungen 
seit dem 30. Mai 1748, dem Tage des Signatura-Entscheides, sowohl 


! In obigem Briefe vom 5. Juli, Bd. C. 752, S. 460. 
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von st. gallischer als konstanzischer Seite so etwas wie ein Eiertanz 
aufgeführt worden war. Von den Vertretern der Parteien zu Rom 
glaubte nämlich jeder im Besitze eines Geheimnisses zu sein, das er 
dem Gegner sorgsam zu verbergen trachtete und zu diesem Zwecke 
für die römischen Verhandlungen den größtmöglichen Eifer zu bekunden 
suchte. Beide Parteien waren nämlich von ihren Mandanten unter 
der Hand verständiget worden, daß sich zu Hause eine ganz andere 
Lösung der Streitfrage vorbereitete, jene Lösung, die allein geeignet 
war, den Handel endgültig und dauernd zu begraben, die Lösung 
nämlich durch eine gütliche Übereinkunft in Form eines neuen 
Konkordates. 

So hatte es schon unterm 4. Juni Abt Cölestin an Rüttimann 
vertraulich gemeldet !, mit dem Beifügen, man sei im Stifte St. Gallen 
satt, den Italienern weiteres Geld hinzuwerfen. Den 27. Juni berichtet 
er weiter, daß man bereits zu gemeinsamen Sitzungen für die Unter- 
handlungen vorgeschritten sei.* Den 5. Juli schreibt er®?, daß ihm 
der Generalvikar von Konstanz melde, er habe seinem römischen 
Agenten Gentili Auftrag gegeben, zu den beiden St. Galler Bevoll- 
mächtigten zu gehen, damit sie gemeinsam bei der Kurie die Suspension 
der ganzen Prozeßsache anbegehren möchten, unter Verdeuten der 
sich vollziehenden Vereinbarung. Ihr sollet also, drückt Cölestin sich 
aus, suspendieren, doch nicht gänzlich abstehen, vielmehr die Waffen 
blank halten. Dieser Auftrag betreffend Suspension war inzwischen 
vom Konstanzer Generalvikar auch an Gentili gelangt, wie dieser 
unterm 6. Juli an den Abt schreibt, mit dem Beifügen, daß die 
weitere Weisung beigelegen habe, er, Gentili, möge durch direkte 
Privatbriefe an den Bischof die Verständigungssache fördern. Zu 
diesem Auftrage war freilich kaum eine andere Persönlichkeit so sehr 
geeignet, wie gerade Gentili. Denn dieser war ja, wie wir wissen, in 
der Prozeßperiode von 1740 bis 1742 selber st. gallischer Agent 
gewesen, hatte dann aber seit 1747 den konstanzischen Part vertreten. 
Er war also mit den beidseitigen Sachumständen und Personen ver- 
traut und mochte so die beste Einsicht haben, unter welchen 
Modalitäten die gewünschte Vereinbarung herbeizuführen wäre. Gentili 
ermangelte nicht, sein Bestes zu tun ; denn Cölestin schreibt unterm 


! In Bd. 748, Fol. 668. 
2 Gl. O., Fol. 690. 
2 Gl. O., Fol. 693. 
° Gl. ©., Fol. 451. 
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25. Juli!, daß derselbe außerordentlich viel beigetragen habe zur 
Ermöglichung des Konkordatsabschlusses. Schon zuvor jedoch hatte 
er selber den 18. Juli Rüttimann beauftragt, von jeder weiteren 
Prozeßführung abzustehen. 

Wir können uns denken, wie hochwillkommen diese Nachricht 
dem Beauftragten gewesen sein mag. Wußte er doch am besten, welch 
eine schwere Last und Sorge mit der neuen Sachlage von seinem Abt 
und Stifte genommen war, abgesehen davon, daß ihm selber, wie er 
zuweilen durchblicken läßt, die römische Hofluft nie recht zugesagt 
hatte. An eine Abreise mit seinem Gefährten Iso Walser, der sich 
in all der Zeit den intensivsten Fach- und Sprachstudien gewidmet 
hatte, durfte er freilich auch jetzt noch nicht denken, denn noch stand 
ihm die mühevolle Aufgabe bevor, die Angelegenheit der römischen 
Bestätigung des neuen Konkordates in die Wege zu leiten und durch- 
zuführen. — 


Nachschrift : Um den Raum der Zeitschrift nicht weiter über 
Gebühr in Anspruch zu nehmen, nimmt Verfasser Umgang von 
der Veröffentlichung eines vierten abschließenden Teiles der Arbeit 
an dieser Stelle. Derselbe wird erscheinen in der Buchausgabe der 
Gesamtarbeit, unter dem Titel : « Das Kloster St. Gallen im Lichte 
seiner kirchlichen Rechtsgeschichte. » 


1 GI, O., Fol. 700. 
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KLEINERE BEITRÄGE — MELANGES 


Datierung des Ungarneinfalles in St. Gallen 
und des Märtyrertodes der hl. Wiborada. 


Ein Beitrag zur Wiborada-Kontroverse. 


Bis ins 19. Jahrhundert hinein haben Biographen und Historiker 
den Ungarneinfall in St. Gallen und den Tod der hl. Wiborada ins 
Jahr 925 versetzt. Erst Georg Waitz hat diese Datierung als falsch 
zurückgewiesen und das Jahr 926 an Stelle des ersteren gesetzt. Ihm 
folgten G. Meyer von Knonau ?, Dr. C. Henking ?, N. Lauchert #, 
Dr. L. Zoepf 5 und andere. Daneben aber hat sich auch die ursprüngliche 
Tradition hartnäckig erhalten, so in der Kirche, die heute noch am Jahre 
925 als dem Todesjahre der hl. Wiborada festhält. 

Die geschichtlichen Quellen nun, die die beiden Ereignisse unter dem 
Jahre 925 überliefert haben, sind : 


Die Annales Sangallenses majores ®, 
die Chronik Herimanns von Reichenau ’, 
die Vita S. Wiboradae des Hepidan ®. 


Unter dem Jahre 926 haben die genannten Ereignisse überliefert : 


das St. Galler Verbrüderungsbuch ®, 
die Alamannischen Annalen !°, 
das Epitaphium der hl. Wiborada !1. 


Als erste und älteste Quelle, die den Ungarneinfall und den Tod der 
hi. Wiborada unter dem Jahre 925 überliefert hat, wurden, wie bemerkt, 
die größeren St. Galler Annalen genannt. Diese nämlich berichten zum 
Jahre 925: 

Herzog Burkhart wird in Italien hinterlistig getötet. Die Agarener 
(= Ungarn) sind ins Kloster des hl. Gallus eingedrungen. Wiberat ist 


1 Jahrbücher des Deutschen Reiches. I. 68 fl., 1837. 
® St. Galler Mitteilungen. XV-XVI., p. 203. 1877. 
? St. Galler Mitteilungen. XIX., p. 264. 1884. 

€ Allgemeine deutsche Biographie. Band 42, 1897. 

® Lioba, Hathumot, Wiborada. München 1915. 

© St. Galler Mitteilungen. XIX. 

” K. Nobbe, die Chronik Herimanns von Reichenau 1893. 
8 Acta Sanctorum 2. Maji. I., p. 293. 

® St. Galler Mitteilungen. XI-XII. 

10 St. Galler Mitteilungen. XIX. 

1 M. G. SS. IV. 457. 
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gemartert worden. Abt Engilbert hat von König Heinrich seine Abtei 
empfangen. 

Von diesen vier Begebenheiten aber fallen zwei mit Bestimmtheit 
in das Jahr 926; so die Einsetzung des Abtes Engilbert durch König 
Heinrich und der Tod des Herzogs Burkhart von Alamannien. Die erstere 
wird urkundlich bezeugt und fällt auf den 9. November 926 !; den letzteren 
aber setzen alle Quellen, außer unsere Annalen, in das Jahr 926.2? Wenn 
nun zwei der vier genannten Ereignisse, die vom Chronisten ins Jahr 925 
gesetzt wurden, mit Sicherheit in das Jahr 926 fallen, so liegt die Vermu- 
mutung nahe, das treffe auch bei den übrigen zwei zu, und das um so mehr, 
als der Chronist teils mit Sicherheit, teils mit großer Wahrscheinlichkeit 
des gleichen Irrtums überwiesen ist in Bezug auf die sechs vorausgehenden 
Jahre. ® 

Als zweiten Zeugen, der uns das Jahr 925 überliefert hat, nannten 
wir Herimann von Reichenau. In seiner Chronik lesen wir nämlich zum 
Jahre 925: 

Als die Ungarn wieder verwüstend Alamannien durchzogen und bis 
an das Kloster von St. Gallen kamen, so wurde von einem derselben die 
eingeschlossene Wiborada, nach Erbrechung ihrer Zelle, ermordet und 
mit dem Märtyrertum gekrönt .... 

Unter dem Jahre 926 aber lesen wir: 

Die Ungarn stürmen nach der Verwüstung Alamanniens durch ganz 
Franken, Elsaß und Gallien mit Feuer und Schwert wütend. Der Herzog 
Burkhart wird getötet .... Herimann setzt also mit den St. Galler 
Annalen den Ungarneinfall und den Tod der hl. Wiborada in das Jahr 925, 
den Tod des Herzogs Burkhart aber, im Gegensatz zu den St. Galler 
Annalen, dagegen in Übereinstimmung mit allen andern Quellen, in das 
Jahr 926. 

Ferner bemerken wir, daß Herimann im Zeitraume von 925-26 zwei 
Ungarnzüge unterscheidet, von denen der erste ganz deutlich vom zweiten 
getrennt erscheint, während alle andern Quellen für diesen Zeitraum nur 
einen Einfall kennen und diesen auf das Jahr 926 verlegen. Das legt uns 
wieder die Vermutung nahe, Herimann habe hier getrennt, was ursprünglich 
zusammen gehörte, habe die Begebenheiten eines Jahres auf zwei Jahre 
verteilt. 

Der dritte für das Jahr 925 angerufene Kronzeuge war Hepidan, 
der St. Galler Mönch. Dieser schrieb im c. 39 seiner Vita Wiboradae: 
Es kam der Abt mit der ganzen Klostergemeinde und einer großen 
Anzahl von Leuten an die Stätte, wo unter vielen Tränen der jungfräuliche 
Leib der Erde übergeben wurde im Jahre 925 nach Christi Geburt. 

Hepidan nun schrieb seine Vita 150 Jahre nach dem Tode der heiligen 
Wiborada, kannte sowohl die St. Galler Annalen als Herimanns Chronik, 


1 Wartmann, Urkundenbuch III. 8. 

% Waits, Jarhbuch I. 88. Stälin, Wirtembergische Geschichte I. 434. 

3 Warimann, Urkundenbuch III. 3. Meyer von Knonau, Ekkeh. Cas. 108, 
376, ı89 n. 652. 
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bedeutet also keine ursprüngliche Quelle und fällt daher als solche nicht 
stark in die Wagschale. Wir gehen daher zur Besprechung jener Gruppe 
von Quellen über, die die genannten zwei Begebenheiten unter dem 
Jahre 926 überliefert haben. An erster Stelle nannten wir das St. Galler 
Verbrüderungsbuch. Dieses beginnt seine Aufzeichnungen mit der folgenden 
Nachricht: 

Im Jahre 926 nach der Geburt des Herrn, an der 14. Indiktion, drei 
Tage vor den Kalenden des Mai wird Burkhart, der tapferste Herzog 
der Alamannen in Italien hinterlistig getötet .... Seite 17 aber lesen 
wir weiter: 

Im Jahre 926 nach der Geburt des Herrn ist die eingeschlossene 
Wiborada sel. Andenkens von den Heiden gemartert worden an der 
14. Indiktion der Kalenden des Mai. 

Das St. Galler Verbrüderungsbuch setzt also den Tod des Herzogs 
Burkhart in Italien auf den 29. April und denjenigen der hl. Wiborada 
auf den ı. Mai desselben Jahres 926. 

Zu diesem Berichte ist zu sagen, daß er aus unanfechtbarer Quelle 
stammt, so daß die Angaben der größern St. Galler Annalen gegen ihn 
nicht aufkommen können, zumal sie teilweise bereits schon des Irrtums 
überwiesen wurden. Im Gegensatze zum Reichenauer Chronisten Herimann 
aber setzt unsere Quelle den Tod der hl. Wiborada nicht bloß nicht um 
ein volles Jahr vor den Tod des Herzogs Burkhart in Italien, sondern 
drei Tage nach denselben, und darin wird unsere Quelle von andern unter- 
stützt, in erster Linie von den sog. Alamannischen Annalen. Diese berichten 
zum Jahre 926: 

Burkhart ist in Italien im Kampfe gegen die Longobarden vom Pferde 
gestürzt und hat kurz darauf sein Leben ausgehaucht. Vier Tage hernach 
aber, d. h. sechs Tage vor den Nonen des Mai, am zweiten Wochentage 
dringen die Ungarn in das Kloster des hl. Gallus ein. 

Die Alamannischen Annalen setzen also den Ungarneinfall und damit 
auch den Tod der hl. Wiborada auf den 2. Mai und den Tod des Herzogs 
Burkhart auf den 29. April desselben Jahres 926 und decken sich somit 
mit dem Berichte des St. Galler Verbrüderungsbuches in Bezug auf den 
Tod des Herzogs vollständig bis auf den Tag genau, in Bezug auf den Tod 
der hi. Wiborada aber mit einem Tag Unterschied, indem die Alamannischen 
Annalen den 2., das Verbrüderungsbuch den ı. Mai angibt. Nun hat man 
aber die Entdeckung gemacht, daß der 2. Mai des Jahres 926 nach dem 
Kalender nicht auf einen Montag fällt, wie die Alamannischen Annalen 
ausdrücklich sagen, sondern der erste. Daraus hat man mit Recht den 
Schluß gezogen, daß sich der Chronist in Bezug auf das Datum geirrt 
habe, während er den Wochentag richtig in Erinnerung hatte. Dieser 
Schluß war um so berechtigter, als der ı. Mai nicht bloß durch das 
St. Galler Verbrüderungsbuch, sondern auch durch andere Quellen verbürgt 
ist. Als erste muß genannt werden das St. Galler Buch der Gelübde. ! 
In diesem lesen wir S. 155: 


! St. Galler Mitteilungen. XIX, 
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(f] Kal. Maj. Wiberat reclusa a paganis interempta. 

Der ı. Mai ist ferner verbürgt durch die Hartmann’sche Vita 
S. Wiboradae. 1 Im c. 29 erzählt der Biograph von einer Vision der 
heiligen Jungfrau, in der ihr der hl. Gallus verkündigt habe, daß die Ungarn 
an den Kalenden des kommenden Mai in St. Gallen einfallen würden. 
Für den ı. Mai zeugt endlich das Epitaphium der hl. Wiborada mit den 
Worten : endlich ward sie gemartert von Heiden an den Kalenden des Mai. 

Aus dem Umstande aber, daß unser Chronist den Irrtum begangen 
und den 2. Mai 926, statt des ersten, einen Montag nannte, hat Tr. Neugart, 
der gelehrte Benediktiner von St. Blasien, einen ganz andern Schluß 
gezogen. ? Er hat nämlich entdeckt, daß der 2. Mai des Jahres 925 
wirklich auf einen Montag fällt, und in der Tat berichten ja die größern 
St. Galler Annalen, Herimann und Hepidan, den Ungarneinfall und den 
Tod der hl. Wiborada zum Jahre 925. Also, schließt Neugart, hat sich 
der Chronist nicht im Datum, sondern in der Angabe des Jahres geirrt. 
Da aber die genannten drei Quellen gegen jene, die das Jahr 926 ver- 
bürgen, nicht aufkommen können, ist auch der Schluß, den Neugart 
zieht, als irrig zurückzuweisen. — Schließlich muß noch besonders betont 
werden, daß die Darstellung Herimanns, gegen den sich obige Beweis- 
führung richtete, mit jener der Biographen Wiboradas nicht in Einklang 
zu bringen ist, währenddem sich das Verbrüderungsbuch und die Ala- 
mannischen Annalen vollständig mit diesen decken. Nach Herimann 
nämlich fallen die Ungarn im Jahre 925 in St. Gallen ein, wobei Wiborada 
ihren Opfertod findet, und erst im folgenden Jahre zieht Herzog Burkhart 
nach Italien, wo er sein unrühmliches Ende erleidet. Die drei Biographen 
aber, Hartmann, Hepidan und Ekkehard IV. in seinen Casus, erzählen 
zuerst den Feldzug des Herzogs nach Italien und seinen Tod und erst 
hernach den Einfall der Ungarn in St. Gallen und den Tod der hl. Wiborada. 
Damit aber stimmen die beiden Quellen, die das Jahr 926 überliefern, 
vollständig überein, nicht aber Herimann. — Endlich sei noch die letzte 
der drei Quellen erwähnt, die das Jahr 926 überliefern, das Epitaphium 
der heiligen Wiborada. Der Verfasser desselben ist nicht bekannt, ebenso- 
wenig die Zeit, in der es entstanden ist. Es dürfte etwa aus dem ı2. Jahr- 
hundert stammen und beginnt folgendermaßen : 

Nach 900 und 20 und 5 der Jahre und Monaten 4 und zweimal 
4 Tagen, seit Christus, .... dem Erdkreis erschienen ...., ist Wiborada, 
die Jungfrau, geschmückt mit der Märtyrerpalme auf zu den Sternen 
gestiegen. 

Diese poetische Umschreibung des Todesjahres der hl. Wiborada 
rechnet in sehr künstlicher Weise vom Tage der Geburt Christi, d. h. vom 
25. Dezember an und kann somit als der dritte Zeuge gelten, der die 
eingangs genannten Ereignisse unter dem Jahre 926 überliefert. 

Fassen wir zum Schlusse das Resultat unserer Untersuchung kurz 
zusammen, so ergibt sich, daß die Quellen, die das Jahr 925 überliefert 


t Acta Sanctorum, 2. Maji. I., p. 293. 
?® Episcopatus Constantiensis I. 203. 
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haben, zwar inhaltlich richtig, aber in ihrem chronologischen Angaben 
zum vorneherein verdächtig sind, daß aber ihr Irrtum offenkundig, ja 
zweifellos wird, sobald wir die mit ihnen im Widerspruch stehenden 
Quellen zum Vergleiche heranziehen. Aus diesen erfahren wir mit zweifel- 
loser Sicherheit : Die Ungarn sind am ı. Mai 926 in St. Gallen erschienen. 
An jenem Tage erlitt Wiborada ihre tödliche Verwundung. Am folgenden 
Morgen aber ist sie denselben erlegen. 

Dem Umstande aber, daß die Quellen, die diese Ereignisse unter 
dem Jahre 925 überliefert haben, d. h. die Annales Sangallenses majores 
und die Chronik Herimanns von Reichenau, an und für sich zu den 
wertvollsten Quellen ihrer Zeit gerechnet werden müssen, mag es zuzu- 
schreiben sein, daß ihren Angaben bis auf unsere Tage Glauben geschenkt 
wurde. 


E. Schlumpf, St. Gallen. 
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REZENSIONEN — COMPTES RENDUS 


Pastor, Ludwig von. — Geschichte der Päpste im Zeitalter der 
Renaissance. Dritter Band, ı. Abteilung : Innozenz VIII. und Alexander VI. 
(xx u. 656 S.), G.-M. 14,10, in Leinwand G.-M. 17,40. 2. Abteilung: 
Pius III. und Julius II. (xvıı u. 510 S.), G.-M. 10,20, in Leinwand 
G.-M. 13,20. 5.-7. Auflage, 1924. Freiburg i. Br., Herder. 


Es hieße Wasser ins Meer tragen, wollte man noch etwas zum Lobe 
der großen Papstgeschichte Pastors sagen. Die neue Auflage zeigt, daß 
der unermüdliche Forscher sich nie mit den einmal gewonnenen Resultaten 
zufrieden gibt, sondern immer noch verborgene Quellen aufspürt, alle 
neuen Forschungsergebnisse anderer neidlos anerkennt und dankbar ver- 
wertet, den alten Text strenge prüft und stetig bessert. Fast Seite für 
Seite erkennt man die glücklich bessernde Hand des Altmeisters. Der 
gründliche, gediegene Inhalt präsentiert sich wie immer in fesselnder 
Form. Als Beispiel gewissenhafter, umfassender Verwertung neuerer 
Forschungen sei nur auf die Heranziehung der Schinerpublikation des 
Herrn Universitätsprofessors Dr. Büchi und der fast unabsehbaren Kontro- 
versliteratur der letzten Jahrzehnte über die Savonarolafrage und über 
den Jetzerprozeß hingewiesen. Pastor tritt ebenso gründlich den Ver- 
teidigern eines zwar «geistreichen, sittenreinen, aber phantastisch über- 
spannten » Savonarola entgegen, die aus ihm einen Heiligen machen und 
dessen Kanonisation erhoflen, wie den Kreisen, die ihn aus tendenziösen 
Motiven als Prophet gegen die Kirche ausspielen und zum Vorläufer der 
Reformation stempeln. Im Jetzerprozeß neigt Pastor mehr der Ansicht 
zu, die Dominikaner seien unschuldig verurteilt worden. 

Einen höchst wichtigen Quellenfund machte Pastor im päpstlichen 
Geheimarchiv, wo er einen Teil der Privatkorrespondenz Alexanders VI. 
entdeckt, die er nun zum ersten Mal veröffentlicht (S. 1078-1111). Kein 
Wunder, daß der ursprünglich 888 Seiten starke Band trotz aller Selbst- 
beschränkung des Meisters auf 1166 Seiten angewachsen ist und in zwei 
Halbbände zerlegt werden mußte. 

So groß der Abstand dieser fünften Auflage von der ersten nach 
Umfang und Tatsachenmaterial ist, so kann doch gesagt werden, daß 
Pastor kein einziges seiner Werturteile über die großen Zeitereignisse und 
deren Hauptträger korrigieren mußte — trotz hartnäckiger Gegenkritik 
eines Schnitzer und anderer Nörgeler — mag es sich um den schwachen 
Innozenz VIII. oder um den «vom Dämon der Sinnlichkeit bis in sein 
Alter beherrschten » Alexander VI. (den manche Schriftsteller noch schwärzer 
malen als er schon ist), oder den willensstarken Julius II. handeln, der 
trotz ungestüimem Tatendrang und weltlicher Politik doch als Papst 
Sittiche Würde und eine hohe Auffassung seines Amtes zeigte. Das gleiche 
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gilt von der Behandlung des römischen Königs und erwählten Kaisers 
Maximilian, der katholischen Majestäten von Spanien, der französischen 
Herrscher Karls VIII. und Ludwigs XII. und des verschlagenen Ferranta 
von Neapel, wie der Künstlerfürsten Michel Angelo und Raffael. Ein 
glänzendes Zeugnis für den sichern Blick und das treffende Urteil des 
großen Historikers. 

Pastor hat die alte Regel der Geschichtsschreibung : Ne quid veri 
non dicat — vorbildlich befolgt. Darum ist auch der vorliegende Band 
keine Lektüre für die Jugend und für schwache Seelen. Jedem unbefangenen 
Leser aber zeigt die Darstellung, daß der Schutz Gottes auch in den 
trübsten Tagen über seiner Kirche walte, und daß nach des großen Leo 
Wort die Würde des hl. Petrus auch in seinem unwürdigen Nachfolger 
nicht verloren gehe. 


Ascona. P. Fridolin Segmüller O.S.B. 


Ehrenzeller, W., Joachim Vadian. Sein Leben und seine Bedeutung. 
St. Gallen, Fehr 1924. 54 S. 


Diese kleine, mit einem Bild Vadians ausgestattete Schrift, die auch 
am Schlusse die wissenschaftlichen Belege in Form von Anmerkungen 
beifügt, ist eine glückliche und anziehend geschriebene Zusammenfassung 
dessen, was über diesen St. Galler Humanisten und Reformator bereits 
bekannt war, und bildet in Ermangelung einer diesen Humanisten 
allseitig erfassenden, wissenschaftlich aus den Quellen herausgearbeiteten 
Gesamtbiographie einstweilen einen recht brauchbaren und sehr will- 
kommenen Ersatz, wobei der Politiker und Reformator stärker zur Geltung 
kommt als der in seinen Ausstrahlungen noch bedeutendere Humanist, 
Gelehrte und Schriftsteller. Sehr gut wird das Milieu geschildert und die 
Stellung Vadians zur Reform. Auch verdient die knappe Zusammenfassung, 
sowie der flotte Stil hervorgehoben zu werden, der die Lektüre zum Genuß 
macht |! 

Alb. Bücki. 


Gustav Schnürer, Kirche und Kultur im Mittelalter. I. Band, 
F. Schöningh, Paderborn 1924. xvı und 426 Seiten. Gr. 8°, Ganzleinen. 
ıo Goldmark (ız Fr. 50). 


Das neue Werk des als eines der besten Kenner des Mittelalters 
hochgeschätzten Professors an unserer katholischen Schweizeruniversität 
beschlägt zwar nicht direkt das Gebiet dieser Zeitschrift ; es behandelt aber 
in dem ihm gesteckten Rahmen sehr wichtige Perioden aus der Missionierung 
und ersten christlichen Kulturblüte unseres Landes und ist überhaupt 
eine so wichtige Neuerscheinung, daß ihr die Geschichtsfreunde wie die 
Berufshistoriker volles Interesse entgegenbringen müssen. 

Das ganze Werk wird in drei Bänden erscheinen, von denen aber 
jeder einzelne Band ein für sich abgeschlossenes Ganzes bildet und 
einzeln käuflich ist. Der erste Band beschlägt das Frühmittelalter bis 
zur ersten Kulturblüte unter Karl dem Großen ; der zweite, dessen 
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Manuskript nahezu druckfertig vorliegt, soll der Hochblüte des Mittel- 
alters gewidmet sein ; der dritte, welcher innert zwei Jahren zu erwarten 
ist, wird den Ausgang des Mittelalters behandeln. 

Das gestellte Problem ist, zumal für uns Katholiken, höchst interessant, 
aber auch sehr aktuell. Denn immer mehr macht sich bei den führenden 
Geistern das Interesse für das Mittelalter geltend (man vergleiche nur den 
Weihnachtsartikel des gefeierten Berlinerprofessors W. Sombart, abgedruckt 
im Neuen Reich 7 (1924-25), 352 f.) und die Zeit selber, in der unsere 
Kultur schlimmste Krisen durchmacht, lenkt den Blick auf jene Epoche, 
wo man den Grund zur abendländischen Kultur legte und dieselbe in 
kritischen Perioden zur Entfaltung brachte. 

Der erste Abschnitt (I. Buch) zeigt, wie ideal gesinnte Römer: 
Ambrosius ($ ı), Augustinus ($ 2) und ihre Gesinnungsgenossen in den 
Dienst der Kirche traten, das Römertum veredelten und es mit dem 
Christentum zur Grundlage der neuen Kultur ausbildeten. Nach dem 
Untergang des weströmischen Reiches wurde das Papsttum das einzige 
Organisations-Zentrum des Westens und (besonders unter Leo dem Großen), 
Schutz und Hort der neuen entstehenden Kultur ($ 3). Wertvolle Mit- 
arbeiter erhielten Kirche und Papsttum an den Mönchen, welche Cassiodor, 
besonders aber Benedikt von Nursia, organisierten, und die sich zu den 
besten Werkleuten der neuen Kultur entwickelten ($ 4). 

Nun war der Grund gelegt zur abendländischen Kulturgemeinschaft 
(II. Buch), welche die dem germanischen Arianismus an kulturellen Kräften 
weit überlegene römische Kirche ($ ı) allmählig durchführte. Einen ent- 
scheidenden Erfolg erlangte sie durch die Bekehrung des Frankenreiches 
($ 2), das aber im 7. und 8. Jahrhundert trotz der Wirksamkeit der 
irischen Missionäre in einen argen sittlichen und religiösen Verfall geriet 
($ 3). Glücklicherweise erhielt das Papsttum, das unter Gregor dem 
Großen durch die Benediktinermissionäre England gewonnen hatte ($ 4), 
aus diesem christlichen Neuland in Bonifatius und seinen Gehilfen geeignete 
Männer, um der fränkischen Kirche im engen Anschluß an Rom neue 
Lebenskraft einzuflößen ($ 5). Zu gleicher Zeit, als Byzanz sich immer 
mehr von Rom entfernte, und der Islam das christliche Abendland 
bedrohte ($ 6), erstarkte das Frankenreich wieder derart, daß es in 
wirksamer Weise die bedrohte abendländische Kultur und das Papsttum 
schützen konnte ($ 7) und im Bunde mit demselben zu jener ersten Blüte 
gelangte, von deren Bedeutung heute noch unzählige Handschriften 
berichten, und die wir nicht ungern als karolingische Renaissance 
bezeichnen ($ 8). 

Das ist der Gedankengang des vorliegenden Bandes, den wir mit 
großer Spannung erwartet und mit nicht geringerer Befriedigung gelesen 
haben. Es ist das Werk eines abgeklärten Forschers, der die ganze Fülle 
des Stoffes meisterhaft beherrscht, aber auch in den Einzelfragen trefflich 
orientiert ist. Die Leser dieser Zeitschrift werden sich leicht davon 
überzeugen, wenn sie von einigen Partien Kenntnis nehmen, welche 
unsere Landesgeschichte näher berühren, wie das Schicksal der Schweizer- 
diözesen im 5. bis 7. Jahrhundert (S. 204 ff.), die Tätigkeit der irischen 
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Missionäre Kolumban und Gallus in Alemannien (S. 232 ff.), das Wirken 
des Klosters St. Gallen in der ersten abendländischen Kulturblüte 
(S. 377 f.). Der Benediktiner wird mit besonderm Interesse die Aus- 
führungen über den Begründer des abendländischen Mönchtums (S. 253 
bis 314) lesen und gern gestehen, daß so nur ein Laie schreiben kann, 
welcher den Geist des hl. Benedikt und seines Ordens voll und ganz erfaßt 
hat und mit der kirchlichen Terminologie völlig vertraut ist. Einen 
besondern Vorzug des Werkes sehen wir darin, daß der Verfasser sich 
nicht damit begnügt, die verschiedenen Entwicklungsstufen zu beschreiben 
und deren Veränderungen zu begründen, sondern mit scharfem Auge den 
steten Wandel (ravra fei) der Wirklichkeit beobachtet, den Leser auf die 
unscheinbaren Anfänge neuer Bewegungen aufmerksam macht, und mit 
großem Geschick das Werden und Entwickeln der Kultur zeichnet. 

Zu S. 301, Z. 7, wäre «der aus Spanien stammende Landbischof 
Pirmin » wohl zu verbessern durch « der aus Nordostspanien, resp. Septi- 
manien stammende L. P.»; denn Pirmin muß aus dem katalaunischen 
oder provenzalischen Sprachgebiet, wahrscheinlich aus der Umgebung von 
Narbonne, das damals zu Spanien gehörte, gekommen sein. 

Der Fachmann wird auch die Literaturangaben nicht vermissen. 
Die Fußnoten sind zwar selten, aber am Ende des Bandes sind, nach den 
Paragraphen des Textes geordnet, alle wichtigen Werke, besonders die 
neuern und neuesten Erscheinungen, in gedrängter Kürze angeführt. 
Ein übersichtliches Verzeichnis am Anfang und ein alphabetisches Register 
am Schluß erhöhen die Brauchbarkeit des Werkes. 

Der Stil ist klar und ruhig, oft auch recht warm, so daß man es 
herausfühlt, wie hier ein Forscher nicht nur mit aller Feinheit der 
historischen Kritik, sondern auch mit der Hingabe eines durch und durch 
katholischen Herzens sein Lieblingsthema behandelt. 

Wohl möchte sich einer etwas stärkeres Papier und einen größern 
Druck wünschen, aber Verfasser und Verleger haben sich erst auf mehr- 
fachen Wunsch hin mit einer so einfachen Ausstattung begnügt, um den 
Preis niedrig zu halten. Der elegante und solide Ganzleinenband kostet 
nur ıo Goldmark (= Fr. 12.50), so daß er jene Verbreitung erlangen 
kann, welche einem so bedeutungsvollen und für die Gebildeten deutscher 
Zunge völlig neuen Werke gebührt. 


Altdorf. Gallus Jecker O.S.B. 


Steiger, Karl. Schweizer Äbte und Äbtissinnen aus Wiler Geschlechtern. 
Bilder aus der Vergangenheit schweizerischer Stifte und Klöster. Wil 1924. 
Buchdruckerei Frey-Fischer. 155 S. 

Dieses der Bürgerschaft Wils gewidmete Büchlein bietet eine aus den 
landläufigen Hilfsmitteln zusammengestellte Übersicht, die für biographische 
Forschungen bequem und nicht ohne Wert ist. Dieser letztere hätte durch 
eigene Forschungen und Ergänzungen aus den gedruckten Quellen und 
handschriftlichen Archivalien noch erheblich gewinnen können, sowie durch 
Anfügung eines Personenregisters, das für derartige Hilfsmittel einfach 
unentbehrlich ist | A. Büchi. 


Go ogle 





Rudolf Wackernagel. Humanismus und ZBReformation in Basel. 
(Geschichte der Stadt Basel, III. Band.) Basel, Helbing und Lichtenhahn, 
1924. XII u. 529 u. 119 S., broschiert ı8, gebunden 20 Fr. 


Das Lob, das dem II. Bande gespendet wurde (siehe oben Bd. X, 
S. 237 dieser Zeitschrift), gilt auch ohne Einschränkung für den III. Band, 
wo übrigens dem Humanismus und der Wissenschaft mehr Platz eingeräumt 
wurde als der Glaubenstrennung, und dies mit vollem Recht, da die Stadt 
Basel in der Wissenschaft jener Epoche einen ersten Platz einnimmt, 
während ihr in der Reformbewegung keine führende Rolle zukommt. 
Was auch diesen Band wiederum auszeichnet, ist die vollendete Sach- 
lichkeit, die vornehme Ruhe und Leidenschaftslosigkeit, die tiefe Durch- 
dringung des ungeheuren Stoffes, die wahrhaft künstlerische Gestaltung, 
diese geradezu vorbildliche Behandlung der Glaubensfrage, die bereits von 
einem katholischen Rezensenten im « Basler Volksblatt » (23. Dezember 
1923) freudig anerkannt wurde, und ich kann mich dem dort gespendeten 
Lobe ohne weiteres anschließen. Dr. Hans Abt schreibt dort: «Es ist 
dem Verfasser nicht wenig anzurechnen, daß seine eingehende Schilderung 
der Ereignisse und Gestalten der Basler Reformationszeit unbedenklich 
auch jedem denkenden Katholiken empfohlen werden kann. Wenn er 
dabei auch nicht auf unserm Boden steht, so ist sein Streben nach Ob- 
jektivität und gerechter Würdigung des katholischen Standpunktes doch 
unvermerkbar. Ja, es gibt nicht wenige Stellen in dieser an Details so 
überreichen Schilderung, wo der Verfasser sich durchaus nicht scheut, 
das vielfach rücksichtslose und gewalttätige Vorgehen der Neuerer als 
solches zu bezeugen. » 

Seine Darstellung des Humanismus in Basel ist grundlegend für die 
Geschichte des Humanismus in der Schweiz wie überhaupt in Süddeutsch- 
land und zeugt von eindringlichem Erfassen dieser umwälzenden Geistes- 
bewegung und tiefem Verständnis für die damit verbundenen Probleme, 
die uns ganz unmerklich zur Glaubenstrennung hinüberführen. In an- 
ziehendster Weise werden uns die maßgebenden, am Sitze der humanistischen 
Wissenschaft und ihres gelehrten Betriebes tätigen Persönlichkeiten vor- 
geführt und feinfühlig charakterisiert und klassiert, ein Erasmus, ein 
Glarean, Cantiuncula und Beatus Rhenanus, ein Reuchlin und Pellican, 
ein Amerbach und Froben, Christoph von Utenheim und Johann Oeco- 
lampad ! Sie alle haben den Ruhm Basels begründet und den Glanz seines 
Namens in ferne Lande hinausgetragen. Vielseitig und bestimmend sind 
ihre Beziehungen zu Universität und Buchgewerbe, die Basel zu einem 
Mittelpunkte des geistigen Lebens erhoben, dessen Glanzzeit unmittelbar 
dem Ausbruch der Glaubenstrennung vorausgeht und in diese übergeht. 
Mit ungemein feinem Tastsinn verfolgt Verfasser die Ansätze der Neuerung 
bei Hoch und Niedrig, bei Geistlichen und Laien, wobei auch die 
politischen und sozialen Ursachen seinem Spürsinn nicht entgehen. 

So gelangt er dann zum Schluß : « Die Opposition aller irgendwie Ein- 
geengten und Gedrückten, aller nach ihrem Gefühle Benachteiligten wider 
die bestehenden Mächte » habe sich auch in Basel geregt (306). « Dasselbe 
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Verlangen nach Sprengung alter Bande, das den Humanismus begeistert, 
Priester und Mönche schmäht, Handelsherrn und Kapitalisten angreift, 
tiefes Empfinden, daß die sozialen Zustände geändert werden sollen, Haß 
und Gier von allen Seiten her drängen zur revolutionären Unruhe » (ebda.). 
Die Opposition Oekolampads und seines mächtigen Anhanges besorgen das 
weitere seit dem entscheidenden Jahre 1523, wo sich die Wendung vom 
indirekten zum direkten Kampfe ankündigt durch das Ausscheiden der 
meisten Humanisten. Neugläubige Geistliche, wie Stephan Stör, die sich 
im Lager der Revolutionäre fanden und dort den Aufruhr schürten, bildeten 
die Brücke von der kirchlichen zur sozialen Revolution. Längst, ehe das 
einigende Glaubensband zerschnitten wird, wurden die Privilegien des 
geistlichen Standes abgeschafft, dem Bischof sein Regiment genommen, 
der Klerus der städtischen Obrigkeit ausgeliefert. Der Rat, in seinen 
führenden Männern katholisch, bildet noch das einzige Hindernis, dessen 
zaudernde Zurückhaltung durch bewaffnete Demonstrationen der unter 
Führung der Zünfte zur Entscheidung drängenden Neugläubigen gebrochen 
wird und durch Ausstoßung der XII altgläubigen Ratsherrn der Durch- 
führung der Neuerung freien Lauf gewährt. Im großen und ganzen war 
dieser Verlauf bereits bekannt. Neu ist vor allem die Art, wie der Zusammen- 
hang aufgedeckt und wie es motiviert wird, so natürlich, so überzeugend, 
so richtig ! Verfasser scheut sich auch nicht, die Neuerer Revolutionäre 
und ihr gewaltsames Vorgehen als Tumult und Gewalttat zu bezeichnen 
(S. 496), und bedauert die Einseitigkeit der Quellenzeugnisse, wobei die 
Altgläubigen zu kurz kommen. 

In den am Schlusse folgenden Anmerkungen und Belegen ist für den 
wissenschaftlichen Benutzer eine ungeheure Fülle von Quellen und Literatur 
zusammengestellt, die erst recht die ungemein solid konstruierte Funda- 
mentierung dieses Buches anschaulich machen und erst dann zur vollen 
Geltung kommen, wenn einmal noch das Register hinzukommt. Gegen- 
über dieser gewaltigen Leistung und diesem unabsehbaren Reichtum von 
gedruckten wie ungedruckten (Quellenangaben auf Lücken hinzuweisen, 
würde sich kleinlich und pedantisch ausnehmen. Daß auch der große 
Theologe Ludwig Bär hier zum erstenmal eine seiner Bedeutung an- 
gemessene Würdigung fand, sei nur nebenbei erwähnt. Auf dieser Grund- 
lage müßte die künftige Geschichte des Humanismus in der Schweiz auf- 
gebaut werden ; denn nirgends fanden sich gleichzeitig so viele Humanisten 
und so bedeutende am gleichen Orte wie in Basel, und nirgends hatte 
das Buchgewerbe jene Ausbreitung und Bedeutung erlangt wie in Basel. 
Dieses in unübertreflicher Weise ausgeführt zu haben, ist das große und 
bleibende Verdienst Wackernagels, dem die Basler theologische Fakultät 
in Würdigung dessen mit vollem Rechte die Würde eines Dr. theol. hon. 


causa verliehen hat. 
A. Bücht. 


Fribourg. — Imp. de l’CEuvre de Saint-Paul. 25. 
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Dr. Joseph Hürbin 
Handbuch der Schweizergeschichte. 


| RQ ‚eleg. Halbleinen-Bände. 
Br Er Er N Preis FT2640 


In der. € Shhweizerischen Rundschau > schreibt Universitäts-Professor 

Dr. Büchi ‘von Freiburg über Hürbins- Handbuch der »Schweizergeschichte : 
"Wir haben nun! ein Buch für-alle gebildeten Katholiken jeden Standes, das 
1. einem“ Ser empfundenen: Bedürfnisse abhilft. und in keiner ‘gebildeten 
katholischen, Familie‘ fehlen sollte. "An wissenschaftlichem Gehalt und 
Be SE Darstellung braucht. es den Vergleich mit andern Handbüchern..der - 
hweizergeschichte nicht "zu. scheuen. Es) unterscheidet sich von den bis- 
‚herigen Bearbeitungen durch besondere Betonung'des religiösen und kultur. 
geschichtlichen, Momehtes ; in dieser Hinsicht wird es. von keinem anderen 
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E* Ban ‘Dr. Joh. Georg Mayer Ä 
Bir Geschichte des Bistums Chur. 


h | “ Mit zahlreichen Kunstbeilagen und Textillustrationen. ; Kid 
. "2 Bände kelen Originalleinwanddecken mit Goldprägung, Preis Fr. 37.80. 


I 2 Der Verfasser hat bereits durcheine ganze Reihe wertvoller geschichtlicher 
Publikationen sich einen’ angesehenen Namen im Kreise der schweizerischen 
Geschichtsforscher gemacht. ter liegt nun sein. bedeutendstes Werk, .gewisser- 
maßen seine Lebensarbeit' vor. Sie bietet sehr viel Neues, noch ganz Unbekanntes, 

" "und ist direkt aus den primären Quellen ‘geschöpft, ganz original. — Für-alle 

% Freunde vaterländischer er‘Geschichte bietet: das Werk reiches ‚Interdsse » für die) 

> ‘Geschichte Graubündens und der schweizerischen Eidgenossenschaft bietet es eine 
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- Menge wertvollen Bausteine. Kirchengeschichtlich ist es eine der bedeutungs- 


j Rs EB Bar Dei le erschienenen schweizerischen Publikationen, 


DIE ‚ERRICHTUNG DES BISTUMS ST. GALLEN 


Re | year Von Dr. Frid. 6SCHWEND 
287 MB Be ‘In 2:Abteilungen broschiert., Preis 9 Fr. 


7 wi Dr. PIERRE in'diesem Interessant und flüssig geschriebenen Werke bietet, ist weit 
4 ee ‚der T DENE lässt. Er gibt eine aktenmässig belegte Geschichte der Aufliebung des 
> ee mien, „der Gründungdes Kantons St, Gallen und der st. gallischen Politik in ; 
Be) | des vergangenen Jahrhunderts und darauf'basierend und damif verflochten die 
a )opp: pelbistume Ghür-S$t.Gallen u. d.kirchl, Errichtung d&s neuen Bistums St. Gallen, 
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x von finterralden, seine o Bexichun en zu Italien 
‚Ritter Melchior Lussi und sein Anteil an der Beyenreloratatien: 
ARE "7 Von Dr. Richard FELLER. Eis 


oe 
SH E an &. Sy und+155 Seiten. — Broschiert Preis 6 Fr. 25. 


>, 
an a ®) ller_ bietet Uns hier'ein Buch von bleibendem Werte, ein Charaktergemälde, zugleich 
d, für das wir ihm wer chtigen Dank schulden, Kein anderer Schweizer. jener, Zeit-hat 
le selebung des Kathollzismus in unserem Vaterlande so verdient gemacht 
M Zussi. In übfraus an2ichender, geistreicher, oft geradezu spannender Darstel- 
| Med ya? für seinen Helden zu interessieren », . ‚Schweizer. Kirchenzeitung‘‘. 
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P. Georg von Effinger O.S.B. 


Von Dr. Ernst Kar WINTER (Wien). 


(Fortsetzung und Schluss.) 


$ 2. Die zwei Feldschlachten, 
meine Siege, die erste Stufe meines Glückes (27 ff.). 


(Nach dem Sieg vom 14. Mai an der Luzisteig) « warfen die Öster- 
reicher den Feind über Sargans, Berschis, Flums, Wallenstadt, Mols, 
Murg, Quarten, bis an den Berg von Kerenzen ob Müllihorn, wo die 
Franzosen eine starke Verschanzung angelegt hatten. .... Ihr Plan 
war, auf minder bekannten Fußsteigen, rechts über Mols und Flums, 
die Stellung des Hotzischen Korps zu umgehen, dasselbe in Rücken, 
Flanke und Front zu packen, zu umzingeln, zu fangen. Ich beobachtete 
alles genau, witterte aus ihren Veranstaltungen ihre Absichten. General 
Hotze mit Erzherzog Karls linkem Flügel lag bei Sargans und Mols; 
Gavasini mit den Vorposten zu Flums und Berschis. Alles war unbesorgt, 
um die Positionen der Feinde unbekümmert, ohne, dem Anschein nach, 
selbst die notwendigsten Notizen und Nachforschungen über Terrain, 
den Vorteil ihrer oder der feindlichen Lage eingenommen zu haben. 
Schlafende Wächter ihrer eigenen Sicherheit ! Als ich den Plan der 
Franken reifen sah, sandte ich am Vorabend der kriegerischen Tat 
einen eigenen Boten an Hotze, meinen braven Landsmann. Mein 
Brief entwickelte ihm den ganzen angelegten Plan mit deutlicher 
Darstellung und Überzeugung, nach welcher ich bat, daß er sogleich 
nach Empfang des Briefes auf Wallenstadt, als den besten Sicherheits- 
punkt, vorrücken möchte. Der General entsprach vertrauensvoll 
meinen Wünschen. Des Abends spät noch besetzte er Wallenstadt, 
Oberst Gavasini mit seinen Vorposten lagerte gegen Mols. Diese Maß- 
regeln waren den Franken gänzlich verborgen ; schon waren sie des 
Morgens früh im Anzug nahe an Quarten. Ich eilte in die Kirche, 
besorgte das Heiligste, eilte auf den nächsten Fußpfaden über Felder 
nach Mols. Dort stieß ich auf die Avantgarde ; eilte zur Stadt, traf 
die Armee in guter Bereitschaft auf den Feldern, ein starkes Korps 
Ulanen zu Pferd. Als ich in den Gasthof trat, fand ich den General 
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an der Tafel. 1 Betroffen rief ich aus: Meine Herren, die Armee der 
Franken folgt mir auf dem Fuße. Man erstaunt, dankt mir für den 
gestrigen Brief, aber von dem Anmarsch der Franken will niemand 
nichts glauben, obschon man sich dessen von freiem Auge überzeugen 
konnte. Gavasini sprach: Hochwürdiger Herr! Sie verlangten im 
Briefe unsere Truppen bis gegen Wallenstadt , da sind wir; das ist 
genug. Ich: das ist nicht genug. Sehen Sie dort, an der Molser Seite, 
durch Heide und dunkles Gesträuch schlängelt sich ein geheimer 
Fußpfad, nur wenigen bekannt am Berge links nach Flums ; den 
beginnen die Franken in ein paar Augenblicken einzuschlagen ; unsere 
Stellung wird umgangen ; der Feind kommt uns in den Rücken ; er 
besetzt den engen, vorteilhaften Posten dort an der Reihscheibe : der 
enge Damm dort, der einzige sichere Ausgang gegen Mols, ist bald 
in ihrer Gewalt, der Ausgang uns versperrt ; der See, den wir ihnen 
gesichert überlassen, wird von ihren Nachen und Schiffen bestrichen ; 
wir sind im Sacke, ehe wir uns angegriffen wähnen. Die jähe Berg- 
wand von Wallenstadt wird zur Vollendung unserer Verwirrung dienen. 
Der Vorsprung zu allen diesen wichtigen Vorteilen muß dem Feinde 
eilends abgewonnen werden. Ich drang auf die schleunigste Besetzung 
der Reihscheibe, des engen Passes auf Mols zwischen Bergschutt und 
schroffen Felsen. Wer führt das Volk an ? fragt der General. Ich ! 
Sogleich erging Ordre, meinem Wink zu folgen. Durch sichere Führer 
gab ich dem ersten Korps von Fußvolk die Stellung gegen den unheim- 
lichen, verborgenen Fußpfad und die Reihscheibe ; das Korps der 
schnellen Ulanen leitete ich selbst nach dem Damm gegen Mols. Als 
diese am Ende des Dammes waren, trafen alle Korps, wie ich beab- 
sichtigte, richtig zusammen. Gerade da sollten die Franken bei der 
Reihscheibe, gegen Flums und gegen Wallenstadt zu, den engen Weg 
eintreten. Die Überraschung war den Franken wie Zauber. Aber 
mutig begannen sie das Gefecht .... Ich stand nahe am Schlachtfeld. 
.... Der Vorteil der Stellung erleichterte den Kriegern Österreichs 
jeden Angriff und schnitt auf einmal alles Vorrücken der Franken ab, 
die eine geengte Stellung anzunehmen gezwungen waren. Der Wider- 
stand dieser letztern war wütend. Von %ı Uhr nachmittags bis nach 
8 Uhr abends dauerie ein hartnäckiges, blutiges Gefecht. Da fochten 


1 Auch diese Schilderung beweist, daß hier kein Augenzeuge\spricht, denn 
Hotze kam erst am 20. d. M. früh zum ersten Mal nach Wallenstadt (Kriegsarchiv 
Wien, V. 998.). 
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vorzüglich Brüder gegen Brüder, Eidgenossen in beiden Heeren mit 
unglaublicher Erbitterung. .... Die Franken wurden über Mols nach 
Quarten geworfen. Abends langte Hotze mit 6000 Mann zu Mols 
an (?). Man sagte ihm, «was Gott durch Herrn Georg Effinger 
aus Pfäffers getan». Agent Gätzi, mein Gegner von Unterterzen, 
erklärte den Franken, daß das ganze Unglück des Tages einzig nur 
mir zuzuschreiben sei. Mein Haus wurde geplündert ; Detachements 
wurden in die Wälder auf Ober- und Unterterzen ausgeschickt, mich 
zu fangen. Ich war aber gut aufgehoben. Hotze ließ auf meine 
Anleitung 3000 Mann seines Korps schroffe Felsen, die sogenannte 
Felsun, anmarschieren, um von der Höhe herunter den Franken in 
Quarten die Bergpfade und Wege nach dem Kerenzerberge und ihren 
dortigen Schanzwerken auf einmal abzuschneiden. .... Beim Anblick 
ihrer Feinde ob ihren Häuptern begonnen die Franken eilende Flucht 
auf ihre Feste zu Kerenzen. Der Sieg war vollkommen. Ich ging halb 
krank nach Mels. Auf dem Wege tat ich geistliche Dienste für gefährlich 
Verwundete, Sterbende, denen ich Seelentrost und vielen die letzte 
Wegzehrung mitteilte. Denn während der Ereignisse trug ich unter 
meinem Kleide das allerheiligste Abendmahl. Die österreichischen Truppen 
nahmen die Nacht über eine vorteilhafte Lage zu Mols, Murg, Quarten, 
Wallenstadt ein. Die Generalität ließ mich durch einen Boten und 
ein Schreiben in den Kriegsrat nach Flums einladen. Hotze sagte mir: 
ich hätte gestern die Gutheit gehabt zu sagen, ich wüßte geheime 
Wege und Fußsteige über die Felsen nach Kerenzen, die den Franken 
unbekannt seien, ja die selbst wenige Landleute wüßten. Ich bestätigte 
das Gesagte und gab dem Vortrabe aus der Legion von Rover&a einen 
geschickten Führer mit, Joseph Walser, über die schönsten Güter in 
der Höhe links über Felsen und Fußsteige. Diese unerwartete 
Erscheinung setzte alles in Schrecken. Schon waren die Franken beinahe 
umzingelt ; alles floh den Berg hinunter, nicht ohne Verwirrung, in 
den Kanton Glarus, nach Mollis. Die Österreicher, nach eroberten 
Bergschanzen, dem Lager und vieler Beute, ohne eines Mannes Verlust, 
eilten den Flüchtigen auf dem Fuße nach, bis auf Mollis und Näfels. 
Dies war der zweite Siegestag. Den dritten begann Gavasini mit einem 
wütenden« Angriff am frühen Morgen. Er schlug die Franken aufs 
Haupt, nahm beide Generäle (Chabran und Suchet) gefangen, warf 
den Rest der Franken .... bis an den Zürcher See. Erzherzog Karl 
und Hotze machten sich Meister von den Kantonen Linth, Sentis, 
dem größern Teil des Thurgaus. Den 21. Mai zogen sie siegreich in 
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St. Gallen und Frauenfeld ein ; Gavasini besetzte Uri, der ehemalige 
Landeshauptmann und Unterstatthalter Bernold war gefangen. » 

«Aber nun war niemand elender und ärmer als ich, der glorreiche 
Sieger und Urheber zweier wichtigen, glücklichen Schlachten und 
aller ihrer glücklichen Folgen. In einem äußerst zerrütteten Zustande 
meines Körpers wie der Kleidung, trat ich mühsam in meine Pfarre, 
in mein verödetes Haus. Rein alles war ausgeplündert. Die beiden 
nun gefangenen fränkischen Generäle, wie ich vernahm, hatten sich 
in meine besten Effekten geteilt. Das übrige nahmen die andern 
Krieger, besonders aber Glarner. Kurz zuvor hatte ich eingeschlachtet ; 
den Keller mit rotem Wein, jeden Glarner Eimer zu 40 Glarner Gulden 
gut angefüllt. Alles war mit dem Raube fort ; nur noch meine Bücher 
blieben gerettet, die in dem Kühestall verborgen lagen. Ich ergänzte 
nach Kräften und Notdurft meine Hauswirtschaft, um wohnen, essen, 
trinken, leben zu können. Dies gab große Unkosten. Denn außer 
den drückenden Einquartierungen von 64 Offizieren .... hatte ich 
eine geraume Zeit noch 12 eidgenössische Emigranten von Uri, Schwyz 
u. a. m. zu ernähren, meine Verwandten, die auch bei mir Zuflucht 
nahmen, unberechnet. Dazu kamen noch andere Ausgaben, die diese 
Ereignisse mir verursachten ; meine Kassen waren tief unter das Haben 
heruntergesunken. Ich wollte Hilfe suchen bei meinem fürstlichen 
Stift Pfäffers. Aber mit Ungestüm, Hohn, Vorwürfen ward ich nicht 
nur abgewiesen, sondern unter Äußerungen höchster Ungnade mir 
von den Obern angedeutet : ein würdigerer Pfarrer als ich werde bald 
zu Quarten auftreten !; meine unüberlegten Kriegstaten, als das Stift 
Pjäffers gefährdend, mit äußerstem Mißfallen angesehen und ver- 
wünscht. Ich sei der Mann nicht, der seinen Beruf und seine Würde 
mehr behaupten könne. Manch andern Vorwurf mußte ich hören .... 
Die Verwünschungen von den angesehensten meiner Klosterbrüder 
fielen auf mich. Man schrie: nun verloren Zürich und mit ihm alles 
in Helvetien ! Da stand ich als ein armer sündiger Wicht vor den 
Augen vieler. Aber Rein Bewußtsein einer Frevellai verfinsierte meine 
innere Ruhe. * Ich dachte: Zeit und Mut bringt Rosen. » 


1 Vgl. oben S. ı5 f. die Beschreibung P. Effingers und P. Pfisters durch 
Abt Bochsler vom 5./3. 1799. 

®* Anmerkung des Autors : «Selbst gegen die Franzosen nicht. Merkwürdig 
ist das Zeugnis von Humanität und Gastfreundschaft, das ihm alle bei ihm ein- 
quartierten fränkischen Offiziere schriftlich hinterließen und welches der Haupt- 
grund zu seiner Lossprechung vor dem Kantonsgericht zu Glarus war. » 
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8 3. Meine Emigration, Wanderungen, 
gute und harte Geschicke, General Gavasini 
und nun geht es besser (37 ff.). 


« Ich kehrte mit ziemlich gekränkter Ehre, aber ungebeugtem Mute 
zu meinem Bergvölkchen nach Quarten zurück. Dort war ich nicht 
lange in meiner zweideutigen, provisorischen Lage. Das Glück kehrte _ 
dem österreichischen Kriegsgenius bald seinen harten Rücken. Alles 
ging für sie den schnellen Krebsgang. Schon hörte ich aus meinen 
Fenstern das Puffen des fränkischen Kleingewehrs. Ammann Gyr, 
mein Vetter, bat mich zu fliehen ;, Ratsherr Giger kam schnaubend 
auf mein Zimmer : schon im Dörfchen Hinterlauen sind die Franken. 
Ich floh, ein Schnupftuch und das Brevier in der Hand, sonst nichts. 
Ich kam wieder nach Pfäffers. Fürst und Dekan waren nach Eschen, 
einer Pfäffersche Statthalterei, über den Rhein geflüchtet. Als die 
Franken auch in Ragaz einrückten, floh ich auf Eschen. Meine Ankunft 
weckte wieder allen bösen Sinn gegen mich. Man hielt Konferenz 
über mich. Sagte mir wiederholt alles Unwürdige. Der Fürst beschloß 
die Rede : ich müsse fort, solle mein Brot suchen, wo ich wolle.! Mich, 
der ich müde und kränklich war, wollten die härteren meiner Mitbrüder 
zu Fuß nach Rankweil schicken. Der Fürst, Gott vergelte es ihm, gab 
mir seine Kutsche, aber keinen Pfennig Gelds! Da überfielen mich 
schwere Gedanken. Wohin ? Wo Brod suchen ? Ohne Geld, ohne 
Kleidung, im zerrüttetsten Zustand von der Welt. Also, ich gehe — 
nach Wien !» | 

Die Reise ging zuerst über Rankweil nach Stift Mehrerau bei 
Bregenz, wo sich Abt Pankraz Vorster von St. Gallen aufhielt. Dort 
stellte dem Flüchtling General Gavasini folgendes Zertifikat aus: 
«Daß der Hochwürdige Herr Georg Effinger, Pfarrer zu Quarten in 
der Schweiz am Wallenstadter See, durch seinen, dem k. k. Dienst 
erwiesenen Eifer und gefahrvolle Verwendung nicht nur einigen seiner 
vornehmsten Pfarrkinder verhaßt und deswegen hilflos geplündert 
worden, sondern auch von diesen den feindlichen Generals als die 
einzige Ursache ihrer fehlgeschlagenen Attaque angegeben worden. 
Daher wiederholte feindliche Detachements wider ihn ausgeschickt, 
um seiner habhaft zu werden. Solcher seiner Selbsterhaltung wegen, 
Er entblößt von allem Entbehrlichsten, seine Pfarre zu verlassen 


I! Anders die « Gegenschrift » 15 f. 
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gezwungen wurde. Hauptsächlich darum : weil, ich als Endsunter- 
fertigter mit der unter Herrn L. M. Lt. Baron Hotze stehenden k. k. 
Truppenkorps gehabten Avantgarde in dem Sarganserland bis Wallen- 
stadt vorgerückt war, ich gezwungen worden wäre, jene mit so vieler 
Mühe und Menschenverlust bereits errungenen Vorteile gänzlich zu 
verlieren, hätte mich nicht gedachter Herr Pfarrer mit Hintanseizung seiner 
eigenen Sicherheit von dem verstecklen feindlichen Anmarsch und dessen 
mir weit überlegenen Stärke, wegen sonstiger Gejahr der Verzögerung, ın 
eigener Person benachrichtigt. Wodurch ich zur Gegenanstalt noch augen- 
blickliche Frist gewann. Dem man also die Behauptung des wichtigen 
Postens von Wallensitadi und die erfolgte Besitzuahme des Glarnerlandes 
verdanken muß. Bei wessen feindlicher dermaliger Wiedereroberung 
aber die erfolgte Flucht des gedachten Herrn Pfarrers unumgänglich 
erfordert worden. Dieses bestätige ich mit meinem Ehrenwort und 
Unterschrift. Den 8. Oktober in Feldkirch 1799. Graf Gavasini von 
Kerpen, General in k. k. Diensten. » 

Zuerst wandte sich P. Effinger an seinen Bruder Andreas, Chor- 
herrn von Kreuzlingen und Pfarrer von Hirschlatt. Von dort ging es 
sodann nach Stift Roggenburg. Vom Innsbrucker Gubernium (Ferdinand 
Graf Bissingen) empfohlen, fand er endlich Aufnahme im Stift 
Wiblingen , erst am 8. Mai 1800 verließ er wieder diese Zuflucht. 
Inzwischen erbat er von Pfäffers Unterstützung und Hilfe. « Da donnerte 
wieder ein Schreiben vom Fürsten auf meinen Stolz- und Sirudelkopf, 
dem ich immer gefolgt hätte ; ich hätte übel gehaushaltet ; Er hätte 
mir nichts zu geben ; nur meiner Unüberlegtheit müsse ich das Schicksal 
der Gegenwart und Zukunft zuschreiben. » Statthalter P. Antonin 
Regli, sein Hauptgegner, nannte ihn gar einen «Landbetrüger »}; 
«trug mir einen fränkischen Paß an, den er mir verschaffen wolle, 
wieder ins Kloster Pfäffers zu kommen und dort die Buße für alle 
meine Sünden antreten zu können. » Bald eröffnete sich «eine schöne 
Gelegenheit, empfindliche Rache ganz eigener Art zu üben. » P. Effinger 
brachte es nämlich dahin, daß seine beiden Oberen vom Abt von 
Elchingen ins Stift zu Gast geladen wurden und so wieder ein Heim 
zu finden Gelegenheit hatten. « Nie hat mich eine Rache edler vergnügt 
als diese.» Die «Selbstbiographie » schreibt es diesem Umstand zu, 
daß sich die bisher feindselige Gesinnung der Obern gegen P. Effinger 
zu dessen Gunsten veränderte. « Dadurch hatte ich allen nachteiligen 


! Die « Gegenschrift » gibt den Ausdruck « Landverräter» zu (26). 
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Sinn, allen Argwohn unheiliger Absichten meines vorherigen Wandels, 
die innere Verachtung, als wäre ich nicht fähig, etwas Rechtes zu tun, 
ganz verscheucht, die unwandelbare Liebe und Achtung meiner guten 
Obern wieder gewonnen, die bis in den Tod fortdauerten.»! Da die 
Franzosen jedoch gegen Ulm vorstießen, mußten die beiden wieder 
nach Tirol zurück, ehe sie überhaupt Stift Elchingen betreten hatten. 
Noch später von Wien aus hatte P. Effinger (nach Fuchs) Gelegenheit, 
seine Obern finanziell zu unterstützen. Nach einer Fußnote des « Ver- 
fassers » «unterhielt dieser biedere Religios (P. Effinger) sozusagen 
seine guten Obern mit wiederholten, namhaften Geldsummen, kost- 
baren Pretiosen u. dgl., wovon auch seine ehemaligen ärgsten Wider- 
sacher teilnahmen » (46). 


g& 4. Zwei mächtige, reiche Herren Reichsprälaten, 
der Pudel und ich. Und nun bin ich in der großen Kaiserstadt 


(47 ff.) 


Das Vorrücken der Franzosen über Ulm zwang auch P. Effinger 
zur Flucht. Er reiste zuerst mit den gleichfalls fliehenden Äbten von 
Zwiefalten und Beuron nach Stift Neresheim, und zwar, wie er voll 
Humor schildert, auf dem Bock der Kutsche, während der Pudel 
eines der beiden Äbte im Coupe Platz nahm. Der weitere Weg ging 
über die Stifte Doggingen, Kaisersheim, Donauwörth, wo er «viele 
bedeutende Schweizer » traf, nach St. Emmeram zu Regensburg. Von 
dort nahm ihn der Abt von St. Blasien mit auf der Donau nach Wien. 
«Zu Nußdorf (dem Donauhafen Wiens) war eben ein Bekannter aus 
Rankweil ; deı ließ mir einspannen und fuhr mit mir noch den späten 
Abend in die große Hauptstadt des Kaisers, den 53. Brachmonat 1800. » 


8 5. Der berühmte Schweizer 
in der Kaiserstadt als Prediger und am Hofe (51 ff.). 


In Wien fand P. Effinger Aufnahme im Benediktinerstift zu den 
Schotten, das damals der 84-jährige Abt Benno Pointner (1765/1807) 
regierte. Bald erschien P. Effinger in Audienz bei Kaiser Franz. « Nicht 
wie ein Kaiser, wie der liebevollsite Obere, und freundlichst mich 
anlächelnd, nahm der große Monarch mich, durch seinen Minister 
eingeführt, in seinem innern Zimmer auf. Immer mich anlächelnd, 


! Da sowohl Bochsler als Arnold erst nach P. Effinger starben, so kann diese 
Stelle nur vön Fuchs selbst herrühren. 
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sprach er : « Ihre Verdienste um meine Kriegsvölker, Ihr Eifer für mein 
Haus, die geleisteten Dienste sind mir schon angerühmt worden. Sie 
müssen belohnt werden ; ich will für Sie sorgen ; kommen Sie mehr 
zu mir.» Als ich wieder zu den Schotten ankam, fand ich ein Hand- 
billet vom Hofe und 100 Kaiserdukaten zu meiner Bekleidung. » Weitere 
Besuche machten P. Effinger bekannt mit der Kaiserin Maria Theresia 
(t 1807), der Königin von Neapel, Maria Karolina, dem Herzog Albert 
von Sachsen Teschen, der Erzherzogin Äbtissin Maria Elisabeth (} 1808). 
«Aller Orten half mir der Name des braven geistlichen Schweizers von 
Quarten, meine angestammte Unbefangenheit, eine Dreistigkeit, die 
den Charakter des Mutes trägt, und das Selbstvertrauen zu einem 
Hochgefühl, das mich in Gegenwart dieser oder anderer großer Menschen 
über mich selbst erhob.» «Der gute alte Greis und Prälat von Schotten 
nahm mich gar oft mit sich zu Lustfahrten außer die Stadt auf seine 
Schlösser und Herrschaften. Das zog viele und große Bekanntschaften 
nach sich. Viele fürstliche Personen, Minister, Hofbeamte, die an- 
gesehensten der Stadtbürger luden mich in ihre Häuser zur Tafel, 
zu Lustpartien aufs Land ; sagten mir überall Dank für meine großen 
geleisteten Dienste, die sie in allen Zeitungsblättern der Kaiserstadt 
gelesen. » « Der geistliche Schweizer ward bald zum allgemeinen Gespräch 
der großen Stadt ; der nach den Wiener Zeitungen die Korps des Hotze 
und Gavasini gerettet ; zwei Feldschlachten gewinnen half ; dem die 
Einnahme von Wallenstadt, des Kantons Glarus, Uri, St. Gallen, 
Frauenfeld zu verdanken sei. Alles wollte den Schweizer sehen und 
sprechen. Das Wiener Publikum verleugnete am allerwenigsien seinen 
bekannten Charakter an der Bewunderung und Behandlung meiner 
Person.» «So schwelgte ich in einer allgemein verbreiteten Achtung 
und Liebe, in Wohlleben und Zerstreuung, in Saus und Braus, ohne 
wesentlichen Beruf.» Am Neujahrstag ı801 endlich wies Abt Benno 
seinen Gast als Prediger und Seelsorger in die Vorstadt St. Ulrich an 
die Schottenpfarre Maria Trost. «Ich fand kein großes Bedenken und 
nahm an. Die Kanzelberedsamkeit war ohnedies von Jugend auf 
meine Lieblingssache ; der große Wirkungskreis schmeichelte meiner 
Eigenliebe ; des trägen Lebens war ich satt. Bald gewann meine derbe 
Schweizerart zu predigen, vielleicht noch mehr der leere Ruf vom 
geistlichen Schweizer, der nun predige, stumme Achtung, * der sich 


* Anmerkung des Autors : « Unermeßliches Volk lief hinzu in die Fasten- 
predigten an Mittwoch und Sonntag ; so daß man Mühe hatte, ihn durch die 
Nebenpforte auf die Kanzel zu bringen ; und daß so viele Tausende wieder fort 


Google 


auch wahre Liebe und Anhänglichkeit zugesellte ; auch zuletzt ein 
solch gewaltiger Zulauf von allen Gemeinden und Vorstädten, aus 
der Hauptstadt, aus Orten außer der Linie, daß oft, wer nicht eine 
halbe Stunde zuvor kam, in der großen geräumigen Kirche keinen 
Platz mehr fand. Das Wiener Tagesblatt, der Eipeldauer ! genannt, 
erzählt : wie die Erzherzoge ihre Kammerherren zur Predigt nach 
St. Ulrich schickten ; wie andere Hofherren persönlich dahin gingen. » 
Anläßlich einer zweiten Audienz äußerte sich der Kaiser : « Euer Hoch- 
würden werden auch Volk genug haben ? Man sagt mir alles ; und ich 
weiß den noch nie erhörten Beifall und den Zulauf einer unbeschreib- 
lichen Volksmenge, der Ihnen zuströmt. Das muß Euer Hochwürden 
ein großer Trost sein ; ich werde nicht vergessen, Sie anzustellen. » 
«Die unbedingte Liebe meiner Pfarrkinder ® äußerte sich gegen mich 
bei jedem Anlaß auf die angenehmste Art. Am St. Georgentag, meinem 
Namensfeste, war mein Haus zwei Tage vor und zwei Tage nach dem 
Fest wie belagert von Glückwünschen. » «Wahrlich, ich war bei 
manchem solchem Ereignis recht stolz ein Schweizer zu sein, weil ich 
die Achtung selbst erfuhr, die dieser Name aller Orten hier mitbrachte. » ? 


$6. Mein Stift Pfäffers ; oh ! die schlimmen Landsleute ! (60 ff.). 


Im Frühjahr ı801 hatte P. Effinger noch einmal Gelegenheit, 
seinen Obern zu helfen. Nach der Darstellung von Fuchs wurde die 


mußten, als schon angepfropft waren. Das Zutrauen war unbegrenzt. Aus der 
Hauptstadt und den Vorstädten sandten vornehme Leute nach ihm in ihre Häuser 
zu kommen ; manche baten auf den Knien, daß er in ihre Häuser kommen möchte 
zum Beichten. Ungläubige wollten in den Fastenwochen, auf dem Sterbebette 
verzweifeln, von keinem Priester wissen. Der Schweizer wurde gerufen; Gott 
segnete sein Bemühen. » 

1 Joseph Richter (Wurzbach 26, 57 ff.) gab viele Jahre hindurch (1785/1813) 
ein kleines, im Dialekt geschriebenes Blatt heraus: « Briefe eines Eipeldauers 
an seinen Vetter in Kagran», das in ernst-heiterer, satyrischer Form zu den 
Tagesereignissen Stellung nahm. Vgl. « Der wiederaufgelebte Eipeldauer » 1801, 
Heft 24, S. 25. 

% Von dem Zwischenfall mit dem Pfarrer spricht die « Selbstbiographie » 
nicht ; sie kennt überhaupt keinen Pfarrer von St. Ulrich. 

® Zum Beleg des großen Predigterfolges P. Effingers führt Fuchs ein Schreiben 
des Schottenabtes an den Pfäfferserabt (vom 30./5. 1801) an, das folgende Stelle 
enthält : « Hochdero Hr. Georgs Verdienste um die kaiserliche Armee, das gute 
sittliche Betragen desselben, sein rastloser Eifer auf einer meiner hiesigen Vorstadt- 
pfarren hat selbem ein allgemeines Zutrauen und solche Achtung erworben, daß 
ihm der Zutritt bei höchsten Standespersonen offen steht ; er ist ein rechtschaffener 
Mann, ein wahrer Benediktiner, der durch seine geistreichen Predigten großen 
Nutzen schafft. Der ewigen Vorsehung sage Dank, die mir einen solchen Mann 
zugeschickt. » 
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Rückkehr von Abt und Dekan ins Stift wie folgt bewirkt: Als die 
beiden in die Schweiz zurückkehren wollten, verweigerte das Direk- 
torium die Zustimmung. ! «Da erhielt ich von beiden gekränkten 
Obern rührende Schilderungen des Unrechts und besonders des betagten 
Fürstabtes dürftige Lage, mit beweglichster Bitte des gebeugten Greises, 
ich möchte der Retter meiner Brüder sein und vor dem Thron des 
österreichischen Monarchen bitten, daß durch das mächtige Kaiserwort 
bei Napoleon das Werk der Versöhnung und die Rettung des Stiftes 
bewirkt werde. Dem Minister des Äußern ward aufgetragen, durch 
den Gesandten, Graf von Kobenzl, in Paris zu wirken. Ich mußte ein 
Memorial verfassen; von gedachtem Minister ward dessen Grundlage 
durch einen Kurier an den Gesandten eingeschickt ; von ihm dem ersten 
Konsul vorgelegt und die Begnadigung bewirkt. Der Fürstabi ward 
in seine alten Rechte eingesetzt. Der Beschluß des helvetischen Voll- 
ziehungs Rats erging den 24. Herbstmonat : «Dem Abt von Pfäffers 
ist die Rückkehr in den Distrikt Mels und das Kloster Pfäffers gestattet ; 
und er soll wie vorhin die Disziplin und das geistliche Fach im Innern 
des Klosters als Vorsteher desselben unter dem Schutze der Regierung 
besorgen. ?» Weiters verschaffte P. Effinger (nach Fuchs) seinem 
Stift durch die Wiener Verbindungen die Hofkaplanei des Fürsten 
Liechtenstein zu Schann und vereitelte die Annexion der Stiftstatt- 
halterei Eschen (in Liechtenstein) durch die Berner Regierung. Doch 
kam Abt Benedikt den Bernern insofern entgegen, als er P. Antonin 
Regli zum Verwalter ernannte, den Hauptfeind P. Effingers, «den 
hitzigsten Freund der neuen Ordnung. » 

Besondere Fürsorge widmete P. Effinger in Wien den Schweizern. 
« Emigranten aller Art, andere Freunde, Priester, Bekannte, Verwandte 
und Nichtverwandte aus meinem Vaterlande drängten sich in Wien 
in meinen Wirkungskreis ; suchten durch mich Bedienstungen, An- 
stellungen, Hilfe, Gefälligkeiten, Empfehlungen, Unterstützungen, Geld 
und allerlei. Ich war seit jeher der diensibare Geist, .... der sich selbst 
mehr auflud als er tragen konnte. Ich lief in ganz Wien herum, durch- 
stöberte alle Gelegenheiten, stellte meine Freunde an, drängte mich 


1 Vgl. oben S. ı7 den Beschluß des Vollziehenden Rates vom 18./3. 1801. 
Es konnte sich hier wohl nur um die Aufhebung der Klausel « mit Ausnahme des 
Distriktes Mels », durch welche die Rückkehrsmöglichkeit des Fürstabtes beschränkt 
war, handeln. 

%2 Nach einer Anmerkung des Herausgebers bestätigt auch dieses Faktum 
der Brief des Schottenabtes (vom 30./5. 1801), sowie der oflzielle « Republikaner » 
(vom 24./10. 1801). 


Google 


in die Zimmer der Großen ein, in die Dikasterien, in die Hofämter, 
in die Komptoirs, zu Kaufleuten, Künstlern, Baronen, gnädigen Herren 
und gnädigen Frauen .... Ich erwarb Professuren, Pfarreien, Kaplanei- 
stellen und Vikariate, Hofmeisterstellen in großen Häusern, Haus- 
meistereien und Verwaltungen, Kammerdienste, andere nicht unan- 
genehme Anstellungen. Aber nicht alle meine Klienten waren die 
Freunde meiner Bemühungen. Viele der gemeinen Landsleute setzten 
mich in manche Verlegenheit, bei welcher meine Ehre ins Spiel kam. » 
Das Wiener fürsterzbischöfliche Ordinariat gedachte in großzügiger 
Weise, Schweizer Priester nach Österreich zu verpflanzen. Fürst 
Eßterhäzy, der Mäzen Haydns, wollte Schweizer Bauern auf seinen 
Gütern ansiedeln. In beiden Fällen diente P. Efiinger als Vermittler. 
Der Versuch, zwei Verwandte in Wien unterzubringen, belud ihn 
freilich mit schweren Sorgen, da «diese bösen jungen Herrchen » sich 
von ihm aushalten ließen. « Da beschäftigten mich mannigfaltig schwere 
Betrachtungen über den Nachteil mißlungener Erziehung, die schrecklich 
jene mit nagendem Kummer beladen muß, denen väterliche Sorge für 
Bildung und Glück ihrer Gebornen zur Pflicht geworden ist. Oh, die 
schlimmen Landsleute ! » 


87. Meine Versorgung, die goldene Ordenskette (76 ff.). 


P. Effinger war trotz des großen Predigterfolges mit seinem Posten 
in St. Ulrich nicht zufrieden ; er dachte an eine sicherere Versorgung. 
Als im Juni 1801 eine Hofkaplaneistelle ausgeschrieben wurde, bewarb 
er sich daher. Nach Fuchs erhielt P. Effinger «starke Zusicherungen, 
auf diesen rühmlichen Posten zu gelangen », wenn er zwei Bedingungen 
erfüllte. «Das Erste, daß ich mich unter die Freimaurerbrüder auf- 
nehmen lasse ; das Zweite, mein Ordenskleid ändern möchte. Auf beides 
hatte der Burgpfarrer nachdrucksam gedrungen ; und darauf seine 
Verwerfungsgründe gebaut.» Auch der Kaiser hätte ihn in einer 
dritten Audienz gebeten, aus dem Benediktinerorden auszutreten. 
Effinger aber weigerte sich dessen auf das bestimmteste, ungeachtet 
er auch von seinen Obern mehrmals die unzweideutige Äußerung 
erhalten, daß er mit innigster Freude seinen väterlichen Segen und 
die Entlassung vom Klostergehorsam erteile, was immer ihm vom 
allerhöchsten Throne möchte angeboten werden. Als ihm Erzherzog 
Johann die Pfarre Hütteldorf versprach, verzichtete er freiwillig auf 
die Hofkaplanei. Doch auch diese Aussicht wird ihm verriegelt. « Was 
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am höchsten Throne, von Erzherzog Karl und mehreren andern höchsten 
Personen gewünscht ward, wurde durch die Kunst der Unterbehörden 
vereitelt». Nach Fuchs verhinderte diesmal P. Effingers « politisch- 
theologischer Glaube » die Anstellung. Auf eine Anfrage des Erzherzogs 
Karl antwortete diesbezüglich das Konsistorium : « Herr Effinger habe 
aus den Schriften des Konkurses, in Kirchenrecht und Dogmatik 
Grundsätze dargelegt, die mit Wiens Grundsätzen nicht harmonieren. » 
«Da besah ich meine Konkursschriften ; darin zeigte sich von der 
bischöflichen Behörde aus allen Fächern das Zeugnis der nota prima, 
primae classis. Damit ging ich zu den Erzherzogen Karl und Johann. 
Mancher angesehene Mann sagte mir mit vieler Teilnahme: Wären 
Sie ein Maurer oder würden Sie sich anstellen, einer zu sein, Sie hätten 
schon eine Bischofswürde, die der Hof vergibt. »! 

Trotz des Interesses und der Protektion der beiden Erzherzoge 
und des Generals Gavasini, kam P. Effinger nicht zu der Stelle, die er 
wünschte. Der Erzabt von Martinsberg in Ungarn, dessen Jurisdiktion 
damals eben wiederhergestellt worden war, trug ihm eine Pfarrstelle 
als deutscher Prediger auf einem Wallfahrtsort an (25. Juni 1802), 
doch Effinger wünschte (nach Fuchs) «ein lebenslängliches Gehalt 
und dieses nach Willkür zu genießen ; ein Ehrenzeichen und eine Pfarr- 
stelle von Erzherzog Karl als Deutschmeister im Reich, bis sch unter 
günstigeren Aussichten wieder in mein Vaterland treien und dort im 
klösterlichen Verbande die Lebensruhe meiner letzien Tage beschließen 
könnte.» Im Jänner 1802 befand sich P. Effinger in vierter Audienz 
beim Kaiser ; er bat um eine «lebenslängliche, seinem Verdienst und 
Stand angemessene Pension », die er bei ruhig werdenden Tagen auch 
in seinem Vaterland genießen möge. «Seit einem Jahr arbeite ich in 
der großen Euer Majestät Vorstadt Maria Trost bei St. Ulrich ; und 
da ich die Anhänglichkeit der Untertanen zum Monarchen als einen 
Religionspunkt anerkenne, so sehe ich 25,000 Menschen, ohne die aus 
der Hauptstadt und 30 andern Vorstädten, für Euer Majestät Wohlfahrt 
in meine Kirche wallen, durchdrungen von Untertanendflicht, Liebe, 
Gehorsam gegen Allerhöchst dieselben als Herrscher und Landesvater. » 
Der Kaiser antwortete: «Man hat mir schon alles gesagt : Ich habe 
viel Freude mit Ihnen und Nutzen. Seien Euer Hochwürden so gut und 
bleibens gern bei mir. Sie tun besser, pro cura animarum sich zu ver- 


I Es ist leider nicht mehr feststellbar, ob diese « Freimaurergeschichte » 
von P. Effiinger oder von Fuchs stammt, noch weniger natürlich, was ihr histo- 
rischer Hintergrund war. Die « Gegenschrift » nimmt sie nicht ernst. (27) 
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wenden, als wenn Sie. das andere wählten.» «Ich ging wieder, und zwar 
nicht ohne starke Beruhigung fort. Ich kannte aus eigener Erfahrung, 
daß grundsätzliche und erbliche Feinde aller Fremden hier manche 
wohlwollende Absicht des Monarchen unterwühlten. »! Der Erfolg 
der Audienz war die Verleihung der «großen goldenen Ehrenkette 
nebst Medaillon », «mit einem Dekret eigenhändig begleitet ?, worin 
Ausdrücke, deren Eröffnung mir die Bescheidenheit wahrlich nicht 
erlaubt. » 

Die « Selbstbiographie » ergeht sich nunmehr in eingehende Schil- 
derungen der Festlichkeiten anläßlich der Dekorierung. Im Gegensatz 
zu der eigenhändigen Bestätigung ?, daß ihm «die goldene Ehrenkette 
und die größere Medaillon umhängt worden ist, inter me et ibsum solum, 
von der .... hohen Hand des Hochwürdigst gnädigen Prälaten, Herrn 
Benno », erzählt die « Selbstbiographie »: « Feierlich sollte mir dieses 
goldene Denkmal kaiserlicher Gnade umhängt werden. Dem Herrn 
Prälaten .... ward die feierliche Verrichtung aufgetragen. Alles 
geschah mit öffentlichem Gepränge.» Der weitere Bericht verrät nun 
entweder einen Mann, der das Maß verloren hat, oder einen, der sich 
selbst ironisiert, vorausgesetzt, daß die Form der Darstellung überhaupt 
von demjenigen stammt, als dessen Aufzeichnung sie sich gibt. Daß 
dem wahrscheinlich nicht so ist, läßt der Schluß der Schrift vermuten : 
« Dieses allgemeine Geräusch eiteln Beifalls brachte mich aber keines- 
wegs aus meiner Fassung, um ernstlich zu betrachten, daß ich nun 
zwar ein Mann von ausgezeichneter Ehre, keineswegs aber eines festen, 
dauerhaften Einkommens und Unterhaltes sicher sei.» Das Schotten- 
stift hatte ihn zwar auf kaiserlichen Befehl lebenslänglich den ein- 
geborenen Kapitularen gleichzuhalten 4, aber es konnte auch «unter 
dem Schicksal des allgemeinen Zerstörungssystems » fallen (gı). Pfäffers 


1 Vgl. den Plan eines Privaterziehungsinstitutes für die Söhne des Adels 
auf streng religiöser Grundlage, wie ihn Erzherzog Maximilian d’Este (f 1863) 
in Verbindung mit St. Klemens Maria Hofbauer und Adam Heinrich Müller 
gefaßt hatte (1812). P. Hofer 257 fl. 349 ff. Das Projekt scheiterte, trotz höchster 
Protektion infolge einer teils berechtigten, teils übertriebenen Furcht vor der 
« Ausländerei » (4. H. Müller, Die Elemente der Staatskunst, herausgegeben von 
Jakob Baxa, Sammlung Herdflamme, Wien 1922, II. 460 ff.). 

® Davon wissen die Akten nichts. 

8 Schottenarchiv, Serie 80, 6j. 

% Vgl. oben S. ı9 (Schottenarchiv, Serie 90, 6 g). Während jedoch der 
Hofbescheid vom 27./8. 1802 vorsieht, daß P. Effinger « für beständig » allhier 
bleiben will, sieht die « Selbstbiographie » die Verbindung mit dem vaterländischen 
Stift Pfäflfers « keineswegs aufgehoben » (89). 


Google 


aber, dem Effinger sich noch immer zugehörig fühlte, litt erst recht 
unter der Unsicherheit der Zeit. « Alle diese Betrachtungen zeigten mir 
die Notwendigkeit, auf meine sichere Versorgung durch eine Pension 
oder bessere Pfründe für mein Alter zu denken. Ich hatte das mündliche 
und schriftliche Wort des Monarchen ; sein großes Zulrauen auf meine 
geistliche Amtsführung .... Alles neigte sich sehr glücklich für meine 
Wünsche ; und ich erwartete in einer günstigen Stunde von meinem 
äußerst gnädigen Monarchen den Befehl zu einem Pensionsdekret » 
(gr). Mit diesen Worten schließt die « Selbstbiographie » Man möchte 
am liebsten sinngemäß ergänzen : «da starb ich plötzlich». Und in 
der Tat bringt die folgende Seite auch das Schlußwort des « Verfassers », 
das sich logisch und stilistisch zwangslos der «Selbstbiographie » 
anfügt : «Aber die Vorsehung hatte diesen Plänen schimmernder 
Hoffnung das Ziel ausgesteckt » (92). 

Nach Fuchs warf ein «hitziges Gallenfieber » den ohnehin stets 
kränkelnden P. Georg nieder infolge der « unglaublichen Anstrengungen 
auf der Kanzel und in der weitschichtigen Seelsorge». «In manchen 
Kirchen .... geschahen öffentliche Gebete und Andachten für seine 
Erhaltung. » (?) Eines Morgens stand der Fieberkranke auf. «Nun 
bin ich bereits wieder imstande, die steilen Schweizergebirge zu 
besteigen.» Da brach er plötzlich zusammen und verschied, vom 
Hirnschlag getroffen, am 26. November 1803. « Vier Tage !, auf nach- 
drückliche Bitte seiner Freunde, blieb der entseelte Körper aufbehalten. 
Vom frühen Morgen bis in den späten Abend war der Zulauf der guten 
Wiener aus allen Klassen einer Prozession ähnlich, die noch ihren 
allgemein geschätzten Schweizer sehen wollten.» «Ungeachtet des 
allgemein geschärften Verbotes aller feierlichen Denkmäler (?), errichtete 
dennoch seine Pfarrgemeinde ihrem geschätzten Hirten eine Art Monu- 
ment auf dem eine Stunde außer der Stadt gelegenen Gottesacker » 


(93). * ? 


1 Nach dem Totenbuch von St. Ulrich wurde P. Effinger ganz normalerweise 
am 28. d. M. bestattet. 

® Gemeint ist der sogenannte Schmelzerfriedhof. Fuchs ließ sich erzählen, 
daß auf diesem Friedhof nur zwei Denkmäler zu finden seien (?). Die Phantasien 
des Schlußwortes stammen ganz gewiß nicht mehr von Effinger, beweisen daher 
die Leichtgläubigkeit und Kritiklosigkeit des « Verfassers » Fuchs. : 

3 Die Grabschrift auf dunkler Kupferplatte mit dem Familienwappen und 
der Ordenskette besagt: 

« Hier ruhet der hochwürdige hochgelehrte Herr Georg von Effinger, Capitular 
des fürstlichen Benediktinerstifts Pfeflers in der Schweiz. Reich an Verdiensten 
für Religion und Vaterland; da Frankreichs Revolution beides unterjochte ; 
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aWenn diese Geschichte es nicht sattsam dargestellt hätte, so 
würden seine jetzt noch lebenden Herren Mitbrüder seinem Herzen 
das unvergeBliche Zeugnis hinterlassen, daß es edel, gut, aufrichtig, 
gefällig und liebevoll war, als er unter ihnen lebte ; und daß jedes sanfte 
Wort schon genug war, bei ihm das Andenken der schwersten Unbilde 
auszutilgen ; und daß nie eine Bitte seines ärgsten Feindes ohne schnelle 
Dienstleistung und freudige Zuvorkommnung geblieben. .... Dieser 
Steg über sich selbst ist eigenltich der wesentliche Ruhm seines Lebens, 
der ihn mehr als Gold und Ordenskette geziert hat.» Mit diesen Reflexionen 
schließt die « Selbstbiographie ». 

“ %* 
% 

In seiner Gegenschrift stellt das Stift Pfäffers einleitend seinen 
Standpunkt fest wie folgt : «So sehr sich das Kloster Pfäffers erfreute, 
in der unlängst erschienenen Schrift .... einen seiner seligen Mitbrüder 
in die Zahl der großen, verdienstvollen Männer versetzt zu sehen, 
ebensosehr bedauern sämtliche Individuen desselben, daß ihrem ver- 
storbenen Mitbruder diese Ehre hier und da mit Verletzung der Wahrheit, 
und was noch schmerzlicher ist (!), mit Hintansetzung persönlicher 
Würde und Verdienstes anderer widerfährt. .... Würdige Klosterobern 
werden einer rohen, ränkevollen und allzu harten Behandlung ihres 
Religiosen gezeiht. Angesehene Ordensbrüder eines hartherzigen und 
ungerechten Betragens beschuldigt ; und im Hintergrunde des Gemäldes 
erscheint die ganze Brüderschaft mit dem Vorwurf gebrandmarkt, 
ein vortreflliches Talent, wirkliche Verdienste ums Vaterland, um die 
Religion mißkannt, mit Hohngelächter und Verachtung abgewiesen 
zu haben » (5 f.). Auch Pfäffers hatte das Gefühl, daß mit dieser Schrift 
dem Verstorbenen unmöglich gedient sein könne: es zweifelt, «ob 
das ausgeführte Gemälde nicht weit eher «eine Beleuchtung von Hinten», 
nicht lieber eine Satyre auf das Lob des Verblichenen als eine Ausstellung 
der eigentlichen Verdienste desselben zu benenmen sei » (6). Solche Sitten- 
gemälde seien « wahre Karikaturen, wahre Faunen in der Geschichte » (17). 
Die Abwehr richtete sich daher nicht so sehr gegen P. Effinger und 


der in hiesiger Pfarre St. Ulrich aus frommem Antriebe Seelsorger und Volkslehrer, 
mit tugendvollem Eifer, für Gottes Ehre und Seelenheil, von seinen Freunden 
unvergeßlich mit diesem Denkmal beehrt. Geboren zu Maria Einsiedeln in der 
Schweiz, den ı4. April 1750 (?). Lebte 53 Jahre und starb in Wien, den 
26. November 1803 Ruhe Seele, ewig in der verhlärten Schar; genieß dein höchstes 
Gut, das bleibt, das ist, das war. » 
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seine «Ausdrücke, wie sie .... etwa ein geheimes Tagebuch aufzu- 
nehmen vermag » (I3), «weil sie in motu primo niedergeschrieben 
worden » (22), sondern vorzüglich gegen Fuchs, «weil sie viele Jahre 
später als geltend und bezeichnend in einer Öffentlichen Biographie 
paradieren » (22). Der spezielle Zweck der Gegenschrift ist die Rehabili- 
tation des P. Antonin Regli (gestorben am 14. November 1809 zu 
Ragaz), des Administrators von Disentis, «des humanen und liberalen 
Freundes alles Schönen und Wahren» (21), «des hitzigsten Freundes 
der neuen Ordnung », sagt die «Selbstbiographie » (65 f.), gegen den 
sich Effinger-Fuchs einigemale wendet. 

Gleich die ersten Seiten geben den prinzipiellen Standpunkt des 
Stiftes wider (7 ff.) : «So verschieden auch die Ansichten der einzelnen 
über die alles umstaltenden Ereignisse der Revolutionsjahre gewesen 
sein mögen ; was für Schritte auch einzelne dafür oder dagegen gewagt 
haben, so ging doch der Mehrwille bei weitem dem größern Teil der 
Kapitularen gleich anfangs der Revolution dahin: beim Herde zu 
bleiben, der Entwicklung und dem Ausgange der allgemeinen Prüfung 
yuhig, wie es sich Religiosen ziemt, entgegen zu harren, ohne durch über- 
eilies Eingreifen in das mächtige Rad der Revolution, weder durch 
läacherliches Mitziehen noch durch unkräftiges Zurückhalten des immer 
schmeller daherrollenden Triumphwagens derselben, auffallenden Anteil 
zu nehmen, um ja weder Vaterland noch Kloster zu gefährden. Überzeugt 
aber von der Pflicht, an dem allgemeinen Lose teilnehmen zu müssen, 
beeilte sich das Stift, die eingetretenen Wehen des Vaterlandes durch 
jedes rechtzeitig gebrachte Opfer möglichst zu erleichtern, und erließ 
daher seinem untergebenen Volke nicht nur einige bis anhin übliche 
Pflichtleistungen gleichsam unaufgefordert, sondern trat auch auf 
Verlangen hin an dasselbe nach dem Beispiele der hohen Stände und 
anderer Klöster seine herrschaftlichen Rechte ab, lieferte an die arme, 
im Verbande mit Schwyz und Glarus seine Freiheit bekämpfende 
Landschaft namhafte Geldbeiträge und hielt am Ende mit anderen 
Bewohnern des Landes den Wechsel der Waffen so geduldig und gegen 
jeden der kriegführenden Teile so gastfreundschaftlich als möglich aus ; 
fand dann aber auch selbst in der mit berücksichtigender Schonung 
von einer helvetischen Zentralgewalt ihm überbundenen National- 
verwaltung vielen Vorschub zu seinem vorgesetzten Zwecke — Erhaltung 
des Ganzen. » 

« Bei dieser stillen Obsorge des Mehrwillens kann man sich leicht 
erklären, wie unangenehm das höchst antirevolutionäre .... Belragen 
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des einzigen allen übrigen zu vernehmen sein mußte, das bei aller Ent- 
schuldigung die Rüge immer verdiente, daß der gute Mann ganz ver- 
vergessen haben mußte, Mitglied einer geistlichen Korporation zu sein. 
So unangenehm dieses Benehmen, ebenso zwecklos schien es allen. Es 
fand statt in einem Dorfe, in einem Lande, in welchem ein paar Worte 
genügten, das ohnehin schon allem bessern und schlechtern Neuen 
gleich abgeneigte Volk wider die neue Ordnung der Dinge zu erbittern ; 
wo aber auch nur wieder ein paar Worte nötig waren, das mit Krieg 
und Kriegsvölkern heimgesuchte Land in gehöriger Ruhe zu erhalten ; 
wie es denn Tatsache ist, daß in der ganzen Schweiz kein Völklein 
weniger unmittelbaren oder empörenden Anteil gegen oder für die 
Revolution genommen, indem sogar das, was gegen die fränkischen 
Waffen und die durch dieselben aufgedrungene Konstitution unter- 
nommen worden, infolge der Überredung beider Kantone Schwyz und 
Glarus geschah. .... Das Kloster versah durch seine Religiosen in 
gleichem Lande bei überall gleicher Gefahr wohl noch sieben, acht 
andere Pfarreien. Wie, wenn alle seine Seelsorger gleichen Anteil mit 
P. Georg genommen hätten — wie wäre es mit der Seelsorge im Lande, 
wie mit der Existenz des Klosters gestanden ? — Da halten die Seel- 
sorger, die ihrem Berufe irew bleiben wollten, wohl heiligere Pflichten als 
Kundschafter abzugeben. » 

Vor allem den psychologischen Gegensatz zwischen P. Effinger 
und seinen Gegnern im Kloster will die Pfäfferser Schrift herausarbeiten. 
« Fürstabt und dessen Ökonom Antonin Regli, beide strenge, pünklich 
haushälterische, ernste, kraftvolle, an die einfachste klösterliche Lebens- 
weise gewöhnte, aller Ziererei und sogenannter Etiquette, aller Adels- 
sucht und Prunkliebe geschworene Feinde ; Georg von Effinger, ein 
bis zum Wegwerfen gutherziger und freigebiger, Gesellschaft und 
Besuch, Prunk und Pracht und Adelswürde bis zur Eitelkeit liebender, 
für gewisse an sich mehr konventionelle oder gleichgültige Dinge, 
Zeremonien, Gebräuche, Zierarten fanatisch eifernder, dabei äußerst 
furchtsamer und bei unvorhergesehenen, selbst unwichtigen Fällen ein 
alle Haltung verlierender Mann. .... Was Wunder, wenn noch zu 
allem dem, zwei in allen Ansichten über Krieg, Aufklärung, Revolution, 
Adel, Klöster, himmelweit entfernte Ordensbrüder .... sich unmöglich 
berühren konnten, ohne häufigen Widerspruch, Kampf und Ärger » 
(17 fi). Zwischen P. Effinger und seinen Obern bestand «der 
extremierende Kontrast von Charakteren » (17). 

Während die Amts- und Ordensbrüder « wahrhaft weiter nichts 
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gewünscht hatten, als daß er (P. Effinger) mit ihnen so schlecht und 
recht fortgesorgt und die Last und Hitze des Tages teilen geholfen 
hätte », legte P. Effinger ein Betragen an den Tag, «das sich gleich 
anfangs so sehr von dem ruhigen und gewöhnlichen der übrigen 
unterschied und ein so öffentliches als zweideutiges Aufsehen erregte » 
(12). Alle «Rügen und Zusprüche » versagten ; P. Georg ging seine 
eigenen Wege. Die Flucht Effingers von Quarten nach Pfäffers hatte 
nach der « Gegenschrift » ihre Ursache in dem « panischen Schrecken 
des guten Mannes » (15). Der Rat der Mitbrüder ging dahin, «der für 
schönere Zwecke als eine ungewisse Glücksritterei willkommene Pfarrer 
möchte zu eigener Beruhigung den ankommenden Siegern einige Tage 
ausweichen und dann mit andern im Kloster ausharren » (I6). Zum 
Beweis, daß es den Franzosen gar nicht einfiel, nach P. Effinger zu 
fahnden, kann nach dem Pfäfferser Verfasser dienen, «daß von so 
vielen vom Kloster aus bewirteten französischen Chefs keiner unseres 
P. Georgs wegen nur Nachfrage hielt, welche auch bei seiner wirklich 
erfolgten Auswanderung schwerlich ohne Nachteil für das Kloster 
geblieben wäre, hätte in dieser Angelegenheit eine fränkische Generalität 
Aufträge mit sich gebracht » (16). Im Gegensatz zu den Angaben der 
« Selbstbiographie » stellte nach dieser Quelle Abt Benedikt seinen 
Konventualen vor die Alternative: Rückkehr ins Kloster oder Aus- 
wanderung auf eigene Faust (18), und P. Effinger wählte gegen den 
Willen seiner Obern und seiner Mitbrüder das letztere. «Das Meiste, 
was der Held unserer Biographie seit seinem Auftritt eigentlich 
empfindlich gelitten, zogen Charakterschwäche, nie erkannte Kleinlich- 
keiten desselben, ihm zu » (22). Im Kloster seien sein « ausgezeichnetes 
Kanzelrednertalent » und seine « vielen, recht glücklichen prosaischen 
und poetischen Versuche », immer geachtet worden «Nur schade, 
daß diesem Mann als Kanzelredner, besonders bei seiner entschiedenen 
Vorliebe zu erhabenen Gegenständen, zu Ehr- und Lobreden, und bei 
seinem später enthusiastischen Drang, Fürsten, Throne, Völker vor 
dem Gift des Tages zu wahren, kein schöneres Feld offen stund, und 
somit oft geschehen mußte, daß nicht aus Ursache wenig geachteten 
Talents, sondern aus Mangel zweckmäßiger Popularität oft unter ihm 
stehenden Rednern der erste Preis zugeteilt worden » (23 f.). Wenn 
Pfäffers das rhetorische Talent P. Effingers anerkenne, so doch nicht 
sein militärisches. Niemals werde es vergessen, was das Schottenstift 
einem seiner Religiosen Gutes getan, niemals auch vergessen, zu welchem 
Ruhm P. Georg es in Wien gebracht. In der ersten Veranlassung hiezu 
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jedoch, «in dem Palladium nämlich : «die zwei Feldschlachten, meine 
Siege », erkannte damals und erkennt das Kloster zur heutigen Stunde 
noch kein oder ein höchst zweideutiges Verdienst, zumal für einen 
Religiosen und Seelsorger » (24). Dazu sei die Darstellung der « Selbst- 
biographie » nach dem Urteil noch lebender Zeugen, der Verwandten 
und Bekannten der verstorbenen Agenten Gäzi (!) und «des größten 
Teils der einsichtigeren Bewohner Quartens » «übertrieben und. ent- 
stellt». Leicht hätte das Unternehmen P. Georgs für seine Person, 
seine Gemeinde, sein Kloster, das ganze Land in nur etwas geänderten 
Umständen allzu gefährlich werden können. «Hätte eine gleiche 
Gefälligkeit der österreichischen Generalität nicht ebensogut durch 
Briefe oder treue Kundschafter erwiesen werden können ? War denn 
die Anführung in eigener Person wirklich so nötig (25) ? »! 

In der weiteren Kritik der «Selbstbiographie oder Biographie mit 
Noten » (20), dieser «Extasis von Selbstbiographie » (26), wird still- 
schweigend die Unterstützung der beiden Obern durch den emigrierten 
P. Effinger, sowie dessen Verwendung für das Kloster und die Rückkehr 
des Fürstabtes zugegeben. Wären diese Behauptungen der « Selbst- 
biographie » nicht richtig gewesen, die « Gegenschrift » hätte sich die 
Widerlegung und Zurückweisung nicht entgehen lassen. Im allgemeinen 
jedoch verfolgt die « Gegenschrift » nicht den Zweck, die historischen 
Daten der «Selbstbiographie » zu leugnen, sondern nur den, das 
Charakterbild P. Effingers zu verunglimpfen, was ihr freilich wieder 
die « Selbstbiographie », vor allem durch die Maßlosigkeiten und Über- 
treibungen der beiden letzten Kapitel so leicht macht, daß man 
gezwungen wird, nicht nur an eine prinzipielle Übereinstimmung ihres 
« Verfassers » mit den Mönchen von Pfäffers zu denken, sondern überdies 
ein, wenn auch gewiß unbewußtes Zaktisches Zusammenarbeiten fest- 
zustellen. Effinger-Fuchs hätte jedenfalls den historischen Sachverhalt, 
der so stark gegen Pfäffers spricht, kaum besser gruppieren und for- 
mulieren können, als es in der «Selbstbiographie » geschah, um ihn 
zum mindesten für den oberflächlichen Leser gegen seinen Helden 
und zugunsten von Pfäffers auszuspielen und ins Treffen zu führen. 
So konnte der Verfasser der « Gegenschrift » berichten, daß es Mit- 


1 Hier zeigt sich die Kritik des Klosters in ihrer ganzen charakteristischen, 
freilich zugleich erbärmlichen « Wohlmeinung ». Bei einiger « Klugheit » hätte 
man P. Effinger seine Gesinnung leicht verziehen ! Gleichzeitig zeigt die Kritik 
den «von Natur äußerst furchtsamen » Pfarrer von Quarten in seiner freiwillig 
übernommenen, mannhaften Rolle. 
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brüdern, die ihre 20, 30 und mehr Jahre mit und neben dem Ver- 
storbenen gelebt, beim ersten Durchlesen der Schrift «nicht anders 
ergangen, als wären sie aus dem Zustand früherer Wirklichkeit in den 
Zustand des Phantasierenden versetzt worden » (26 f.). Der Stoff sei 
«nicht in Stunden der Ruhe und Muße, in höherer Beleuchtung der 
Elemente, der Entwicklung, der Ausbildung der Lebenswerke, wie 
sie waren, gesammelt, .... sondern offenbar im Zustand ersten Hastens, 
erster Aufwallung und Zwitterbeleuchtung über eigene und die Ge- 
schichte des Tages unter dem zu bereuenden Titel einer Selbstbiographie 
gegeben » worden (27). Fuchs hat seinem Helden einen so schlechten 
Dienst erwiesen, daß man füglich zweifeln kann, ob er ihm überhaupt 
einen Dienst erweisen wollte. Versöhnend schließt die « Gegenschrift » 
mit folgender Sentenz : «Um uns am Ende dennoch nach Kräften mit 
den Manen des Verewigten und dem Herausgeber der Selbstbiographie 
auszusöhnen, oh ! so nehmen wir die letzten Zeilen des Buches gern für 
das Ganze und stimmen wörtlich darin mit ihm überein : «Wenn diese 
Geschichte es nicht sattsam dargestellt hätte etc. etc. (es folgt das 
Schlußzitat der « Selbstbiographie »). « Ja das, und das mehr als alle 
Biebänder, neapolitanische Strümpfe, arabisches Gold, unendliche 
Glückwünsche, feierliches Kostüm, das, daß einem so edlen Herzen hier 
schon von allen, die es kannten, Gerechtigkeit widerfahren, vorzüglich 
aber von einem so huldvollen, das kleinste Verdienst erspähenden und 
so großmütig belohnenden, einem Stift Pfäffers immer wohlwollenden 
Monarchen, solche Huld zuteil geworden — das bleibe in den spätesten 
Annalen dieses Klosters immer neu und dankgerührt zur Nachahmung 
und zum Ruhme aufgezeichnet » (28 £.). 

Beide Schriften, die « Selbstbiographie » und die « Gegenschrift », 
beleuchten P. Effinger nur scheinbar von entgegengesetzten Stand- 
punkten. Im Grund vertritt Fuchs dieselbe Auffassung wie Pfäffers, 
nur daß er sie P. Effinger selbst in Form des Selbstbekenntnisses aus- 
sprechen läßt. Wenn einander so die «Selbstbiographie » und die 
Pfäfferser Auffassung begegnen, so wäre gewiß der Schluß der nahe- 
liegendste, daß eben P. Effinger tatsächlich in dieser Richtung charak- 
teristisch veranlagt war. Dem widerspricht nun auf der andern Seite 
der Umstand, daß derselbe P. Effiinger in Wien in einem andern Milieu 
nicht nur die Gönnerschaft hoher und höchster Persönlichkeiten genoß, 
sondern auch wie ehedem als Pfarrer von Quarten, so jetzt als Seelsorger 
zu St. Ulrich voll und ganz seinen Mann stellte. Die Urteile des Kaisers, 
des Schottenabtes, des Generals Gavasini, zum Teil aus den Akten, 
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zum Teil aus den sicher einwandfreiesten Bruchstücken der « Selbst- 
biographie » zu entnehmen, zeichnen jedenfalls ein ganz anderes Bild 
des Mannes. Man muß also doch wohl annehmen, daß die beiden in 
gleicher Weise einseitig befangenen literarischen Quellen den Charakter 
P. Effingers nicht ins rechte Licht zu rücken verstanden. Was im Kern 
konservative Gesinnung war, vielleicht mit gewissen menschlichen 
Schwächen, das erschien sowohl dem « Verfasser » der « Selbstbiographie » 
als auch dem Stift Pfäffers als Charaktermangel, z. B. der Adelsstolz, 
die Freigebigkeit, die Gastfreundlichkeit. Welche Charaktermängel 
P. Effinger wirklich hatte, können wir aus den beiden gleich tendenziös 
zugespitzten, einander unfreiwillig ergänzenden Broschüren kaum mehr 
mit Sicherheit schließen, wenn auch eine gewisse Eitelkeit, Ruhm- 
redigkeit, Ehrsucht aus dem übereinstimmenden Zeugnis beider lite- 
rarischen Quellen wahrscheinlich scheint. 

Doch nicht um die Qualitäten des persönlichen Charakters handelte 
es sich in letzter Linie bei dem Ringen zwischen dem Kloster und 
seinem Konventualen. Wenn beide Schriften in ihrer Einseitigkeit 
auch nichts vom ethischen Charakter P. Effingers mit Sicherheit ver- 
raten, wenn sie höchstens ein negatives Bild vermuten lassen, der 
historisch-politische Charakter P. Eflingers wie seiner Gegner leuchtet 
aus ihnen mit genügender Klarheit hervor ; unzweideutig erhellt, daB 
es sich in P. Effinger einerseits und in Bochsler, Arnold, Pfister, Regli, 
selbst Fuchs andererseits um soziologisch und kulturhistorisch kontra- 
diktorische Typen handelt. Während P. Effinger altgesinnt war, rühmten 
sich die andern ihrer Aufgeklärtheit und ihrer besondern Fähigkeit 
in der weitgehendsten Anpassung an die neuen Zeiten und ihre Verhält- 
nisse. In dieser prinzipiellen Grundeinstellung verkörperte P. Effinger 
ohne Zweifel den kirchlich korrekten, integralen Typus und dies selbst 
dann, wenn in der Tat im einzelnen, wie es beide literarischen Quellen 
glaublich machen könnten, die Repräsentanten des liberalen Typus 
sittlich höher zu qualifizieren wären als P. Effinger. Nichts beweist 
das Gesagte so sehr als der ruhmlose Untergang von Pfäfferss. Zum 
Regiment in Kirche und Staat, in einem Kloster und in einer Familie 
gehört ohne Zweifel persönliche Sittlichkeit, hervorragende sittliche 
Reife, überdies aber auch ein hervorragendes Maß intellektueller, 
politischer, historischer, kultureller und sozialer Weisheit. Und wenn 
in einem konkreten Fall wirklich einmal Heiligkeit und Wahrheit 
einander widerstreiten sollten, dann entscheidet sich die katholische 
Kirche dort, wo es sich um das große Regiment handelt, für den 
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Intellektualismus, für den Logos und für die Wahrheit. In unserm 
Fall steht freilich noch gar nicht sicher fest, ob wirklich hier die Liebe 
auf Seite der soziologisch Irrenden, die Wahrheit und historisch- 
politische Weisheit aber auf Seite des ethisch Minderwertigen gestanden 
hat, denn wir kennen das Charakterbild des einen nur aus den Auf- 
zeichnungen und Veröffentlichungen der andern. Wahre Heiligkeit 
im Stift Pfäffers hätte gewiß auch wieder zur Wahrheit geführt. Gerade 
der Geist derer, die P. Effinger bekämpften, führte zur elenden Selbst- 
auflösung des Klosters. Nichts hat vielleicht Jahrzehnte später 
P. Effinger so sehr gerechtfertigt, als das Schreiben des Papstes 
Gregor XVI. (vom 20. März 1838), die Antwort auf das Bittgesuch 
des Konventes um Säkularisation !: « Geliebter Sohn, wir haben Dein 
Schreiben erhalten. .... Ein derartiges Bittgesuch erscheint uns 
anstößig und durchaus zuwider und verursacht unserm Herzen das 
größte Leidwesen, weil wir daraus entnehmen, daß sich sogar diejenigen 
dem Dienste weltlicher Gewaltschritte hingeben, deren Pflicht es nach 
der Heiligkeit ihres Standes und Berufes gewesen wäre, ihnen mit 
aller Kraft religiöser Aufopferung entgegen zu treten. Was müssen 
wir aber erst denken, da die durch gemeinsame Bitte nachgesuchte 
Erlaubnis um Entlassung aus dem Ordensstande noch dazu auf solchen 
Gründen beruht, welche dem ganzen Konvent und vorzugsweise Dir, 
geliebter Sohn, durchaus zur Schande gereichen ? Das schwere Amt, 
das Du verwaltest, forderte Fürsorge, daß die Klosterzucht nicht also 
gelockert würde. Darum verabscheuen wir völlig, die nachgesuchte 
Erlaubnis (zur Säkularisation) zu erteilen, und verlangen, daß ihr in 
eurem heiligen Stande verharret und euch dem Mißbrauch weltlicher 
Gewalt widersetzet. Nur so kann das Ärgernis, das durch Dein 
anstößiges Bittgesuch entstanden ist, wieder gutgemacht werden. » 
Dieses päpstliche Schreiben konnte freilich das auf den ı. April ver- 
ordnete « Auseinanderlaufen » der Klostergeistlichen nicht mehr ver- 
hindern, aber den Geist, der Pfäffers zugrunde gerichtet hat, bang: 
marken, konnte es für kommende Geschlechter. 

Der letzte Abt von Pfäffers, der schwächliche Plazidus Pfister, 
war derselbe, der als junger Priester an P. Efüngers Stelle hätte nach 
Quarten gehen sollen, und den seine Obern, im Gegensatz zu P. Efünger, 
so glänzend beschrieben hatten. Pfister scheint dabei von allen Mit- 
gliedern der Klostergemeinde zur Zeit P. Effingers noch immer einer 
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der positivsten gewesen zu sein, der dazu Effinger das meiste Ver- 
ständnis entgegenbrachte. Fuchs kann sich mehrmals, besonders auch 
in seinem zusammenfassenden, günstigen Schlußurteil auf das Zeugnis 
und die Mitteilungen Pfisters berufen. 1 Klassisch und kurz hat einmal 
Bischof Augustinus Egger das Ende von Pfäffers also gekennzeichnet : 
«Ein Heiliger hat es gegründet und Jahrhunderte lang hat es den 
Geist seines Stifters bewahrt und im Oberland dieselbe Mission erfüllt 
wie draußen das Kloster von St. Gallen. Als aber der Geist des hl. Pirmin 
von ihm gewichen war, wurde es das Ärgernis seiner Umgebung und 
ging unter in der Selbstauflösung. » ? 

In dem Ringen zwischen P. Effinger und den andern Pfäfferser 
Mönchen vertrat gewiß, wenigstens kulturhistorisch betrachtet, nur 
mehr der Pfarrer von Quarten den Geist des hl. Pirmin ; alle andern 
hatten ihn vergessen und verraten. Und so wirkt der Ausgang des 
alten, vielleicht ersten Pirminsstiftes wie eine Apologie auf P. Effinger 
und sein Kampf gegen die Mitbrüder wie ein erster Auftakt zum 
letzten Ringen um das Kloster und sein Schicksal. 

P. Effinger war Aristokrat, ein Herrensohn ; er stammte aus 
einer jener alten, ehrwürdigen Schweizerfamilien, die traditionell die 
Mehrheit ihrer männlichen Mitglieder der Kirche zu weihen pflegten. 
Seine Mitbrüder hingegen waren Demokraten, Männer des Volkes, 
ohne charakteristische und persönliche Tradition, der Masse und dem 
Strom ergeben, im Anfang gewiß kirchlich gesinnt und nur im Interesse 
der Sache und ihrer Stiftung, wie sie sagten, tolerant, schweigsam, 
nicht provokant, « von gemäßigten und der Zeit anpassenden Grund- 
sätzen » (Abt Benedikt Bochsler), später freilich immer deutlicher vom 
Geist jener Zeit angesteckt und angefressen, der die Klöster überhaupt 
nur als überflüssig und sinnlos erschienen. Während die einen, die 
Aufgeklärten und Fortschrittlichen sich durch die revolutionären 
Ereignisse mehr oder weniger bestätigt fühlten, stemmte sich P. Effinger 
mit aller Macht dagegen und zwar bis zu dem Grade, daß man ihm 
vom Standpunkt der Klosterdisziplin scheinbar mit Recht vorwerfen 
konnte : er handle vielleicht sehr ritterlich, aber jedenfalls nicht mehr 
priesterlich ! Pfäffers hatte scheinbar Recht, wenn es seinem wider- 
spenstigen Konventualen Verachtung der priesterlichen Pflichten des 
Schweigens, Duldens, Gehorchens, Sichanschmiegens zum Vorwurf 


1 « Selbstbiographie » 36, 71, 94. 
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machte. Doch eben nur scheinbar. Denn das Kloster als Ganzes hatte 
ja vergessen, jene pflichtgemäße, heroische Stellung einzunehmen, die 
allein es seinen Religiosen mit Recht zur Pflicht machen konnte. Das 
war kein Mariadulden und kein Christusschweigen mehr, sondern ein 
sehr deutlich aus Feigheit und prinzipieller Unklarheit geborenes 
Schwanken und schließliches Hinneigen zur Revolution, ihren Vor- 
teilen und ihren Irrtümern. «Sie retteten mit ihrer Fügsamkeit das 
Kloster in die neue Zeit hinüber, jedoch nur zu einem 40-jährigen 
Zersetzungsprozeß, der uns keine Teilnahme abgewinnen kann. »! 
Davor aber konnte, ja mußte sich P. Effinger emanzipieren. Indem 
er sich im Augenblick scheinbarer Pflichtenkollision für das Vaterland, 
für den Grund und Boden, dem sein Geschlecht entstammte, und 
gegen das Kloster, das von seinen Bahnen abgewichen war, entschied, 
ward er nicht seinem priesterlichen Charakter und seinen Mönchsgelübden 
als Sohn des hl. Benedikt untreu, sondern handelte vielmehr treuer 
als die andern, so, wie auch sie hätten handeln müssen. Nichts gibt 
der Entscheidung P. Effingers so sehr Recht, wie das spätere Schicksal 
dieses vom eigenen Stifter abgefallenen Klosters. Was seine Gegner 
säten, gerade im Kampfe gegen ihn und seine « Eigenwilligkeit », das 
ging als Ernte auf in den Tagen, da das Kloster seine Selbstauflösung 
beschloß und die katholische Fraktion St. Gallens unter Karl Johann 
Greith, dem spätern Bischof, dies vergeblich zu verhindern versuchte. ? 
Wäre der konservative Geist P. Effingers seinerzeit durchgedrungen, 
vielleicht, daß das Kloster anfangs ein schlimmes und schweres Schicksal 
hätte durchkosten müssen, vielleicht auch, daß es, wie so viele andere 
Stifte, schließlich gleichfalls gefallen wäre, gewiß, aber es wäre dann 
in Ehren untergegangen und nicht ruhmlos und in Schanden. Der 
Vergleich zwischen Pfäffers und St. Gallen, zwischen den Benedikt 
Bochsler, Joseph Arnold, Plazidus Pfister einerseits, und dem kühnen, 
tapfern, heiligmäßigen Pankraz Vorster andererseits, unter dessen 
Fahnen geistigerweise auch P. Effinger stritt, beweist klar und unzwei- 
deutig vor der Geschichte, daß es unter allen Umständen besser ist 
zu bekennen, zu kämpfen und zu arbeiten, kein Jota von den Grund- 
sätzen preiszugeben, dafür zu leiden, zu dulden, zu schweigen, zu 
opfern, als sich anzupassen, zu allen Dingen Ja und Amen zu sagen, 


1 Hermann Wartmann, Das Kloster Pfäffers, Jahrbuch für Schweizer 
Geschichte 1881, VI. 85. 
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um dadurch vielleicht im Augenblick dem Verhängnis zu entrinnen, 
dafür aber später um so sicherer zu unterliegen und einem ehrlosen 
Untergang zu verfallen. St. Gallen fiel wie ein tapferer Miles Christi 
auf dem Felde der Ehre, es fiel zu Tode getroffen und stand doch wieder 
auf, in anderer Form freilich, aber doch zu neuem, blühendem Leben. 
Die geistigen Söhne Pankraz Vorsters, die Gallus Jakob Baumgartner, 
Karl Johann Greith, Augustinus Egger sind dessen lebendige Zeugen. 
Pfäffers hingegen sank dahin ohne jede Spur, wie eine brennende 
Schmach hat selbst die Kirche sein Andenken aus ihren Annalen 
getilgt. 

Es ist kein Zweifel, daß auch in unsern Jahren des erschütternden 
Zusammenbruches jahrhundertalter, ehrwürdiger konservativer Formen 
dieselben geistlichen Typen auf der Bühne Mitteleuropas einander 
gegenüberstehen. Ganz so wie ehedem erscheinen die einen vor der 
großen Welt gewissermaßen als die Träger wahren Priestertums und 
repräsentieren sich die andern in der mehr tragischen als komischen 
Rolle Don Quixots. Möchten beide aus der Geschichte lernen ! Die 
konservativen Typen: daß es mit dem bloßen und starren Festhalten, 
mit der heldenhaften Geste, mit dem Neinsagen allein nicht getan ist ; 
die liberalen Typen: daß die bloß seelsorgerliche Motivierung der 
Charakterlosigkeit nicht befriedigen und auch nicht genügen kann. 
Das katholische Ideal ist wahrlich nicht dieser oder jener Schächer, 
sondern stets nur die gekreuzigte Wahrheit in der Mitte ; wahrlich 
nicht dieser oder jener einseitige Typus, denn der eine vergißt zu sehr 
sein Priestertum, der andere nimmt es allzu erdhaft und sentimental. 
Das Ideal ist vielmehr der Priester, der im Grund und Boden der Heimat, 
des Vaterlandes, der Geschichte, der konservativen sozialen Ordnung 
wurzelt, der für diese Ideale lebt und stirbt, der aber auch zugleich 
in der Vertretung und Verfechtung seiner Grundsätze das priesterliche 
Maß niemals verliert, seine Würde niemals einbüßt und vor allem nicht 
vergißt, daß er in erster Linie nicht dazu berufen ist, Staat, Wissen- 
schaft, Kunst, Kultur, sondern einzig und allein Seelen zu retten. 
Die Tragik der P. Effinger zu allen Zeiten ist, daß sie das Opfer- 
priestertum zu wenig kennen, die Tragik ihrer Widersacher hingegen, 
daß sie zu viel auf die Sorge um Seelen bedacht sind und zu wenig auf 
die großen und ewigen Grundsätze und auf die Ehre Gottes. 
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BEILAGE. ! 


A son Excellence Monsieur le Lieutenant General Baron de Hotze, 
Commandant le Corps d’armee de S. M. Imperiale et Royale dans 
l’Arlberg et Commandant les Militaires Suisses &migres. 


Neu Ravensburg, le 2. Avrill 1799. 


Votre Excellence ! Les Offhciers Suisses soussignes ayant en com- 
munication par la voye du Colonel de Rove£rea du regulatif que Votre 
Excellence a ordonne ensuite des pouvoirs que lui a confere Monsieur 
Findal Commissaire de S. M. Britanique aupres des Suisses, pour la 
formation, la tenue et la discipline du Corps au quel Votre Excellence 
les a attache&s, ils s’empressent a lui t@moigner, combien ils sont glorieux 
d’etre appeles par Elle a servir sous ses ordres pour la delivrance de 
leur patrie. 

Ils se font un devoir d’annoncer & Son Excellence Monsieur l’Avoyer, 
Baron de Steiger, qu’ils considerent comme leur Chef Supr&me les 
ordres de Votre Excellence, et ils prennent la libert€ de joindre & cette 
lettre celle qu’ils lui adressent, bien sürs que Votre Excellence ne sauroit 
desaprouver, soit cette preuve de leur deference, soit le voeu qu’elle 
contient de nous lier doublement et ä la Patrie, et & Votre Excellence. 
de Roverea, Colonel. de Courten, Lieutenant Colonel. de Glutz, major. 
de Wagner. de Gatschet. de Chapelle. de Dießbach. de Watteville. 
de Bercy. de Courten, capitaines. 


% * 
* 


Copie de la lettre &crite par le Corps d’Officiers Suisses cantonne 
a Neu Ravensburg A Son Excellence Monsieur l’Avoyer Baron de 
Steiger a Augsburg le 2. Avrill 1799. 


Votre Excellence ! Les Officiers soussignes, nom&s par son Excellence 
Monsieur Lieutenant General Baron de Hotze au Corps Suisse cantonne 
a Neu Ravensburg et forme de Suisses emigres, ayant regu aujourd’hui 
par le canal du Colonel aussi soussigne l’ordre de Son Excellence de 
Lieutenant General Baron de Hotze, de leur formation militaire, 
contenant la promesse, que c’est pour la delivrance de la patrie qu’ils 
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s’engagent & servir, s’empressent A en informer Votre Excellence en 
sa qualit& de Chef Supr&me des Suisses, titre que non seulement le 
rang qu’Elle occupa, I’heroique courage et les vertus qu’elle developpa 
durant le calme et jusqu’apres la destruction de la Confederation 
Helvetique, lui ont si justement acquis, soit aux yeux des Puissances, 
soit dans l’opinion de Ses Compatriotes, mais que les Represantans 
de divers Cantons lui ont defere depuis l’Epoque de nos malheurs avec 
autant de solemnite, et aussi l&galement que le joug Frangois le proe- 
mettoit. 

Ces Officiers qu’ils tous ont sacrifi& leurs interets les plus chers 
& l’espoir de se devouer encore une fois pour relever l’honneur National 
outrage ; les Officiers, organes de Six Cents braves Soldats, aussi pr&ts 
qu’eux & verser la derniere goutte de leur sang pour soustraire et leur 
Pays et leurs familles a l’oppression d’une Armee etrangere, fiers 
aujourd’hui de se voir appel&s a combattre dans les rangs de troupes 
valeureuses contre leur ennemi commun, suplient respectueusement 
Votre Excellence de leur intimer et de recevoir au nom de leur patrie 
le serment solemnel de la fidelite qu’ils lui conservent, et qui les conduit 
& braver la mort pour la delivrance. 

Ce Serment pr&t€ sous leurs nouveaux drapeaux, ils esperent 
e&tre admis & pr&ter celui d’obeissance A Son Excellence Monsieur 
Lieutenant General Baron de Hotze, sous le haut Commandement 
duquel, ils esperent se montrer bientöt dignes de leurs Ancetres. Ils 
sont avec un profond respect de Votre Excellence les tres humbles 
et tr&s obeissants serviteurs. de Roverea, Colonel. etc. etc. 


TO ITSETTT 
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Der 
Schweizer Nuntius Girolamo d’Andrea. 


Von Prof. Dr. BASTGEN, Rom. 
(Fortsetzung und Schluss.) 


IV. Die Ankunft von Girolamo d’ Andrea. 


Nachdem Girolamo d’Andrea, wie aus einem Briefe hervorgeht, 
in S. Giovanni e Paolo zu Rom die Exerzitien gemacht und am 12. Juli 
1841 zum Titularerzbischof von Melita ernannt worden war, begab 
er sich nach seiner Heimat Neapel, um noch häusliche Geschäfte zu 
ordnen. Am 7. September schrieb er an Lambruschini aus Neapel, 
wo er am 15. August angekommen war, folgenden Brief : 

Als ich von da (Rom) abreiste, versicherte ich E. E., daß ich hier 
20-25 Tage bleibe, um meine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen, 
und mich dann einschiffen würde, um meine Reise anzutreten. Aber 
die Natur der Angelegenheiten und die Mannigfaltigkeit der Mit- 
interessierten und andere Umstände erforderten mehr Zeit als ich 
glaubte. Daher bitte ich E. E. bis zum Ende des Monats hier bleiben 
zu können, mit der Versicherung, daß meinerseits alles in Bewegung 
gesetzt wird, um möglichst bald alles in Ordnung zu bringen etc. 

In der Antwort wird ihm der Urlaub bewilligt, aber die Hoffnung 
ausgesprochen, daß er dann nicht mehr länger die Abreise aufschiebe. 

Um dem Nuntius seine schwierigen Aufgaben in der Schweiz zu 
erleichtern, hatte der Kardinal-Staatssekretär am 3. August den Nuntien 
in Paris und Turin, sowie dem Uditore der Wiener Nuntiatur zugleich 
mit der Nachricht von der Ernennung auch mitgeteilt, daß er ihm 
besonders eingeschärft habe, «möglichst Frieden zu halten und sich 
das Wohlwollen und die Unterstützung der Vertreter der Höfe von 
Wien, Paris und Turin zu sichern, mit deren Hilfe ihm die Erfüllung 
seiner amtlichen Pflichten umso leichter fallen » werde. 

Wir werden sehen, daß ihm das sogleich bei der Überreichung der 
Beglaubigungsschreiben von Nutzen war. 
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Der neue Nuntius schrieb schon am 9. November von Genua aus, 
daß er mit dem Dampfer Carlomagno von Neapel abgereist und am 
6. in Genua angekommen sei. Am 7. hatte er sich zum Außenminister, 
Graf Solaro della Margherita, begeben, um eine Audienz bei den 
Majestäten von Piemont zu erhalten. Er erhielt sie am folgenden Tage. 
Der König sprach lange mit ihm und versicherte, seinerseits alles zur 
Beilegung der Konflikte in der Schweiz tun zu wollen ; von den Jeswiten 
sprach er «mit vielem Lob, sich sehr zufrieden gebend mit der 
Erziehung, die sie der Jugend geben ». Er bat den Nuntius, das neue 
Kolleg sich anzusehen. Das geschah auch. Er fand, daß es mit wirklich 
königlicher Freigebigkeit ausgestattet sei. 

Am andern Tage, am Io. November, schrieb d’Andrea aus Genua 
an den Kardinal: 

Gestern abend kam Mgr. Gizzi von Turin an. Ich verfehlte nicht, 
sofort mit ihm zusammen zu kommen, um, nach den von E. E. erhaltenen 
Anweisungen, mit ihm zusammen zu beraten, welchen Weg ich beim 
Eintritt in die Schweiz nehmen soll, und alles das, was die Überreichung 
der Kredenzialien betrifft. Dieser ausgezeichnete Prälat bemerkte mir, 
daß er, von zwei Übeln das kleinere wählend, für das kleinere Übel 
den Eintritt in die Schweiz von Genf aus hielt, da man so den Durch- 
gang durch den Kanton Tessin meide, wo der Vertreter des Heiligen 
Stuhles leicht Insulten ausgesetzt sei. Wir sind darum in folgender 
Weise übereingekommen : ich betrete das Territorium der Schweiz 
von Genf aus, ohne mich aber da aufzuhalten, um nicht verpflichtet 
zu sein, die ersten formellen Besuche bei einer protestantischen 
Regierung zu machen ; indem ich also Genf nur passiere und dann 
Lausanne, begebe ich mich gleich nach Freiburg ; dort halte ich mich 
ein paar Tage auf, um den Präsidenten der Konföderation von meiner 
Ankunft zu benachrichtigen und genau den Tag zu erfahren, an dem 
ich mich nach Bern begeben muß, um meine Kredenzialien, wie es 
üblich ist, zu überreichen ; von Bern begebe ich mich nach Luzern 
und besuche die Häupter der Regierung von Luzern ; schließlich gehe 
ich nach Schwyz. Das ist also mein Itinerar bis zu meiner Residenz 
in Schwyz. Da nun der Eintritt über Genf ganz etwas Neues ist und 
niemals von meinen Vorgängern geübt woıden ist, könnte der Kanton 
Tessin vermuten, daß der Heilige Stuhl damit eine feindselige Maß- 
nahme anwenden wollte, und das könnte andere bedauerliche Folgen 
haben ; darum sind wir übereingekommen, das Gerücht verbreiten 
zu lassen, daß der Nuntius diesmal über Genf reise in Anbetracht der 
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vorgerückten Jahreszeit und der größeren Leichtigkeit, den Mont Cenis 
zu überschreiten, der weniger mit Schnee bedeckt ist als andere Berge. 

Über diese Unterredungen zwischen Gizzi und d’Andrea liegt 
auch ein Bericht Gizzis vor (vom I2. September. Nr. 31). 

Ich verließ Turin vergangenen Montag, wie ich es in meinem 
letzten Schreiben bereits angedeutet hatte und kam zu Genua am 
Abend des folgenden Dienstag an. 

Dort traf ich Monsignore d’Andrea, den neuen Nuntius beim 
Schweizer Bund. Wir hatten miteinander vier sehr lange Unterredungen, 
bei denen ich mich bemühte, ihm Winke und Informationen zu geben, 
die ihm bei der schwierigen Erfüllung der Obliegenheiten an jener 
Nuntiatur, die ihm anvertraut worden ist, irgend von Nutzen sein 
könnten. Außerdem hatte ich ihm schon viele Akten vorbereitet, 
deren Angaben sich auf das Land, die Kantone und Regierungsbehörden 
beziehen, aus denen es sich zusammensetzt, auf die Machthaber, die 
Geistlichkeit etc. Derartige Angaben werden dem neuen Nuntius das 
Studium und die Kenntnis des Gebietes, wo er seine Tätigkeit ausübt, 
erleichtern. 

Monsignore d’Andrea hat mich besonders interpelliert, wohl auch 
auf Veranlassung von Euer Eminenz, um von mir zu erfahren, ob es bei 
den gegenwärtigen Verhältnissen dienlich sei, sich auf dem gewöhnlichen 
Weg durch den Kanton Tessin nach Schwyz zu begeben. Ich habe 
dem Prälaten aufrichtig die Widerwärtigkeiten auseinandergesetzt, 
denen man auf dieser Reise, ob sie nun durch dieses Land, wo 
gegenwärtig die Hefe der Revolutionäre und des Radikalismus 
herrscht, geht oder nicht, ausgesetzt ist. Einerseits ist es zu fürchten, 
daß die schlechte Regierung die Abweichung vom gewohnten Weg, 
der immer von dem jeweiligen neuen Schweizer Nuntius eingehalten 
worden war, als beleidigend auffasse und dies zum Anlaß oder vielmehr 
zum Vorwand nehme für ernstere Feindseligkeiten gegen die Nuntiatur 
und gegen die geistlichen Institute dieses Kantons. Andererseits würde 
kein vorsichtiger Mensch es wagen, Gewähr dafür zu übernehmen, 
daß der päpstliche Vertreter nicht von dem zügellosen Pöbel, der 
hier alles, was dem Klerus heilig ist, verachtet und besonders von den 
zahlreichen Flüchtlingen, die von überall her im Kanton Tessin 
zusammenströmen, beleidigt werde. 

Bei diesem Stand der Dinge schien es am klügsten, den päpstlichen 
Vertreter nicht der Möglichkeit einer Beleidigung auszusetzen, die 
aller Wahrscheinlichkeit nach ungesühnt bleiben würde. So hat sich 
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Monsignore d’Andrea entschlossen, den Weg über den Mont Cenis einzu- 
schlagen. Um jedoch den schlechten Eindruck abzuschwächen, den im 
Kanton Tessin dieser Wechsel des Weges hervorrufen würde, habe ich 
dem Prälat nahegelegt, den Apostolischen Kommissären von Balerna, 
Lugano, Locarno etc. zu schreiben (denen er seine Durchfahrt durch 
die betreffenden Orte hätte mitteilen müssen) und sie dahin zu ver- 
ständigen, daß er sich, in Anbetracht der vorgerückten Jahreszeit, 
der am St. Gotthard aufgehäuften Schneemassen und der Schwierig- 
keiten, die die Besteigung dieses Berges bietet, entschlossen habe, 
den Weg über den Mont Cenis zu nehmen, der viel weniger schwierig 
ist, und auf welchem er schneller zum Bundesdirektorium nach Bern 
gelangen wird. Nach dem Rat, den ich dem genannten Prälat gegeben 
habe, müßte dieser sich in Freiburg aufhalten, um den Abb& Bovieri 
aufzusuchen ; das ist umso leichter möglich, da Monsignore d’Andrea 
keinen Geistlichen zur Begleitung mit hat. Von Freiburg aus, das fünf 
Stunden von Bern entfernt ist, wird er dem Bundesdirektorium den Tag 
seiner Ankunft bekannt machen und sich leicht nach jener Stadt begeben. 
Ich habe Monsignore d’Andrea wärmstens anempfohlen, sich im 
Verkehr mit dem Bundespräsidenten Neuhaus, einem, wie ich bereits 
bei anderen Gelegenheiten Euer Eminenz sagte, unhöflichen und 
heftigen Mann, der stets sehr geneigt ist, Grobheiten auszuteilen und 
andere zu beleidigen, der größten Klugheit und Vorsicht zu befleißen 
(ohne dabei jedoch die eigene Würde außer acht zu lassen). Das beste 
Mittel, solche Unannehmlichkeiten zu vermeiden ist, ihm weder 
Gelegenheit noch einen Vorwand dafür zu bieten ; zu diesem Zweck 
ist es nützlich, berufliche Gespräche mit ihm zu vermeiden, die übrigens 
mit einem Mann vom Schlage des Neuhaus auch nutzlos wären. Es ist 
besser, mit dem gegenwärtigen Direktorium schriftlich zu verhandeln. 
Monsignore d’Andrea hat mir den Entwurf der Rede gezeigt, die er 
bei der Übergabe der Kredenzialien an das Bundesministerium halten 
wollte. Ich legte ihm nahe, sie in dieser Fassung zu unterlassen, da 
sie nicht nur länger war, als der Brauch bei derartigen Gelegenheiten 
es zuläßt, sondern auch aus dem Rahmen allgemeiner Redensarten 
heraustritt, die allein die Grundlage für derartige Reden bilden. Außer- 
dem wurden in ihr einige Tasten angeschlagen, die dem Herrn Neuhaus 
bequem Gelegenheit geboten hätten, seiner Heftigkeit freien Lauf zu 
lassen. Ich sagte dem Prälat, wie ich bei der Aushändigung der 
Kredenzialien in Zürich und in Bern vorging. Er möge sich nach 
eigenem Gutdünken an meine Anweisungen halten oder nicht. 
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Ich habe noch über viele andere Dinge, die alle zu erwähnen 
zu weit führen würde, mit dem neuen Schweizer Nuntius gesprochen. 
Ich habe gewiß nicht die Kühnheit gehabt, Ratschläge zu erteilen, 
da ich wohl wußte, wie schwierig das sei ; ich habe nur offen auseinander- 
gesetzt, wie ich handeln würde, wenn ich mich an seiner Stelle befände. 

Der Prälat ist heute morgen von Genua abgereist und wird morgen 
abend in Turin eintreffen. Er wird in der Nuntiatur Wohnung nehmen, 
wo sich mein Sekretär befindet, um ihn zu empfangen, und ihm alle 
ordentlichen Aufmerksamkeiten zu erweisen. Nach einem Aufenthalt 
von zwei bis drei Tagen in dieser Stadt, wird er seine Reise fortsetzen. 

Ich beende meinen Bericht, indem ich den heiligen Purpur küsse 
und zeichne in tiefster Ehrerbietung Euer Eminenz ergebenster etc. 


Genua, den ı2. November 1841. 
P. Erzbischof von Theben. 


Am 18. November betrat der Nuntius den Schweizer Boden nach 
glücklich überstandener Reise, wie er am 23. von Freiburg aus schreibt. 
Zwei Tage war er in Turin geblieben, um dem Geschäftsträger Bovieri 
Zeit zu lassen, sich von Schwyz nach Freiburg zu begeben, damit sie 
dann zusammen nach Bern zur Überreichung der Beglaubigungs- 
schreiben reisen könnten. Dies sollte am Donnerstag, den 25. November 
geschehen. Der Präsident des Direktoriums hatte ihm zwar mündlich 
zu verstehen geben lassen, es wäre besser, deren Aushändigung auf 
den nächsten Januar zu verschieben. Der Nuntius hielt diesen uner- 
warteten Vorschlag für eine List, mit der wir noch bekannt werden. 
Er setzte einfach den Präsidenten offiziell von seiner Ankunft auf 
Tag und Stunde in Kenntnis. Er berichtet darüber am 4. Dezember 
aus Schwyz: 

Nach einer gut überstandenen Reise und nach mehrfachen Auf- 
enthalten in verschiedenen Städten, besonders in Bern, wo ich die 
Kredenzialien übergeben habe, kam ich gestern an meinem Bestimmungs- 
ort an, und soweit die Verhältnisse dieses kleinen Ortes es gestatteten, 
wurde mir allgemein ein höchst ehrerbietiger Empfang zuteil, dessen 
Einzelheiten Euer Eminenz genauer dem Bericht entnehmen können, 
den ich Ihnen mit der nächsten Post zukommen lassen werde, der 
alles enthalten wird, was sich seit dem Augenblick ereignet hat, da 
ich Schweizer Boden betrat. 

Gestern deutete ich bereits Euer Eminenz in meinem Schreiben 
aus Freiburg an, daß der Präsident anscheinend meine Kredenzialien 
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jetzt noch nicht annehmen wollte und ich ihm hierauf eine abschlägige 
Antwort gab. Ich halte es für gut, noch hinzuzufügen, daß mich der 
Präsident wirklich deswegen nicht empfangen wollte, um mir als 
Nuntius Seiner Heiligkeit nicht die gebührenden Ehrenbezeugungen 
leisten zu müssen und mich zu überraschen versuchte unter Mißbrauch 
seiner Gewalt und ohne irgend ein Mitglied des Bundesdirektoriums 
davon zu verständigen. Dennoch war er gegen seinen Willen gezwungen, 
das Zeremoniell bis in alle Einzelheiten einzuhalten und keine unpassende 
Äußerung dem Vertreter Seiner Heiligkeit gegenüber fallen zu lassen. 
Der österreichische Minister und der französische Botschafter, sowie 
die andern Mitglieder des diplomatischen Korps haben meiner Haltung 
dem Präsidenten gegenüber Beifall gezollt, der zu seinen radikalen 
Freunden wiederholt schon geäußert hatte, daß er sich niemals so weit 
demütigen würde, einem Ratholischen Priester! eine Ehrenbezeugung 
zu leisten. 

Bei diesem Anlaß zeigten sich der österreichische Minister und 
der französische Botschafter durchaus geneigt, für den Apostolischen 
Nuntius einzutreten ; und der Botschafter ließ den Kanzler des Direk- 
toriums rufen und durch ihn dem Präsidenten übermitteln, daß er 
sich auch nicht zu der geringsten Verletzung, die man dem Vertreter 
des Heiligen Vaters tue, gleichgültig verhalten werde. So erwies mir 
der Präsident, sei es wegen der entschieden abweisenden Antwort, 
die er von mir erhalten hatte, sei es wegen der Stellungnahme 
der beiden erwähnten Mitglieder des diplomatischen Korps zu der 
Angelegenheit, sprachlos geworden, alle Ehrenbezeugungen, die mir als 
Apostolischem Nuntius zukamen. Die beiden einzigen Unhöflichkeiten, 
die er mir antun konnte, waren folgende: ı. mich zu einem offiziellen 
Essen in ein Hotel einzuladen, wobei auch alle Mitglieder des diplo- 
matischen Korps anwesend waren ; 2. niemals während der Mahlzeit, 
die lang dauerte und schlecht war, das Wort an mich zu richten. Was 
die an mich ergangene Einladung in ein Hotel angeht, eine etwas 
ungewöhnliche Form, die Euer Eminenz gewiß in Erstaunen setzen 
wird, so hielt ich es für klug, mir nichts merken zu lassen, teils um 
keinen Anlaß zum Streit mit einem brutalen Menschen (uomo brutale) 
zu geben, teils weil ich wußte, daß die andern Mitglieder des diplo- 
matischen Korps aus Klugheit die Einladung angenommen hatten. Der 
ganze nicht radikale Teil der Einwohner von Bern mißbilligt im höchsten 


3 Vom Nuntius unterstrichen, wie auch das andere, was in den Berichten 
g:sperrt gedruckt ist. 
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Grade das Betragen des Präsidenten. Da es Zeit für den Postgang ist, 
schließe ich, indem ich mit Erfurcht den heiligen Purpur küsse. 

Es folgen nun ausführlich die Reiseberichte ; während der Nuntius 
bis dahin die Mitteilungen an die Staatssekretarie eigenhändig geschrieben 
hatte, um dieselben mehr als Privatschreiben zu kennzeichnen, tragen 
die nun folgenden Reiseberichte die offizielle Numerierung als Nuntiatur- 
akte. 


I. BERICHT. 


Ankunft in der Schweiz und Übergabe der Kredenzialien 
an das Bundesdirektorium in Bern. 


Euer Eminenz ! 


Wie ich Euer Eminenz in meinen Briefen vom 10. und 23. November 
zu berichten die Ehre hatte, hielt ich nicht den Weg durch den Kanton 
Tessin inne, wie man es gewöhnlich tut, und zwar auf Grund der 
besondern von Euer Eminenz erhaltenen Instruktionen und auch im 
Sinne des Nuntius von Turin, sondern ich betrat den Boden der 
Konföderation vom Genfer Kanton aus, gelangte in die Hauptstadt 
(die denselben Namen führt) am 18. desselben Monats, und ohne mich 
aufzuhalten, kam ich folgenden Tages nach Lausanne, der Hauptstadt 
des Kantons Waadt. Dort übernachtete ich und am 20. morgens 
setzte ich meine Reise nach Freiburg fort, wo ich noch an demselben 
Abend anlangte. Ich wandte mich an einen Gasthof, doch wenige 
Minuten später, nachdem der Bischof von Lausanne und Genf!, der 
in Freiburg seinen Sitz hat, von meiner Ankunft Kenntnis erhalten 
hatte, ließ er mich durch seinen Kanzler und Sekretär auf das Dring- 
lichste einladen und wollte mich um jeden Preis im bischöflichen Palais 
haben. Ich kann Euer Eminenz gar nicht schildern, wie sehr er von 
Verehrung und Ergebenheit für den Heiligen Stuhl erfüllt ist, was er 
bewies, indem er mich, als seinen Vertreter, in den drei Tagen meiner 
Anwesenheit in Freiburg mit Liebenswürdigkeiten überhäufte. Dieser 
vornehme Prälat gab mir zu Ehren drei Essen, zu denen er die höchsten 
geistlichen und weltlichen Behörden einlud, die sich lebhaft für die 
gute Sache interessierten und sich dem Heiligen Stuhl treu ergeben 
zeigten. Sonntag, den 21. November, besuchte ich in Begleitung des 
Bischofs die Salesianerinnen, die Kapuzinerinnen, die direkt dem 
Heiligen Stuhl unterstehen, und die berühmte Erziehungsanstalt der 
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Jesuiten. Am Nachmittag erhielt ich den Besuch der Kollegialkanoniker 
von St. Nikolaus, die ebenfalls direkt dem Heiligen Stuhl unterstehen ; 
der Propst begrüßte mich mit entsprechenden Worten, die ihrer aller 
treue Ergebenheit dem Heiligen Stuhl und dem Apostolischen Nuntius 
zum Ausdruck brachten. Ich dankte ihm hierauf und äußerte meine 
Zufriedenheit über ihrer aller Gesinnung und betonte, daß ich meiner- 
seits alles tun würde, was ihnen von Vorteil sein könnte. 

Montag den 22. morgens, begab ich mich in Rochett und Mozzetta 
in die Stiftskirche von St. Nikolaus, in Begleitung des Bischofs und 
seines Gefolges, wo mich die Kanoniker (wie es das römische Ponti- 
fikale vorschreibt) korporativ, mit ihren Abzeichen als Kanoniker 
angetan, umgeben von einer großen Volksmenge, die beim Läuten 
der Glocken eiligst herbeilief, feierlichst empfingen. Nachdem ich dem 
Allerheiligsten einen kurzen Besuch abgestattet hatte, erteilte ich den 
Umstehenden den dreifachen Segen, und nachdem ich die berühmte 
Orgel, die sich hier befindet, gespielt von Meisterhand, angehört hatte, 
kehrte ich in den bischöflichen Palast zurück in ebenso feierlicher 
Begleitung wie auf dem Herweg. 

Am selben Tage stellte sich mir der Bundessekretär, ein Herr 
Gonzenbach, vor, ein Herr von gutem Charakter und zurückhaltendem 
Wesen, den der Bundespräsident Neuhaus zu mir geschickt hatte, um 
mich zu veranlassen, die Übergabe meiner Kredenzialien bis zum 
nächsten Jahr zu verschieben, da der Herr Avoyer nunmehr bereits 
am Ende seiner Tätigkeit sei. Er bediente sich höchst geschickt dieser 
List, um dem Vertreter des Heiligen Stuhls nicht die gebührenden 
Ehren erweisen zu müssen, und in Bern habe ich erfahren können, 
daß er verschiedenen seiner Freunde gegenüber sich geäußert habe, 
daß er sich niemals so weit verdemütigen werde, einem katholischen 
Priester irgend eine Ehrenbezeugung zu leisten. Ich widersetzte mich 
entschieden seinem Vorschlag, indem ich sagte, ich könne meiner 
Residenz nicht so lange fernbleiben, noch sei es mir genehm, mich 
nach Schwyz zu begeben, um dann neue dings nach Bern zu fahren. 
Ich gab ihm auch in guter Weise zu verstehen, daß der Präsident 
außergewöhnlicher Weise sich nicht weigern könne, die Kredenzialien 
zu empfangen, da er die Pflichten seiner Stellung auf sich nehmen müsse. 
Schließlich sagte ich dem Geschäftsträger, daß ich mich in 2-3 Tagen 
nach Bern begeben würde, um meine Kredenzialien zu übergeben. 

Am Abende desselben Tages, Montag, kam der Abbe Bovieri und 
der Kanzlerstellvertreter aus Schwyz in Freiburg an, um mich, auf 
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Grund meiner vorhergehenden Verständigung, aufzusuchen. Auch sie 
wurden von dem würdigen Bischof auf das liebenswürdigste empfangen. 
Ich beschloß umgehend, Herrn Neuhaus zu schreiben, daß ich Mittwoch, 
den 24., gegen Mittag, in Bern eintreffen würde, um am darauf- 
folgenden Tag, zu einer ihm passenden Stunde, ihm die Kredenzialien 
zu übergeben, und daß ich daran festhielte mit den üblichen Zeremonien 
empfangen zu werden. Ohne erst eine Antwort abzuwarten, machte 
ich mich am 24., um 8 Uhr früh, wie festgesetzt, mit meinen Begleitern 
auf den Weg nach Bern. 

Nachdem Herr Neuhaus erfahren hatte, daß sein Plan durch 
meine entschiedene Ablehnung fehlgeschlagen war, mußte er sich, 
gegen seine Absicht, an das beim Empfang des Apostolischen Nuntius 
übliche Zeremoniell halten. Ungefähr eine Stunde vor Bern stieß ich 
auf einen Trupp von ungefähr 20 Dragonern zu Pferd, die mir, wie 
das immer geschah, die militärische Ehrenbezeugung leisteten, worauf 
der Hauptmann an meinen Wagen trat und mit gezücktem Säbel mir 
auf Deutsch meldete, daß er vom Bundesdirektorium beauftragt sei, 
mich auf meiner Reise bis zu meiner Wohnung in Bern zu begleiten. 
Nachdem ich ihm durch den Kanzlerstellvertreter meinen Dank aus- 
gesprochen hatte, gab er wieder den Befehl, das Gewehr zu präsentieren 
und ließ hierauf zwei Dragoner meinem Wagen voranreiten und die 
übrigen hinterher, während er neben meinem Wagenschlag bis zum 
Gasthof zur Krone ritt, wo mich beim Aussteigen die Dragoner wieder 
militärisch begrüßten und sich ungefähr meiner Wohnung gegenüber 
aufstellten ; später trat Infanterie an ihre Stelle, ein Trupp von ungefähr 
60 Mann, die im Militärmarsch mit Trommelschlag und aufgerollter 
Fahne aufmarschierten, sich dort aufstellten, die Gewehre präsentierten 
und eine gute Viertelstunde dablieben. 

Kaum hatte ich mein Zimmer betreten, bevor noch die Infanterie- 
abteilung angelangt war, so machten mir schon der Bundessekretär 
und der Kanzler, die Herren Amrkyn und Gonzenbach, in Uniform ihre 
Aufwartung. Ich äußerte ihnen gegenüber den Wunsch, das Beglaubi- 
gungsschreiben am folgenden Tag, den 24., Donnerstag, zu übergeben ; 
als ich erfuhr, daß der Staatsrat seit einigen Tagen durch Wahlen in 
Anspruch genommen war, und es auch noch Donnerstag, Freitag und 
die ersten Tage der folgenden Woche sein würde, beschloß ich, es 
Sonntag, den 28. November zu übergeben, um die Mittagsstunde, um 
auf diese Weise! dem Fleischessen am Samstag auszuweichen. Ich gab 


! In manchen Gegenden war und ist auch der Samstag Abstinenztag. 
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ihnen außerdem zu verstehen, daß bei meiner Übergabe der Kreden- 
zialien, alle beim Empfang des Apostolischen Nuntius üblichen 
Zeremonien beobachtet werden müßten. Die beiden Abgesandten gaben 
mir wohl zu verstehen, daß der Präsident nicht geneigt sei, dem Ver- 
treter Sr. Heiligkeit diese Ehrenbezeugungen zu leisten, aber sowohl 
sie wie alle übrigen Mitglieder des Staatsrates wären verpflichtet dafür 
zu sorgen, daß nichts von der bei derartigen Gelegenheiten üblichen 
Zeremonie außer acht gelassen werde. Sie baten mich im Namen des 
Präsidenten um eine Abschrift des Breve des Heiligen Vaters und 
meiner Rede, die ich bei der Übergabe der Kredenzialien halten würde. 
Ich erklärte mich bereit erstere, wie üblich, ihnen zu geben, jedoch 
nicht letztere, weil ich nicht einsehe, daß es nötig noch eine Pflicht 
sei: damit wollte ich mich ganz meinen Vorgängern anbequemen. 
Aus diesem Grund wollte ich dem Wunsche des Herrn Neuhaus nicht 
willfahren, der gewollt hätte, daß ich meine Rede französisch abgefaßt 
hätte und nicht lateinisch, wie es immer Brauch war. 

Nachdem sich diese beiden Herren von mir verabschiedet hatten, 
kam der Infanteriekommandant zu mir, um mir im Namen der 
Regierung seine Truppen zur Verfügung zu stellen, die mir als Ehren- 
garde dienen sollten ; ich dankte ihm für diese Ehrenbezeugung und 
sagte, daß die übliche Wache von zwei Soldaten vollkommen genüge. 
Es wurde meinem Wunsche entsprochen. Die beiden Schildwachen 
blieben beim Haustor von Mittwoch an bis spät Sonntag Nacht. 

Da ich mich genötigt sah, bis Sonntag auf die genannte Zeremonie 
zu warten, schickte ich noch Mittwoch den Uditor zum französischen 
Botschafter, Comte Mortier, und zum österreichischen Gesandten, Graf 
von Bombelles, um sie von der Verzögerung der Übergabe meiner 
Kredenzialien in Kenntnis zu setzen, und auch meines offiziellen 
Besuches, den ich ihnen hätte früher abstatten wollen. Diese beiden 
Herren waren nicht nur von der genannten Verzögerung, sondern 
auch von der Botschaft wohl unterrichtet, die mir in Freiburg Herr 
Avoyer durch Herrn Gonzenbach hatte übermitteln lassen. Denn wenn 
auch der Gesandte in Freiburg den ausgesprochenen Befehl von Herrn 
Neuhaus erhalten hatte, zu niemand etwas von dem Anlaß seiner 
Abreise zu erwähnen, so hatte er doch, im Bewußtsein, daß es sich 
um einen ungesetzlichen und unpassenden Auftrag handle, vor seiner 
Abreise mit Herrn Amrhyn gesprochen, und dieser wieder zu jemand 
anderem ; so kam es auch dem Botschafter zu Ohren, der umgehend 
den Präsidenten Neuhaus dahin verständigte, daß Frankreich nicht 
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die mindeste beleidigende oder verächtliche Äußerung dem Apostolischen 
Nuntius gegenüber dulden werde ; und daß er daher wohl darauf 
achten solle, jede Unordnung zu meiden und die gewohnten Ehren- 
bezeugungen dem Vertreter Sr. Heiligkeit nicht zu unterlassen. Ebenso 
zeigte sich der österreichische Gesandte geneigt, dem Apostolischen 
Nuntius, nötigenfalls, seinen Beistand zu leihen. 

Was ihre Exzellenzen, die Herren Mortier und Bombelles betrifft, 
so nahmen sie den Besuch und die Botschaft des Uditors auf das beste 
auf und äußerten beide, daß sie in mir bereits den Apostolischen 
Nuntius anerkannten, wenn auch die Formalitäten bei der Übergabe 
der Beglaubigungsschreiben noch nicht erfüllt seien, und den dringenden 
Wunsch hätten, mit mir in Verkehr zu treten ; sie luden mich beide 
zu Mittag, ersterer für Samstag, den 27. ...., letzterer für Donnerstag, 
den 25. ...., ja dieser hatte dem Uditor geschrieben, bevor er noch 
seinen Besuch erhielt, um anzufragen, wann er mich aufsuchen könne 
und mich zu einem Mittagessen einzuladen. 

Auf Grund der Unterredung der beiden Minister mit dem Uditor 
folgte ich Donnerstag, den 25., zuerst der Einladung des Herrn Mortier 
zu einem Essen, mit Rücksicht auf seine Stellung als Botschafter, und 
wurde außerordentlich liebenswürdig empfangen. Ich besuchte auch 
Herrn von Bombelles, der mir schon zuvorgekommen war und persönlich 
seine Karte abgegeben hatte, der mir ebenfalls die größten Ehren- 
bezeugungen erwies. Mit den beiden Ministern führte ich verschiedene 
Gespräche, die, Euer Eminenz zu berichten, ich mir für mein nächstes 
Schreiben vorbehalte.e Unter anderem beglückwünschten sie mich 
auch zu meiner Ablehnung der von Herrn Neuhaus in Freiburg über- 
mittelten Botschaft und zu meiner Erklärung, daß ich die Beglaubigungs- 
schreiben noch vor Beginn des neuen Jahres übergeben wolle. 

‘An den drei dazwischen liegenden Tagen, Donnerstag, Freitag 
und Samstag, erhielt ich außer den wiederholten Besuchen der Herren 
Mortier und Bombelles noch andere von ansehnlichen Katholiken, 
Bekannten und Fremden, und wurde mit dem Uditor in drei Familien 
des Berner Adels eingeladen, bei denen das diplomatische Korps ver- 
kehrte und von denen zwei protestantisch waren. Ich erklärte mich 
zu ihrer Freude bereit, der Einladung Folge zu leisten. Ich lernte 
auch den katholischen Pfarrer von Bern und seine beiden Vikare 
kennen, was mich sehr freute, da man mir nur das Beste über sie 
berichtet hatte, besonders über den Pfarrer selbst, der nicht nur 
klug und von Eifer beseelt ist, sondern auch die besten Formen hat, 
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so daß er bei den Gutgesinnten wie bei den Radikalen beliebt ist, 
und sogar Herr Neuhaus nichts gegen ihn einzuwenden hat, der sonst 
die katholischen Priester zu hassen zum Grundsatz hat. Sonntag 
morgen, den 28. November, begab ich mich, um den dringlichen Bitten 
des katholischen Pfarrers zu entsprechen, und in der Überzeugung, 
daß die Katholiken gerne und in Erbauung der vom Apostolischen 
Nuntius zelebrierten Messe beiwohnen würden, mit Rochett und 
Mozzetta angetan, in Begleitung des Abbe Bovieri ungefähr um 
8 Uhr zur Kirche, wo die Katholiken zu bestimmten Stunden ihrem 
Gottesdienst obliegen müssen, da dieselbe Kirche auch den Protestanten 
für ihren Gottesdienst dient. An der Schwelle empfing mich der 
Pfarrer im Pluviale unter Glockengeläute (nachdem er vorher die 
Erlaubnis von den Behörden eingeholt hatte) ; als ich die Kirche 
betrat, wurden die vorgeschriebenen Zeremonien abgehalten, während 
(wie es in der ganzen Schweiz üblich ist) ein Männer- und ein Frauen- 
chor das « Ecce sacerdos magnus » anstimmte. Nachdem ich eine Messe 
angehört hatte, zelebrierte ich mit Assistenz von zwei Geistlichen im 
Chorrock, in Gegenwart des diplomatischen Korps, fast aller Katholiken 
von Bern und bei dem von der Orgel begleiteten Chorgesang, die Messe. 
Eine große Anzahl von Protestanten beiderlei Geschlechtes, auch sehr 
vornehmer Familien, wohnten meiner Messe bei und verhielten sich sehr 
zurückhaltend, ohne irgend einen Mangel an Andacht zur Schau zu 
tragen ; sie gaben sich erst als Protestanten zu erkennen, als sie kein 
Kreuzzeichen machten, als ich, aus der Kirche heraustretend, den Um- 
stehenden, die sich auf die Knie niedergelassen hatten, den Segen erteilte. 

Zu der für die Übergabe der Beglaubigungsschreiben festgesetzten 
Mittagsstunde fuhren vor meinem Hause drei Abgeordnete der 
Regierung in Uniform vierspännig vor ; ihnen folgte ein Zweispänner 
mit zwei weiteren Dienern der Regierung, mein Vierspänner mit dem 
Kutscher und drei Dienern in Livree stand schon bereit. Der erste der 
Abgeordneten begrüßte mich in der verbindlichsten Weise ; ich erwiderte 
ihm ebenso liebenswürdig und mit Rochett und Mozzetta bestieg ich 
unverzüglich die erste Staatskarosse mit zweien der Abgeordneten, die 
sich an Liebenswürdigkeiten mir gegenüber gegenseitig überboten. Im 
zweiten Wagen folgte Bovieri, der im Amt des interimistischen Geschäfts- 
trägers die Stelle des Uditors vertrat, in Begleitung des dritten Ab- 
geordneten ; im dritten Wagen fuhren andere Personen meines Gefolges. 

Obwohl es zu dieser Stunde gerade in Strömen regnete, so wartete 
dennoch eine große Menschenmenge, von Io Uhr an, vor meiner 
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Wohnung auf mein Erscheinen, und dasselbe wiederholte sich auf dem 
ganzen Weg, den ich einschlug, unter den Salven der Artillerie, die 
einsetzten, sobald die Wagen sich in Bewegung. setzten und die bis 
zu meiner Heimkehr andauerten. Es waren, wie üblich, 21 Kanonen- 
schüsse abgefeuert worden. 

Auf dem Platz neben dem Wohnhaus des Herrn Avoyer sah man 
die Infanterietruppen in Reih und Glied, in zwei Flügeln, aufgestellt ; 
es waren mindestens 160 Mann, die mir bei meiner Durchfahrt die 
militärische Ehrenbezeugung leisteten, indem sie dabei die aufgerollten 
Fahnen senkten : ebenso machten sie es vor dem Uditor. Als ich aus- 
stieg, empfingen mich der Bundeskanzler und der Bundessekretär an 
der Türschwelle ; der Präsident kam mir bis ins Vorzimmer entgegen, 
führte mich in den Empfangssaal (Audienzsaal) und wies mir inmitten 
der Mitglieder des Staatsrates den ersten Platz an. Als ich mich nieder- 
setzte, ließen auch sie und der Präsident sich nieder. Rechts von mir, 
etwas weiter rückwärts, stand der Uditor, und links von mir der 
Kanzlerstellvertreter, der die Stelle meines Sekretärs vertrat. Der 
Bundeskanzler und der Bundessekretär, die ihren Platz neben dem 
Präsidenten hatten, standen gleichfalls. Ich setzte mir das Barett 
als Zeichen meiner Würde auf; erst als ich mit meiner kurzen, 
lateinischen Rede einsetzte, nahm ich es wieder ab. Dasselbe taten 
auch der Präsident und die Staatsräte mit ihren Uniformkappen. 
Nachdem ich meine Rede beendet hatte, die höchstens ız Minuten 
gedauert hatte, übergab ich das an den Bürgermeister und an die 
Mitglieder des Bundesdirektorium gerichtete Breve des Heiligen Vaters, 
das der Kanzler laut vorlas. Es ist zu bemerken, daß für Bürger- 
meister überall Schultheiß gelesen wurde, und zwar auf Veranlassung 
des Herrn Avoyer, da das der Titel des Bundespräsidenten von Bern 
war. Ich war schon vom Kanzler darauf aufmerksam gemacht worden, 
der mir sagte, daß man den Titel eines Bürgermeisters nur dem 
Präsidenten von Zürich gebe. Ich übergab auch das versiegelte 
Schreiben Euer Eminenz, das, dem Herkommen gemäß, bei dieser 
Gelegenheit nicht verlesen wurde. Hierauf antwortete der Avoyer auf 
französisch mit wenigen Worten, die drei bis vier Minuten in Anspruch 
nahmen, in dem Sinne, daß der Schweizer Bund in der Person des 
Heiligen Vaters das Haupt der katholischen Kirche anerkenne und 
daß das Bundesdirektorium es für seine Pflicht erachte, seinen Ver- 
treter bei sich aufzunehmen, und sich bemühen werde, die guten 
Beziehungen zwischen den beiden Staaten zu erhalten und immer mehr 
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zu festigen. Ich verweilte nur noch wenige Minuten bei gleichgültigen 
Gesprächen, verabschiedete mich hierauf von der ganzen Versammlung 
und begab mich mit meinen Begleitern nach Hause, wobei man mir 
beim Verlassen des Hauses dieselben militärischen Ehrenbezeugungen 
und auf dieselbe Art und Weise leistete wie am Herweg. Daheim 
angelangt, benachrichtigte ich umgehend die Mitglieder des diplo- 
matischen Korps auf schriftlichkem Weg, außer den französischen 
Botschafter, den ich, in Anbetracht seiner hohen Stellung, persönlich 
aufsuchte, und alle antworteten mir äußerst liebenswürdig. 

Um ı Uhr nachmittag ungefähr fuhr Herr Avoyer in Begleitung 
aller Mitglieder des Vororts vor meinem Hause vor, um mir einen 
Besuch zu machen. Nach wenigen Augenblicken verließ er mich wieder. 

Um drei Uhr fand das offizielle Essen statt, zu dem ich schon 
vorher mit meinem Uditor und dem Kanzler eingeladen worden war. 
Es waren alle Mitglieder des diplomatischen Korps in etikettmäßigem 
Anzug, alle vom Vorort und andere Vertreter der Regierung anwesend. 

Es ist bemerkenswert, daß das Festessen in dem elenden Gasthof 
stattfand, in dem ich abgestiegen war. Das war vorher bei keinem anderen 
Präsidenten der Fall gewesen, da sie die Einladung entweder bei sich 
zu Hause oder im Regierungsgebäude gaben. Im Einverständnis mit 
den Herren Mortier und Bombelles jedoch ließ ich mir nichts merken, 
um jeden Anlaß zu Streitigkeiten aus so geringfügigem Anlaß zu 
vermeiden. 

Montag, den 29., verwendete ich darauf, die Besuche des diplo- 
matischen Korps und der Mitglieder des Staatsrates zu erwidern. Ich 
sprach länger mit Herrn Tscharner (der im kommenden Jahr Bundes- 
präsident werden soll), einem Mann, der, wenn auch noch ein Anhänger 
der radikalen Partei, dennoch von ganz anderer Gesinnung als Herr 
Neuhaus ist und wenigstens gute Manieren hat. Dieser zeigte sich 
mir von der höflichsten Seite, wie auch alle anderen Mitglieder des 
Vororts, um (wie man mir sagte) das ungeschliffene Benehmen des 
Präsidenten, das alle verurteilt hatten, wieder gut zu machen. Das- 
selbe hinterbrachten mir auch der Kanzler, Herr Amrhyn und der 
Sekretär, Herr Gonzenbach, die sich bei dieser Gelegenheit vor allen 
anderen ausgezeichnet hatten und mir durch ihre Handlungsweise ihre 
Anhänglichkeit bewiesen. Auch kann ich Euer Eminenz versichern, daß, 
wenn diese beide Herren nicht gewesen wären, es dem Herrn Neuhaus 
vielleicht gelungen wäre, dem Heiligen Vater nicht die gewohnte 
Antwort in der entsprechenden, würdigen Form erteilen zu müssen, und 
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vielleich hätte er dann auch irgend einen anderen, seltsamen Gedanken 
zur Ausführung bringen können. 

Montag abend erhielt ich die Antwort auf das Breve Sr. Heiligkeit, 
die andere für Euer Eminenz konnte ich bis Dienstag morgen, zur 
Abreise, nicht mehr erhalten ;, aber Herr Amrhyn versicherte dem 
Uditor, daß er sie ihm, sobald sie der Präsident unterzeichnet habe, 
nach Schwyz schicken würde, was auch der Fall war. Sie kam noch 
vor unserer Ankunft bei der dortigen Nuntiatur an. Ich beehre mich, 
beide meinem Schreiben beizuschließen. 

Indem ich mir vorbehalte, in meinem nächsten Schreiben über 
den Verlauf des letzten Teils meiner Reise und den Empfang zu 
berichten, der mir in Schwyz zuteil wurde, beehre ich usw. 


Schwyz, den 8. Dezember 1841. 
Girolamo, Erzbischof von Melitene. 


1. BERICHT. 


Kundgebungen der Regierung von Luzern bei der Durchreise 
durch diesen Kanton. 


Euer Eminenz ! 


Ich beehre mich, Euer Eminenz wieder einen Bericht über meine 
Reise zu schicken. Ich verließ Bern Dienstag, den 30. November, und 
schlug die Richtung nach dem Zisterzienserkloster von Sankt Urban 
ein, das an der Grenze des Kantons von Luzern gegen Bern zu gelegen 
ist und direkt dem Heiligen Stuhl untersteht. Ich kam abends dort 
an und wurde vom Abt und der erbaulichen Klostergemeinschaft 
unter den aufrichtigsten Äußerungen der Freude, Verehrung und 
Ergebenheit empfangen. 

Nach dem Abendessen, es war schon ziemlich spät, erschien eine 
Abordnung der Regierung von Luzern, die aus zwei Herren bestand, 
die mich auf das liebenswürdigste willkommen hießen und mir sagten, 
sie seien von der Regierung aus beauftragt, mich auf meiner Durchreise 
durch diesen Kanton zu begleiten ; außerdem baten sie mich, ebenfalls 
im Namen der Regierung, in der verbindlichsten Weise, mich einen 
Tag in Luzern aufzuhalten. Ich antwortete ihnen auf das höflichste 
und hielt es für angemessen, dem Wunsche der Regierung zu ent- 
sprechen, indem ich die Einladung annahm. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich bemerken, daß, als der Abbe 
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Bovieri auf seiner Reise nach Freiburg, bis wohin er mir entgegen 
fuhr, nach Luzern kam, ihn Herr Avoyer Rüttimann dringlich bat, 
ihn von dem Tag meiner Ankunft in jener Stadt in Kenntnis zu setzen. 
Da ich von dem Wunsche des Herrn Avoyer benachrichtigt worden 
war, ließ ich am Tage vor meiner Abreise von Bern Herrn Bovieri 
im Vertrauen schreiben, daß ich am 30., abends, in Sankt Urban und 
am folgenden Abend in Luzern sein würde. Vom Empfang dieses 
Briefes bis zur Absendung der Abgesandten waren nur drei bis vier 
Stunden vergangen, in welcher Zeit sich der Staatsrat in Luzern ver- 
sammelt und die Abgesandten abgeschickt hatte. Man ersieht daraus, 
wie sehr die Regierung es sich angelegen sein ließ, dem Vertreter 
Sr. Heiligkeit die gebührenden Ehrenbezeugungen zu leisten. 

Am Morgen des ı. Dezember reiste ich in aller Früh, mit meinen 
Begleitern und der Abordnung der Regierung, von Sankt Urban ab. 
In Sursee, das auf halber Strecke liegt, machte ich Rast, um mich 
etwas auszuruhen und fand ein Festessen vorbereitet, das die 
Regierung von Luzern auf ihre Kosten für uns bestellt hatte. Nach 
dem Mahl setzten wir unsere Reise fort und kamen spät nachts nach 
Luzern. Beim Gasthof zum « Weißen Roß » angelangt, wo ich abstieg, 
trennten sich die Abgesandten von mir, unter tausend Versicherungen 
der Verehrung und Ergebenheit für den Heiligen Vater und den 
Apostolischen Nuntius. 

Am selben Abend suchte mich ein Mitglied des Stiftes von Sankt 
Leodegar auf, das direkt dem Heiligen Stuhl untersteht, um zu erfahren, 
ob ich mich am folgenden Tag zu dem Stift begeben und davon Besitz 
ergreifen würde, wie es der Apostolische Nuntius zu tun pflegt. Ich 
hielt es jedoch für klüger, eine entsprechende Entschuldigung vor- 
zubringen und als Grund anzugeben, daß ich, da ich auf der Reise sei, 
mich darauf nicht vorbereitet hätte. 

Donnerstag morgens, den 2., lud Herr Avoyer mich und meine 
Begleitung im Namen der Regierung zum Essen ein. Hierauf empfing 
ich eine Abordnung des Stiftes von Sankt Leodegar, die aus zwei 
Kanonikern und dem Propst bestand, der mir im Namen des Kapitels 
eine sehr lobenswerte Ansprache hielt ; ich bemühte mich ihm in ent- 
sprechenden Worten zu antworten. Nachdem ich noch einige andere 
Besuche von einzelnen Personen erhalten hatte, suchte ich Herrn 
Avoyer auf, der mich so höflich und liebenswürdig empfing, daß ich 
mich sehr wunderte, und nun verstand, wie sehr der Wunsch vor- 
handen sei, #n Luzern die Nuntiatur zu haben. Er sprach zu mir von 
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den Schritten, die die Regierung unternommen hatte, um wieder auf 
den richtigen Weg zu kommen, und von dem Schreiben, das sie dem 
Heiligen Vater unterbreitet habe, von dem sie ängstlich eine Antwort 
erwartet, zusammen mit dem Ablaßbreve zum Feste der Verkündigung 
Mariä, für das die Regierung vergangenen Oktober durch die Nuntiatur 
ein Bittschreiben einreichen ließ. 

Kurz darauf, als ich zu Hause angelangt war, besuchte mich der 
erwähnte Herr Rüttimann, um meinen Besuch zu erwidern. Hierauf 
fand das Festessen statt, an dem die Mitglieder des Staatsrates und 
verschiedene Stiftskanoniker teilnahmen. Zum Schlusse ließ man den 
berühmten Herrn Les holen, um ihn mir vorzustellen (der das größte 
Verdienst an der erneuerten Verfassung hatte), ein ernster gläubiger 
Mann vom alten Schlag, aber sehr klug und scharfsinnig, der von allen 
‘guten Leuten des Kantons nahezu vergöttert wird. 

Die Gespräche während des Essens und nachher und am darauf- 
folgenden Morgen, den 3. dieses Monats, da mich die Abgesandten bis 
zur Schwyzer Grenze begleiteten, zielten alle darauf hin, den Wunsch 
und die Hoffnung zum Ausdruck zu bringen, die Nuntiatur wieder zu 
besitzen. 

Über diesen Punkt muß ich anschließend Euer Eminenz berichten, 
daß sowohl der französische Botschafter als auch der österreichische 
Minister mir versichert hatten, daß es angemessen sei, die Nuntiatur 
nach Luzern zu verlegen, da jene Regierung (wie sie mir sagten) durch 
das Bittschreiben an Seine Heiligkeit einen genügenden Beweis ihrer 
Ergebenheit und Anhänglichkeit an den Heiligen Stuhl erbracht habe, 
so daß Seine Heiligkeit sich für die dem Nuntius De Angelis! unter 
der früheren Regierung in Luzern zugefügten Kränkung entschädigt 
fühlen und zufrieden sein können. Auch der sehr treffliche Bischof 
von Freiburg war dieser Ansicht, der von selbst davon mit mir zu 
reden begann. 

Ich wäre indessen der Meinung, daß, falls man nicht ein formelles 
Ansuchen darum von Seiten der Regierung von Luzern wolle, man 
(in gegebener Zeit) die Rückverlegung der Nuntiatur in jene Stadt 
gleichsam als Belohnung für das eingereichte Schreiben und den mir 
bereiteten Empfang anordnen könne. Ich unterwerfe mich jedoch 
den Beschlüssen, die Euer Eminenz in Ihrer weisen Voraussicht fassen 


! Der Nuntius hatte sich infolge der Kirchenpolitik in Luzern ı837 von Luzern 
nach Schwyz zurückgezogen ; ı842 wurde die Nuntiatur wieder nach Luzern 
verlegt. 
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werden, und kann Euer Eminenz versichern, daß ich bei den vielen 
Gesprächen über die erwünschte Rückverlegung der Nuntiatur nach 
Luzern mich stets unwissend betreffs der zu erwartenden Ent- 
scheidungen des Heiligen Vaters gezeigt habe: ich hielt mich damit 
streng an die Weisungen, die mir Euer Eminenz erteilt haben. — 
Ich las eben in der radikalen Zeitung von Luzern einen Bericht 
über meine Reise durch diesen Kanton, in dem bei der Erwähnung 
des mir zu Ehren von der Regierung in Luzern gegebenen Festessens, 
das Erscheinen des erwähnten Herrn Leu im Speisesaal ins Lächerliche 


gezogen wird. 
Indem ich usw. 


Schwyz, ıI. Dezember 1841. 


111. BERICHT. 


Ankunft in Schwyz und der außerordentlich herzliche Empfang 
der Bevölkerung. 


Euer Eminenz ! 


Ich erachte es für angemessen, Euer Eminenz in einem besonderen 
Schreiben über die einzelnen Ereignisse seit meinem Eintritt im Kanton 
Schwyz bis zu meinem Aufenthalt und auch über die festlichen, all- 
gemeinen Kundgebungen der Freude, die man mir in Schwyz am 
Abend bereitete, zu berichten, um Euer Eminenz einigermaßen ein Bild 
zu geben, wie groß die Verehrung der Bevölkerung dieses Kantons für 
den Heiligen Vater und den Apostolischen Nuntius, seinen Vertreter, ist. 

Am Abend des 2. dieses Monats, dem Vorabend meiner Abreise 
von Luzern, kam eine Abordnung der Regierung aus Schwyz zu mir, 
die aus den Herren Landammann Ab-Yberg und Schorno bestand, die 
in Uniform waren und in Begleitung von Ordonnanzen, die die Ab- 
zeichen des Kantons angelegt hatten. Der erste der Abgesandten 
redete mich in der üblichen, liebenswürdigen Weise an und schilderte 
mir die Freude seiner Regierung und des ganzen Kantons, den Ver- 
treter Seiner Heiligkeit empfangen zu können, und das Glück, das 
er selbst habe (wie er sich ausdrückte), dazu auserwählt worden zu 
sein, mich bis nach Schwyz zu begleiten. Auch der zweite Abgesandte 
wollte mir seine Gefühle zum Ausdruck bringen. Ihr aufrichtigster 
Charakter und die Treuherzigkeit ihres Wesens, auf die mich mein 
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Uditor vorher aufmerksam gemacht hatte, nötigten mich, in meiner 
kurzen Antwort ihre Gefühle nach Möglichkeit zu erwidern. 

Freitag, den 3. dieses Monats, begrüßten mich wieder die Ab- 
gesandten von Schwyz und Luzern, und pünktlich um 9 Uhr vor- 
mittags boten mir die ersteren eine vierspännige, vornehm ausgestattete 
Karosse, mit Dienern der Regierung in Paradeuniform, an: ich bestieg 
sie mit den ersten Mitgliedern der beiden Abgeordneten ; der Uditore 
bestieg den zweiten Wagen, einen Zweispänner, mit dem zweiten 
Abgesandten von Luzern ; im dritten Wagen, einem Vierspänner, der 
mir gehörte, fanden der zweite Abgesandte von Schwyz, der Kanzler- 
stellvertreter und der Sekretär Platz, der nach Luzern gekommen 
war, um mich zu begrüßen ; schließlich kam noch ein vierter Wagen, 
der der Abordnung von Schwyz gehörte. Auf diese Weise untergebracht, 
verließen wir Luzern, von einer großen Menschenmenge begrüßt, die 
sich unter meiner Wohnung versammelt hatte. 

Kaum hatten wir die Grenze des Kantons Schwyz überschritten, 
so begrüßten uns auch schon, von einem Hügel zu unserer Rechten 
aus, die Böllerschüsse, die gleichzeitig den Bewohnern jener Gegend 
meine Durchfahrt ankündigten, welche sich in andächtiger Haltung 
beeilten, längs der Straße Spalier zu bilden, um den Segen zu empfangen. 
Bald darauf ließen sich von einem anderen Hügel, zur Linken, andere 
Böller vernehmen, die uns grüßten und dem benachbarten Dorfe 
Küßnacht von der unmittelbar bevorstehenden Ankunft des Geschäfts- 
trägers Seiner Heiligkeit Kunde gaben. In geringer Entfernung von 
diesem Dorf wurden wir zum dritten Mal von wiederholten Böller- 
schüssen vom See aus begrüßt, die von den nahen Bergen übertroffen 
zu sein schienen, die mit ihrem Echo sie noch klangreicher machten. 
Hierauf erwies eine Abteilung von Linientruppen dieses Ortes in 
Parade-Uniform, die auf beiden Seiten längs der Straße in Reih und 
Glied. aufgestellt war, bis zu der Wohnung, dem Apostolischen Nuntius, 
als er mit seinem Gefolge zwischen ihnen hindurchfuhr, die militärische 
Ehrenbezeugung. Inmitten dieser Truppen war ein Triumphbogen mit 
entsprechenden Inschriften errichtet worden, um den herum alle Ein- 
wohner in Ehrerbietung auf den Knien lagen, um den Apostolischen 
Segen zu empfangen, wobei sich auf ihrem Antlitz die innere Freude 
widerspiegelte. Der rührende Anblick dieses Bildes wurde noch durch 
die harmonischen Klänge der Militärmusik und aller Glocken des 
Ortes verstärkt. 

Sobald ich mit meiner Begleitung meine Wohnung betreten hatte, 


Google 


ae 287 Be 

herrschte vollkommenes Schweigen ; gleich darauf brachten mir drei 
Abordnungen nach der Reihe ihre Glückwünsche dar: die erste im 
Namen der Zivilbehörden des Bezirks von Schwyz, die zweite im 
Namen des Klerus des Kantons, die sich beide zu diesem Zwecke von 
Schwyz hieher begeben hatten, und ebenso die dritte von Küßnacht 
im Namen des Klerus und der dortigen Regierung. Der erhabene 
Name Seiner Heiligkeit, der höchsten Hierarchie der Kirche, klang in 
allen diesen Reden in Tausenden von Versicherungen kindlicher 
Ergebenheit und vollständiger Unterwerfung, nicht nur dem Heiligen 
Vater selbst, sondern auch meiner Person, als Vertreter Seiner Heiligkeit 
und unter inbrünstigen Bitten, daß der Apostolische Nuntius bei ihnen 
bleiben möge. Nachdem ich jeder der drei Abordnungen entsprechend 
geantwortet hatte, setzte die Militärmusik wieder ein, die sich auf 
dem Platz neben meiner Wohnung aufgestellt hatte, und spielte 
während des ganzen Festessens, das die Regierung von Schwyz auf 
ihre Kosten bestellt hatte. 

Nach beendetem Mahl, um ı Uhr nachmittag, empfahl sich die _ 
Abordnung von Luzern von mir ; hierauf stieg ich in den ersten Wagen, 
in Begleitung der Abordnung, die mich in Luzern zuerst begrüßt 
hatte, und des Uditors ; den zweiten Wagen, einen Zweispänner, 
bestiegen die beiden Abordnungen, die von Schwyz nach Küßnacht 
gekommen waren ; unmittelbar darauf kam mein Wagen mit dem 
Sekretär und dem Kanzlerstellvertreter ; und der vierte war für die 
übrigen Begleiter. Nachdem alle auf diese Weise verteilt waren, 
erwies man uns wieder die militärischen Ehrenbezeugungen, und unter 
Glockengeläute, den Klängen der Militärmusik und Artillerieschüssen, 
erteilte ich dem versammelten Volke den Segen, worauf wir unsere 
Reise fortsetzten. An unserer Spitze ritt ein Vorreiter mit dem Ab- 
zeichen der Regierung. 

Man war von meiner Durchreise vorher verständigt worden und so 
läuteten alle Glocken der wenigen Kirchen und Kapellen, die an 
unserem Wege lagen, feierlich, und die Bevölkerung stieg eilig von 
den umliegenden Bergen herab, um den Segen zu empfangen. Als 
wir uns längs des Ufers des Zugersees Arth näherten, einem Dorf, das 
zu dem Distrikt von Schwyz gehörte, begrüßten uns weitere Artillerie- 
salven ; als ich ohne anzuhalten mitten hindurchfuhr, freute sich mein 
Herz an dem Anblick der in zwei Reihen knienden Mädchen, bescheiden 
angezogen, neben ihren Lehrerinnen, und ebenso der Knaben mit 
ihren Lehrern ; die ganze Bevölkerung und die Geistlichkeit von der 
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Durchfahrt verständigt, erwarteten andächtig den Segen des Aposto- 
lischen Nuntius, unter dem Läuten der Glocken und den Kanonen- 
böllern, die so lange andauerten, als die Leute uns mit den Augen 
folgen konnten. Dasselbe wiederholte sich in Goldau, in Lauerz und 
in Seewen. Dieser kleine Flecken, der zu der Pfarrei in Schwyz gehört 
und nur eine Viertelstunde von dieser Stadt entfernt liegt, setzte die 
Kanonenböller und das Glockengeläute noch länger fort. 

Aber der festlichste Empfang und die außerordentlichsten Beweise 
der Freude über meine Ankunft wurden mir in der kleinen Haupt- 
stadt dieses Kantons zuteil, trotz eines strömenden Regenwetters. 
Das klangvolle Glockengeläute, das Widerhallen der Kanonenböller, 
Trompetenstöße und die Militärmusik, all das verkündete, daß Schwyz 
sehr festlich gestimmt war. Bevor wir in das Städtchen kamen, sahen 
wir einen Triumphbogen mit zwei kurzen, den Umständen angepaßten 
Inschriften : hierauf entboten mir andere reguläre Truppen, unter 
Führung ihres Hauptmanns, die in doppelten Reihen bis zur Haupt- 
kirche aufgestellt waren, den militärischen Gruß. Nachdem wir glücklich 
bei der Kapuzinerkirche angelangt waren, die nicht weit von der 
Hauptkirche liegt, verließen wir den Wagen; ich mit den Rochett 
und der Mozzetta bekleidet, der Uditor und der Kanzler in langem 
Talar ; beim Heraustreten fand ich eine lange Prozession vor, die von 
der Hauptkirche gekommen war, um mich zu begrüßen. Ich schützte 
mich vor dem Regen mit zwei schwarzen Kappenmänteln, die unter 
dem Baldachin vorbereitet waren und wurde hierauf in einer schönen, 
deutschen Rede vom regierenden Landammann Herrn Holdener, im 
Namen der Regierung, begrüßt ; dieser Landammann stand außer- 
halb des Baldachins mit unbedecktem Haupt, und so viele Zeichen 
ich ihm auch machte, sich darunter zu stellen, um sich vor dem 
Regen zu schützen, tat er es dennoch nicht aus Ehrerbietung und 
setzte standhaft seine Rede fort, unempfindlich gegen den Regen, 
der auf ihn herabströmte ; ich antwortete ihm kurz, so gut ich es 
konnte, auf lateinisch. Hierauf stellten sich zwei Mädchen vor mich 
hin, kostbar und doch bescheiden in Weiß gekleidet, mit Blumen- 
kränzen auf den Köpfchen, die als Auserwählte von einer Schar anderer 
Schulmädchen, die hier anwesend und ebenso geschmückt waren, mir 
in anmutiger Weise zwei deutsche Gedichte vortrugen ; das eine von 
den beiden Mädchen, die Tochter des Herrn Landammann, sagte ihr 
Gedicht so lieb und frisch auf, daß alle Anwesenden davon entzückt 
waren. Auch die Schüler des Kollegs der Gesellschaft Jesu begrüßten 
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mich in einer wohlgesetzten, lateinischen Rede. Hierauf setzte sich 
der Zug in der Richtung auf die Hauptkirche zu in Bewegung, die 
Mädchen mit ihren Lehrerinnen an der Spitze, dann die Jesuiten- 
schüler mit ihren Professoren, hierauf die Kapuzinerpatres und schließ- 
lich der weltliche Klerus, der mir voranging ; hinter mir kamen alle 
Mitglieder der Regierung in Uniform. Es war ein wahrhaft rührender 
Anblick, wie diese zahlreiche Menschenmenge von mehreren Tausenden, 
die aus allen Teilen des Kantons und auch von auswärts hieher 
gekommen war, belebt von einer inneren Befriedigung, die sich auf 
ihrem Antlitz wiederspiegelte, die, des Regens nicht achtend, sich 
andächtig vor dem Vertreter Seiner Heiligkeit auf die Knie niederließ, 
um den Segen zu empfangen. Ich glaubte mich von Gläubigen der ersten 
Jahrhunderte der christlichen Ära umgeben : so groß war ihre Ergebenheit 
für den Nuntius Seiner Heiligkeit. 

Vor dem Haupttor der Kirche war ein zweiter Triumphbogen 
errichtet, mit Inschriften zu Ehren des Heiligen Vaters und dessen, 
der ihn hier vertritt. Als ich in die Kirche trat, wurde ich prunkvoll mit 
dem Zeremoniell, wie es bei Prälaten üblich ist, empfangen : Der 
bischöfliche Kommissär begrüßte mich mit einer lateinischen Rede, 
und nachdem ich dem allerheiligsten Altarssakrament einen kurzen 
Besuch abgestattet und die Musik des starken Orchesters aufgehört 
hatte, erteilte ich der ungewöhnlich großen Menschenmenge den drei- 
fachen Segen ; ich gelangte so mit der Prozession zur Nuntiatur, wo ich 
einen dritten Triumphbogen, mit entsprechenden Inschriften, vorfand. 

Nachdem am Abend der Regen sehr nachgelassen hatte, wurde 
der ganze Ort mit Wachslichtern beleuchtet. Um sieben Uhr suchten 
mich alle Mitglieder der Regierung und die Vornehmsten unter der 
Geistlichkeit auf, im selben Augenblick betrat die Militärmusik, gefolgt 
von einer großen Volksmenge, den großen Garten der Nuntiatur, und 
während diese in Pausen ausgewählte Musikstücke zum Vortrag brachte, 
brannten die Leute ein hübsches Feuerwerk ab, das jedoch wegen 
des Regens nicht allzu gut ausfiel. Die übrigen Leute hatten sich in 
verschiedenen anderen anstoßenden und benachbarten Gärten verteilt, 
um fröhlich diese außergewöhnliche Festlichkeit zu genießen, ohne 
dabei Anlaß zu Ruhestörungen zu geben. Als man mich hierauf auf- 
forderte, mit den erwähnten Vertretern der Behörden durch den Ort 
zu wandern, willigte ich ein, und obwohl es noch regnete, hatte ich 
doch ein höchst befriedigtes Gefühl bei dem Anblick aller hell 
beleuchteten Häuser, in denen man auch oft reizende Transparente 
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mit den Abzeichen unserer Religion, dem Wappen Seiner Heiligkeit, 
meinem Wappen, dem Namen Seiner Heiligkeit, Inschriften, die sich 
auf ihn und den Apostolischen Nuntius bezogen und andere, ähnliche 
Dinge erblickte, die die allgemeine Freude und Zufriedenheit zum 
Ausdruck brachten. Ein besonderes schönes Bild boten das Rathaus 
{dessen eine Front von oben bis unten mit reizenden Transparenten 
geschmückt war), das Kolleg der Jesuiten und das Wohnhaus des 
bischöflichen Kommissärs. 

Wessen ich Euer Eminenz besonders versichern kann, ist dies : 
obwohl mich der Uditor darauf aufmerksam gemacht hatte, daß ich 
bei den Bewohnern von Schwyz die tiefste Ergebenheit für den Heiligen 
Stuhl und den Apostolischen Nuntius finden würde und aufrichtige, 
allgemeine Freude über die Ankunft des letzteren, so hat doch die 
Wirklichkeit alle meine Erwartungen noch übertroffen. 

Bevor ich den Bericht über meine Reise, von meinem Eintritt 
in die Schweiz bis zur Ankunft in meiner Residenz, vollständig ab- 
schließe, erlaube ich mir, Euer Eminenz mitzuteilen, daß mehrere 
radikale Blätter mich einen großen Freund der Jesuiten genannt 
haben ; andere haben mich als den Neffen Seiner Heiligkeit hin- 
gestellt, was gewiß für mich sehr schmeichelhaft ist, mich aber andrer- 
seits in Erstaunen setzt, da ich davon nichts weiß, 


Ich beehre mich usw. 
Schwyz, ıı. Dezember 1841. 


Dem Nuntius sind auf seine Berichte von Kardinal Lambruschini 
folgende Antworten zugegangen : 


Rom, 16. Dezember 1841. 

(Minute Nr. 29771/1.) 

Vor allem übermittle ich Ihnen meine besten Glückwünsche zu 
Ihrer glücklichen Ankunft an dem Ort Ihrer Tätigkeit und teile 
ergebenst mit, daß ich die drei Briefe, die Sie mir von Genua und von 
Freiburg aus schrieben, erhalten und mich beeilt habe, den Uditore 
Bovieri von deren Empfang zu benachrichtigen. 

Es gereicht mir zur besonderen Freude, ein Schreiben vom 4. dieses 
Monats aus Schwyz dankend zu bestätigen und Sie der lebhaften 
Befriedigung zu versichern, die Seine Heiligkeit über Ihr Verhalten 
dem Bundespräsidenten gegenüber empfand, der sich weigerte, Ihre 
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Kredenzialien sofort zu empfangen. Auch ich freue mich darüber 
und bin überzeugt, daß dieser erste Erfolg weitere Ereignisse zeitigt, 
die dazu dienen, die Mission, mit der der Heilige Vater Sie beauftragt 
hat, bemerkenswert zu machen und nutzbringend zu gestalten. 

Der französische Botschafter hat seinem Hof von dem Vorfall 
Bericht erstattet und Ihre lobenswerte Haltung und Ihre kluge 
Festigkeit erwähnt, von der Sie gleich zu Antritt Ihrer Nuntiatur einen 
Beweis erbracht haben. 


Rom, den 5. Januar 1842. 
(Minute Nr. 29312/6.) 


Die Berichte, die Sie mir in Ihren Depeschen Nr. r., 3., 4., sowohl 
über die Übergabe Ihrer Beglaubigungsschreiben, als auch über Ihre 
Reise durch den Kanton von Luzern und Ihre Ankunft in Ihrer 
Residenz gesandt haben, haben mich in jeder Hinsicht befriedigt. 

Sie haben sich dem Präsidenten des Direktoriums gegenüber 
äußerst klug benommen, indem Sie sein törichtes Verlangen, Sie zu 
veranlassen, die Aushändigung der Briefe bis zum neuen Jahr zu 
verschieben, vereitelten. 

Ebenso klug war das Stillschweigen, das Sie den Magistrats- 
beamten von Luzern gegenüber bewahrten, in der Frage der Absichten 
des Heiligen Stuhls betrefis der Rückverlegung der Nuntiatur in jene 
Stadt. Ich brauche meinen Anweisungen, die ich Ihnen seinerzeit in 
dieser Sache erteilt habe, nichts weiter mehr hinzufügen. 

Höchst erfreulich waren die ehrenden Freudenkundgebungen von 
Seiten der Regierung und der gläubigen Bevölkerung anläßlich Ihrer 
Ankunft in jener Stadt. Beides war wohl zu erwarten, da die 
Regierung und die Bevölkerung bei jeder Gelegenheit Beweise ihrer 
aufrichtigen Anhänglichkeit an den Heiligen Stuhl und die Nuntiatur 
erbracht haben. 





——magr 
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Filiationen und Inkorporationen 


am Stifte Beromünster. 
Von Konrap LÜTOLEF. 


(Fortsetzung und Schluss.) 


Neudorf und Umgebung. 


Schon das Züricher Fraumünster hatte da Besitz und zwar 
4 Zehnthöfe, deren 2 diesem Stifte nur Schutzes halber unterstanden, 
während 2 dem Aargaugrafen zinsten. Durch Bero kam alles an unser 
Stift: nur daß der Meyer vom Vogte belehnt wurde und die Kirche, 
die zwar wie auch die St. Agatha-Reliquien aus dem Stiftsreliquien- 
schatze von unserm Stift ausging, dennoch mit dem Meyer schon bald 
vom Vogte belehnt wurde. Die Urkunde von 1173 nennt in unserm 
Besitz ausdrücklich « Herrenhuben mit Äckern, Wiesen, Wäldern ». 
Vergl. meine schon oft zitierten Beiträge zur Stiftsgeschichte in der 
Zeitschrift für schweiz. Geschichte I und II. Offenbar gehörte also auch 
da wie an andern vom Stift abhängigen Orten die später sogenannte 
Allmend eben dem Stifte. 

Darauf weisen die ältesten Erörterungen des Stiftes mit seinen 
Vögten Neudorf betreffend bereits hin. Im Jahre 1255 nämlich 
reklamierte unser Propst gegen die Übergriffe des Stiftsvogtes Arnold 
von Richensee in Twing und Bann Neudorf. Ebenso anno 1330, nach- 
dem Meister Burkard von Frick für das habsburgische Urbar (Maag) 
die Notiz aufgenommen : «Ze Nudorf git jeder man ein vasnachthün. 
Dui herschaft hat da ze richten duib und vrefel. Si lihet die kilchen ; 
dui giltet 16 marchas uibern pfaffen», und nachdem, seit 1326, 
anläßlich der Zusammenstellung des Mutterbüchleins die 24 Schweins- 
huben festgelegt und dabei die 2 1, Huben in Neudorf an verschiedene 
Feuden verteilt wurden, ein Herr von Ruda als Lehenträger des 
österreichischen Stiftsvogtes Ansprüche auf die Handänderungsgebühren 
von den Huben machte, trotzdem laut Kundschaft diese « Fälle » 
dem Stiftskapitel gehörten und nur von nicht dem Gotteshaus 
eignenden Gütern in Händen von Gotteshausleuten, Propst und Vogt 


Google 


zusammen den «Fall» nahmen. Diese Kundschaft blieb bei den Fest- 
stellungen des Urbars. Der Propst Rudolf von Lenzburg aber wies 
1365 dem Herzog Rudolf IV. von Österreich durch seinen Bruder 
Chorherr Johann von Lenzburg, des Herzogs Kanzler, vermittelst der 
Kaiser-Urkunde von 1045 und des Lenzburgertestamentes von 1036 
klar nach, daß auch die Kirche Neudorf unserm Stifte gehöre. Die 
Kellerbücher und die der Kammer, Fabrik und Kustorei zeigen nur 
Übereinstimmung mit dem Obigen. Nirgends finden wir einen Meyer, 
weil der Stiftskeller Twing und Bann hatte seit 1173. Die Huben- 
besitzer hatten größere Bodenzinse zu leisten, weil sie als die frühern 
Meyer und Meyereibeamte auf ihren Amtsgütern zehntenfrei waren. 
Die alten Stiftsgüter in Neudorf zogen aber, wie anderwärts, neue nach 
sich. So in Elmenringen bei Neudorf, wo ein Gut schon 1173 unter 
dem Stiftsbesitz erscheint. 

Weiter treffen wir im Einkommensverzeichnisse des Stiftskaplans 
Hugo zu St. Johann aus der Zeit von 1274-1326 2 Mütt Dinkel und 
Hafer von Äckern in Neudorf aus einer Schenkung des Surseers 
Berchtold Murer und ebenda ein Gut, erkauft vom Ritter H. von 
Rynach, Erblehen des Arnold Trutmann mit einem Jahreszins von 
4 Pfennigen und in Elmenringen I Hube, geschenkt von Propst Hesso 
von Rynach von Werd, unserm Chorherrn, mit Zins von 4 Malter 
Dinkel, deren eines aber dem Mutter-Gottes-Altar, 2 der Stifts- 
kammer für Jahrzeiten gehören. Hinwieder verkaufte am 17. August 
1289 Stiftskaplan Peter zu St. Katharina 2 Schupposen in Neudorf, 
die Walter Göwo bebaute mit einem Ertrage von 4 Malter Dinkel 
und Hafer an diesen als Erblehenträger, statt wie bisher einfacher 
Lehenträger, um 40 # Pfennige und ı Schilling Jahreszins. Vom 15. Mai 
1300 datiert ein Vertrag zwischen unserm Stift und den Herren von 
Rynach betreffend Wegsame und Holzhau in Münster und Neudorf, 
der neuerdings, in Ähnlichkeit mit dem Marchenstreite zwischen Stift 
Einsiedeln und Schwyz, das Herrschaftsrecht unseres Stiftes über 
Allmend und Wald von Neudorf beweist, die an Herlisberg, den 
Besitz derer von Rynach, grenzten. Am 14. April 1312 vergabte Ritter 
Jakob von Rynach u. a. seine Vogtei über die oben zitierte, dem 
Stiftsaltar St. Johann gehörige Hube in Elmengrin an unser Stift. 
Die niedern Vogteirechte in Neudorf selbst verkaufte am 2. März 1317 
mit Bewilligung Konrads von Reitnau, sein Sohn Marquard, an unser 
Stift: also die oben besprochene alte Meyerei als Lehen vom Stifts- 
vogte, seit 1223 eigentlich ein Übergriff des letztern, daher wohl der 
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Verkauf ohne Erwähnung Österreichs. Bei den so nahen Verhältnissen 
Neudorfs und Elmenringens zu unserm Stifte können wir auch die 
Reihe von Jahrzeiten aus diesen Orten in unsern ältesten Jahrzeiten- 
büchern begreifen. Am 20. August 1330 verkauften die Gebrüder 
Heinrich und Konrad von Sursee u. a. Güter in Neudorf und Elmen- 
ringen an Burkard von Küttingen als den Kellner unseres Stiftes, 
der eben dort Zehnten und Zinse bezog. Unterm 24. Juli 1352 
entstand durch Vergabung eines Gutes in Elmenringen bezw. seiner 
Zinsen an unsern Stiftskeller ein Leibgeding und Jahrzeitstiftung für 
die Schenkenden, Berta, Schwester des Stiftskaplans zu St. Nikolaus 
und deren Magd Elisabeth. Von 1365, 23. Mai, haben wir oben schon 
gelesen, daß Herzog Rudolf IV. von Österreich zugunsten unseres 
Stiftes auf das Lehenrecht an der Kirche Neudorf endgültig ver- 
zichtete. Daraufhin wurde diese mit Allmend und Wald, Twing und 
Bann, wie wir bei Hochdorf sahen, endschaftlich von Papst Bonifaz IX. 
am 7. April 1401 unserm Stift inkorporiert, daß es diese Pfarrpfründe 
mit einem Chorherrn oder andern geeigneten Geistlichen besetzen 
konnte, den es anständig besolden soll. Dotiert wurde die Kirche 
wieder mit einer Anzahl Bodenzinse, der sog. dos ecclesiae, deren 
Boden aber den Bauern blieb auch belastet mit Jahrzeiten. 

Noch anno 1378 finden wir einen Kauf, den unser Stift unterm 
ı. Juli mit Konrad Buchser von Sursee abschloß, über ein Gut, das er 
bisher an einen Bauern verlehnt hatte um 7 Mütt Hafer, 7 Mütt 
Dinkel, Hühner und Eier und nun unserm Stift übergab um 60 Gulden. 
Ein an die Kammer zinspflichtiges Erblehen des Stiftes in Neudorf- 
Bramen bestätigte als solches Propst Thüring von Aarburg, am 
6. Febrvar 1418. 2 Römerswiler-Schupposen kamen schon 1270, 
24. September, durch H. von Baldegg an seine Frau Elis. von Lieli 
als Erblehen vom Stift. 


Pfeffikon und Umgebung. 


Wie alter Kulturboden das war, sehen wir daraus, daß bereits 
der alte königliche Hof Zürich in Dürrenäsch und Adiswil, d. h. an 
der nördlichen und südlichen Grenze der alten Pfarrei Pfeffikon Besitz 
hatte, wie wir früher in der Zeitschrift für schweiz. Geschichte I (1921) 
ausführlich darlegten, ebenso, daß mit 1045 Kulm von Pfeffikon los- 
getrennt ward und unter das Stift Schännis kam.. Weiter bemerkten 
wir a..a. O., Band II, Seite 471, daß die bischöfliche Quart von 


Google 


Pfeffikon, ähnlich Hochdorf, auf Beinwil und Rynach festgelegt wurde ; 
der Vogt bezog in der alten Zeit diesen Zehnten und bezahlte davon 
dem Bischofe die Quart. Schon 1250, 17. November, verkaufte der 
Bischof von Konstanz diese Quart mit der von Hochdorf und von 
Sarnen an unser Stift und stets wurde daher der Zehnten von Beinwil 
und Rynach als nicht zu Pfeffikon gehörig vom Stifte behandelt und 
bei der Reformation auch gegen Bern beansprucht. Aber auch vom 
Übergang des ganzen alten Stiftes von Pfeffikon an das neue Bero- 
münster, anno 1045, lasen wir a.a.O. Es wurden genannt in Pfeffikon 
selbsten der Meyerhof mit Zehnten, weiter, um nur den Besitz im 
Umfange der alten Pfarrei und aargauischen Anschlüsse zu nennen, 
in Menzikon ı Hube mit Zehnten, in Kulm ı Hube mit Zehnten, in 
Mosen %, Hube, in Beinwil 4, Hube mit Fischenze, in Äsch ı Fischenz, 
in Rotacker bei Safenwil ı Fischenz, in Entfelden eine Wirtschaft, 
ebenso in Muhen, in Suhr eine Hube, in Rynach % Hube; da sehen 
wir gleich angedeutet, daß der Bischofszehnten in Beinwil und 
Rynach lag, damals noch nicht abgelöst. Wir finden auch einen 
Zehnten von Kulm anno 1266, 15. September, der vom Domstift und 
Stifte St. Leonhard in Basel als Erblehen um 5 Schilling Zins vom 
Murbacher Spital an unser Stift übergeben wurde: offenbar sind 
beide Zehnten von Kulm, wie der in Händen der Rynach, Lehen von 
Rüßegg, Stücke eines Vogtzehntens als des ursprünglichen Patrons 
von Kulm, der diesen Zehnten zu Verwertung nach seinem Gutdünken 
vorbehielt. Übrigens war bereits 1036 der Übergang ganz Pfeffikons 
an Beromünster vorbereitet durch die Schenkungen aus dem tiefern 
Unteraargau und Angrenzungen an unser Stift, nämlich von Starr- 
kirch, Hagendorf (1045 nicht mehr), Küttingen und Magden und 
Auggen, zu denen der Rhein, die Aare, Suhr, Ruda und Winon erst 
den Weg frei gaben, und darüber wir in der Zeitschrift für schweiz. 
Geschichte I lasen. Und a. a. O. II finden wir in Stiftsbesitz außer 
den genannten Orten 1173 noch Rütihof, Teufental, Hühnerbühl, 
Emmeten, auch die Weinberge von Nugerols und Wistenlach, freilich 
die ersteren nicht, wie a. a. O. steht, im Solothurnbiete, sondern bei 
Vully am Murtensee, mit denen von Wistenlach, Vully le Bas, nach 
1223 an Savoyen verloren, das diese Gebiete um Murten vom Reich 
in der kaiserlosen Zeit zu Lehen nahm, während Rotackers Fischenz 
vor 1173 wohl durch Abgraben des Fischteiches verloren gegangen. 
Aus dem frühern Vorrechte, die Meyer zu wählen, leitete offenbar 
noch 1250 Arnold von Richensee die Anmaßung ihm gelegener Twing- 
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rechte, so in Pfeffikon, ab. Er mußte jedoch nach Vergleich 1255 
restituieren. 

Gleichzeitig hatte Vogt Arnold den Herren von Rynach eine 
Hube in Rynach weggenommen, die sichtlich ein jenen verliehenes 
Stück des alten Vogthofes Rynach war und ebenfalls zurückgegeben 
werden mußte. Die Herren von Rynach waren Ministerialen der 
Grafen von Kyburg und von Habsburg und bei ihnen bestens 
angesehen, und so auch mit unserm Stift in Lehenverhältnissen. 
Ähnlich standen die Familien von Beinwil (Meyer), von Pfeffikon 
(Meyer), von Staufen, von Magden, von Küttingen, alle gleichfalls 
Meyer der Orte, von Entfelden, von Mosen, durch die Rynach Ende 
des 14. Säkulums alle überflügelt und überlebt. 

Am oben erwähnten 15. September 1266 verkauften das Domstift 
und Stift St. Leonhard in Basel an unser Stift mit dem bereits 
besprochenen Vogtzehntenteil von Kulm auch Äcker, Matten, Häuser 
mit Umgelände, eine Mühle, Wälder und Weiden in Gundiswil um 
58 Mark Silber. 1286, 18. November, verkauft Ritter Rud. von Trost- 
berg um 34 %# Pfennig das Gut Steinachberg bei Kulm an unser Stift, 
und 1298 geht es als Erblehen von Walter von Veltheim, Chorherr, 
an Anna von Wile um einen Zins von 8 Stück = 8 Mütt Korn nach 
Kellerbuch. 17. März und 2. April 1293 verkauften Marquard von 
Iffental, Burkard, Werner, Jäckli und Elisabet von Liebegg unserm 
Stifte 6 Schupposen in Grenchen bei Suhr, deren zwei: 3 % Stücke 
Kernen, 3 Mütt Roggen und ı Malter Hafer zinsen, zwei: 4 4, Mütt 
Kernen, 3 Mütt Roggen und ı Malter Hafer und zwei: 4 Stücke 
Kernen, 4 1, Mütt Roggen und ı Malter Hafer um 32 Mark und 
ıo Pfund weniger 8 Schilling. Unterm 7. Juli 1293 stiftete Chorherr 
Walter von Veltheim seine Jahrzeit auf eine Schuppose in Grenchen, 
sein Erblehen, das ihm ı4 Viertel Weizen und 2 Mütt Hafer zinste, 
und das er nun auf unser Stift übertrug unter Vorbehalt lebensläng- 
licher Nutznießung um 2 Pfennige Zins an den Stiftskammerer. Am 
25. Mai 1294 folgte wieder eine Jahrzeitstiftung von Heinrich von 
Sursee u. a. auf ein Gut in Gundiswil bei Pfeffikon, das ihm ı2 Viertel 
Weizen und 9 Schilling zinste. Weiter, am 4. Juni 1274 bereits und 
wieder am 16. März 1297, wurde eine Jahrzeitstiftung für Walter von 
Zetzwil auf das stiftische Erblehen einer Schuppose in Zetzwil gelegt ; 
die Schuppose gab jährlich 6 Viertel Weizen für die Jahrzeit und 
4 Pfennige Zins an die Stiftskammer. Am 5. Dezember 1297 gab 
Gerung von Säckingen u. a. sein Gut in Pfeffikon, das 4 Stück ertrug 
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und unserer Kirche 4 Schilling zinste, an die Stiftskaplanei St. Gall 
und Fridolin. Am 30. August 1304 verkaufte die Familie von Ruda 
an unsern Mutter-Gottes-Altar ihre Güter in Grenchen bei Suhr um 
52 Pfund Pfennige. 

Das habsburgische Urbar (Maag) weist entsprechend den obigen 
Ausführungen einen Twing und Bann in Gundiswil unserm Stifte 
zu, ebenso den Twing und Bann zu Pfefikon (I 176 und 232). Die 
andern Twinge der nähern Umgegend lagen nicht in Stiftes Händen, 
wie auch der Großteil des Bodens nicht. Von andern Twingen werden 
wir später handeln im Kapitel über das innere Leben am Stift. Am 
15. Januar 1305 vergabte Kaplan Diethelm von Eichiberg sein Gut 
mit Zins (5 Mütt Weizen und ıo Schilling) in Eichiberg (Lütwil) an 
die Stiftskaplanei St. Peter und Katharina. Am 14. August 13Io 
schenkten die Brüder Heinrich und Ulrich von Rynach an den Stifts- 
altar St. Magdalena u. a. ihren Hof in Gundiswil vor der Burg, den 
sie vom Stifte zu Erblehen trugen und der jährlich 7 Mütt Weizen 
und ı Malter Hafer und ı Schwein zu 7 1%, Schilling eintrug ; die 
20 Schilling Erblehenzins wurden nun auf den Hof Oberrynach verlegt. 
Ende Mai 1311 verkauft Ritter Hartmann von Ruda an das Stift 
um 24 Mark Silber ır 4% Mütt Dinkel von Zetzwil. Hinwieder am 
16. März 1312 läßt unser Stift von der Jahrzeitstiftung Gottfrieds 
von Pfeffikon vom August 1274 gegen Loskauf 30 Mütt Zins nach. 
Weiter, den 5. Juni 1312, schenkte wieder Gerung von Säckingen 
seinen Hof in Teufental, der ıo 1, Stück ertrug, an den Stiftsaltar 
St. Ursula und Gefährtinnen. Unterm 15. Mai 1314 vergabte Werner 
von Liebegg eine Wiese bei Suartwil und einen Acker beim Schloß 
Liebegg an unser Stift und empfing sie wieder als Erblehen um den 
Zins von 1 Schilling auf Vigil St. Lukas an den Stiftskellner. Anno 
1316, am 28. Februar, schloß unser Stift mit dem Pfarrer in Pfeffikon 
einen Vergleich über die Neubruchzehnten in Gundiswil, Rynach, 
Mullwil und der übrigen Pfarrei, dafür in Zukunft das Stift der 
Kirche Pfeffikon jährlich auf St. Martin 3 Malter Dinkel und Hafer 
geben solle. Und einen Vergleich mit Ulr. Trutmann um 2 Schupposen 
zu Kulm und eine Mühle, die u. a. ihm überlassen werden am 
16. August 1316. Den 20. Mai 1317 schenkte Ulrich am Spilhofe, 
Bürger von Rheinfelden, unserm Stifte Güter zu Häflingen und 
Nieder-Häflingen im Sisgau und empfing sie zurück als Erblehen um 
den Jahreszins von ı Scheffel Dinkel auf St. Martin. Die Allmende 
von Magden, ebenfalls im Sisgau, wurde mit dem ı4. Februar 1318 
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vom Stifte verlehnt an Ludwig, den Meyer von Magden, und seine 
Genossen, unsere Hörigen in dorten, auf 6 Jahre zu Viehauftrieb um 
den Jahreszins von 3 Pfund Wachs je auf Lichtmeß ; an dieser Weide 
durfte sich auch das Frauenkloster auf 6 Jahre beteiligen als des 
Stiftes Nachbaren von des Holzes daselbst wegen um 2 Viertel 
Dinkel je auf St. Michael. 

Zu den bereits angemerkten Jahrzeitstiftungen fügt des Stiftes 
Jahrzeitbuch noch viele aus dem 14. Jahrhunderte bei aus den Orten 
Emmeten, Lütwil, Beinwil, Rynach, Pfeffikon, Gundiswil, Zetzwil, 
Kulm, Grenchen, Suhr und Küttingen. Unter Vorbehalt der Zinspflicht 
an unser Stift (9 Mütt Dinkel, ı %, Mütt Hafer, 2 Herbsthühner und 
3 Schilling) verkaufte am 28. März 1324 der Rheinfelder Bürger 
Burkard Hase seinem Bruder Werner, dem Truchseß, und Enzelin 
Spiser ı 4, Schuppose in Magden und 3 Mannwerk Reben daselbst. 
Am 27. Oktober darauf verkaufte Udelhild von Burgenstein, Witwe 
des Herrn Rudolf von Hallwil, u. a. ihre 4 Schupposen in Köllikon, 
ebenfalls unter Vorbehalt der Zinspflicht an unser Stift, die von 4 auf 
6 Pfennige erhöht wurde, und eine Schuppose in Muhen und zwei 
in Grenchen ebenso, deren Zinse von je ı auf 2 Pfennige stieg, an das 
Stift Interlaken, das diese letztern Güter an die Verkäuferin als 
Leibgeding auf Lebenszeit zurückgab um jährlich 5 Schilling auf 
St. Andreas, am 30. April 1325; endlich, am II. Januar 1329 
verkauften Propst und Kapitel Interlaken diese Erblehen in Muhen 
und Grenchen an das Frauenkloster Königsfelden, nur sollen beide 
Güter in Zukunft an unsern Stiftskeller je 4 Pfennige entrichten. 
Unterm 2ı. Januar 1325 testierte unser Kustos Jakob von Büttikon 
u. a. an gute Zwecke 1, Schuppose in Teufental. Am ıı. April darauf 
verlieh unser Stift an die Familie Wagner in Magden ı Schuppose 
zu 6 Mütt Dinkel und 4 Viertel Hafer und 3 Hühner Zins und 
2 Schupposen zu 3 Mütt Roggen und 3 Mütt Hafer. 1326, 24. April, 
schenkt unser Stift dem Altare St. Ursula den Hof Heidegg in Zetzwil. 

Des Stiftes Kellerbuch von 1323 und die Kammer-, Fabrik- und 
Kustodierodel weisen auch diese und andere Erb- und Zinslehen in 
den genannten Orten auf, ohne jedoch auf Eigenheiten einzugehen, 
außer daß in Rynach ein Ammann des Stiftes die Zehnt- und Zins- 
geschäfte besorgte. Übrigens bietet das Kellerbuch von 1326 die 
nämlichen Aufzählungen und dazu viele Spezialitäten. So sehen wir 
in Beinwil seit dem Tode des Peter von Beinwil einen bäuerlichen 
Meyer, nach dem Habsburgischen Urbar Unterlehensmann der Witwe 
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von Beinwil. Von zwei Fischenzen kamen 1600 geräucherte Fische, 
dafür den Überbringern 6 Stücke Fleisch und 3 Brote gegeben wurden. 
Überall in der Pfarrei Pfeffikon finden wir des Stiftes Besitz in 
1-2 Schupposen aufgelöst und ausgeliehen. Von Menzikon ist zwar 
noch die alte Hube mit Mühle verzeichnet, aber gleichfalls verstückelt. 
Betreffs Emmeten sind ein Kammer- und ein Kustodiezins notiert. 
Zehnten von Rynach sind 140 Malter und 2 Pfund, aus Gundiswil 
ııo Malter und 2 Pfund und ı Malter Nüsse an die Kustodie, von 
Mulwil 30 Malter, 5 Schilling und ı Pfund, vom Homberge 32 Malter 
und 5 Schilling, aus Beinwil 50 Malter und 30 Schilling, von Emmeten 
4 Malter und von Niederadiswil 18 Malter und 8 junge Hühner. Des 
Stiftes Hof in Pfeffikon ergibt 9 Viertel Erbsen, 9 Viertel Bohnen, 
9 Viertel Hirsen, 9 Viertel Nüsse, 6 Stuffel-(Sommer-)schweine zu 
3 Schilling, auf Weihnachten ı Schwein zu 5 Schilling, auf die Fasten- 
zeit 1 Schwein zu 5 Schilling mit ı7 Hühnchen und auf Ostern 
I Schwein zu 5 Schilling, ı Osterlamm und 350 Eier ; den zu den vor- 
genannten Zeiten Zinsenden wird ı Stauf Wein und ı Pfrundbrot 
gegeben, nämlich den zwei Meyern Johann und Jakob, deren jeder 
je die Hälfte des Hofes bebaut. Daneben werden noch 4 Huben 
genannt, die je 2-3 Hubschweine liefern und dazu ı-2 1, Mütt Weizen 
und 14-21 Viertel Hafer, in Güter von je 2 Schupposen abgeteilt. 
Dazu kommen Einzelgüter und eine Hube mit Jahrzeitstiftungen, 
Kaplaneistiftungen und auch 2 Einzelgüter, die je 2 Viertel Weizen 
und 7 Viertel Hafer und ı Schwein zu 6 Schilling abgeben. Weiter 
in Gundiswil nennen unsere Kellerbücher zu dem 1173 erwähnten 
Gute mehrere andere zu I-2 Schuppose und eine Mühle. Aus Zetzwil 
finden wir zu dem Gute von 1173 im Keller- und Kammerbuche noch 
einige Zinslehen und eine Mühle, ebenso in Grenchen, Muhen, Köllikon, 
Rütihof und Liebegg die oben genannten Güter und weiter von Kulm- 
Teufental-Steinenberg noch ältern Besitz mit 43 Schilling und 2 Mütt 
Weizen von einer Hube, die also gewiß uralten Zehnten mit dem 
Bodenzinse vereinigte. Von dem uralten Hofe Küttingen, darin die 
Kirche Kirchberg, wird im Kammer-, Fabrik- und Kustodierodel und 
Jahrzeitbuch je ein Gut erwähnt und im Kellerbuche der alte Hof 
von 1036 und die 2 4, dazu gehörigen Huben beschrieben ; dieser 
alte Besitz war nämlich in 6 Halbhuben eingeteilt, deren jede ı Hammel- 
schwein und ı Schwein zu 6 Schilling und ı Pfennig für die Stifts- 
küche lieferte, und zwei unter einem Meyer standen ; jede Halbhube 
war zwei Bauern (je ı Schuppose) zugeteilt ; der Meyer baute in 
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2 Halbhuben je r Schuppose. Die ı. Halbhube bezog den Zehnten 
vom Ganzen, nämlich ı4 Malter Dinkel, ıo 4, Malter Hafer, 2 Mütt 
Erbsen, 2 Mütt Bohnen, 2 Sommerschweine je zu 3 Schilling und 
17 junge Hühner ; dazu gab jede Halbhube als Bodenzins ı Malter 
Dinkel und 3 Mütt Hafer. Magden schildern des Stiftes Kellerbücher 
einander ergänzend, aber noch genauer die Verkaufsurkunde vom 
21. Januar 1351, kraft der unser Propst und Kapitel an Äbtissin und 
Konvent von Olsberg bei Magden, die schon 29. Oktober 1348 gewisse 
Zehnten von Magden angesprochen hatten, des letztern Hof und 
Kirchensatz mit allen dazu gehörigen, hier teilweise schon in Geld 
umgesetzten Rechten um 260 Mark Silber übergaben. Der «Hof» 
umfaßte 4 Schupposen, deren jede ı6 Viertel Dinkel, 2 1, Viertel 
Hafer, 2 Herbsthühner und ı Fastnachthuhn zinsten. Davon zahlt jede 
der Familie Kelhalden von Rheinfelden jährlich ıı Viertel Dinkel 
und ı Viertel Hafer weniger einen Becher. Diese Kelhalden waren 
sichtlich die alten Kellner des Hofes, ritterliche Lehenträger unseres 
Stiftes. Sie waren es auch für eine Schuppose im nahen Maisprach, 
die ihnen 20 Viertel Dinkel und 2 Becher Hafer und dem Stifte 
4 Viertel Dinkel, 4 Viertel Hafer, 2 Herbsthühner und ı Fastnacht- 
huhn gab, ferner für 2 Schupposen in Magden, die ihnen jährlich 
44 Viertel Dinkel und 4 Viertel Hafer weniger 4 Becher und dem Stifte 
4 Viertel Dinkel, 4 Viertel und 4 Becher Hafer, 4 Herbsthühner und 
2 Fastnachthühner gaben. In den « Hof » gehörte Kirchensatz, Twing 
und Bann, Allmend und Wald und Wahl des Hirten und Bannwarten, 
alles Rechte unseres Stiftes. Die obgenannten Zinse der Kelhalden 
“ waren ihr Mannlehen vom Stifte. Weiter verhandelte man damit 
auch 14 4% Schupposen, deren jede bisher unserm Stifte 24 Viertel 
Dinkel, ı Mütt Hafer, 2 Herbsthühner und ı Fastnachthuhn zinsten, 
ebenso ro Y, Schupposen, deren jede 5 Schilling, 2 Basler Pfennige, 
2 Herbsthühner, ı Fastnachthuhn, 30 Eier und dem Leutpriester 
einen Heuer, einen Schnitter und einen Mähder gab: all diese bisher 
genannten Güter in Magden waren so mit Zinsen belastet, daß sie 
jedenfalls die Zehnten mitinbegriffen. Dazu kamen noch einige Lehen 
mit größeren und kleinern Zinsen, von denen zum Teil schon zu den 
Jahren 1318, 1324 und 1325 die Rede war, und ein Acker am Bühl 
mit 2 Jucharten, der den Amtleuten Fische, und die Riedmatte, die 
den Amtleuten Heu gab. Endlich reden das Jahrzeitbuch des Stiftes 
und das Kammerbuch und der Kustodierodel von kleinern Boden- 
zinsen des Stiftes in Biberstein, Entfelden und Suhr ; letztere beide 
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Orte sind in der Zeitschrift für schweiz. Geschichte II 475 nach I 178 
irrig als zehntpflichtig, das sie erst 1400 wurden, aufgeführt. 

Brüder Heinrich und Konrad von Sursee verkauften u. a. 3 Schup- 
posen in Zetzwil, deren zwei 6 Mütt Weizen und ı Malter Hafer und 
die dritte 3 Mütt Weizen zinsten, an unser Stift am 20. August 1330. 
Am ı8. Oktober darauf verkaufte unser Propst an das Stift, ein Gut 
in Menzikon. Am 13. November 1332 verkauften die Brüder Heinrich 
Walter und Werner von Büttikon wieder an unser Stift, was sie als 
Erblehen von ihm um 3 Schilling Zins hatten, das Rantzengut in 
Oberkulm mit 3 Schupposen, die jährlich 6 Mütt Kernen, 4 Malter 
Hafer, 3 Schilling, 3 Fastnachthühner und 6 Herbsthühner galten, 
um 109 Pfund Zofinger Pfennige. Am 28. August 1335 verkauft 
Ulrich von Büttikon an unser Stift 4 seiner Frau hörige Schupposen 
in Grenchen, deren zwei je 2 Mütt Kernen, ı Malter Hafer und 
1, Schwein zu 2 1, Schilling zinsten, zwei je 3 Mütt Roggen und 
5 Mütt Hafer und alle je ı Fastnachthuhn, 2 Herbsthühner und 
30 Eier, um 116 Pfund Zofinger Pfennige. Am ı. Juni 1339 verkauft 
Werner Hauenstein unserm Stifte 3 Schupposen in Suhr, die jährlich 
ı4 Mütt Korn liefern, um 77 Pfund Pfennige. Am 16. Juli 1340 ver- 
kauft Ritter Arnold von Rynach 2 Güter zu Gundiswil und ı Matte 
in Rynach mit ı Mütt Hafer Zins an das Stift. 1341, 23. Oktober, 
Verleihung der Kustersmatte in Rynach als Erblehen an die Herren 
von Rynach. Unterm 30. September 1346 verkauft Ulrich Winmann 
sein Erblehen vom Stift, eine Hofstatt in Pfeffikon, mit 2 Schilling 
Zins an den Junker Heinrich von Rynach unter Vorbehalt der Rechte 
des Stiftes um ıı Pfund Zofinger Pfennige. Den ıı. April 1349 inkor- 
poriert Bischof Johann von Basel die Kirche Pfeffikon unserm Stift 
und verlangt für den Leutpriester eine Besoldung, die ihm ermöglicht, 
bequem zu leben und die bischöflichen Steuern und andere Obliegen- 
heiten zu tragen, nämlich zu den bisherigen 8 Silbermark noch 
6 Pfund von den Kirchenopfern und die Banngelder vom Twing, der 
mit Allmend und Wald auch dem Stift inkorporiert war, und 5 Mütt 
von den Bodenzinsen und den Kleinzehnten. Um 1353 gab Propst 
Jakob von Rynach ein Gut in Niederrynach an den Stiftskeller, zins- 
bar an die Propstei. Am 20. Januar 1358 folgte die Inkorporation 
von Starrkirch durch Bischof Heinrich von Konstanz mit Vorbehalt 
der bischöflichen Quart und der übrigen Rechte des Bischofs und 
Archidiakons und des Zehntens für den Leutpriester in Wille und 
zweier Mütt Gersten und zweier Viertel Erbsen und zweier Viertel 
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Roggen oder Bohnen, nach Wahl, sowie der Kirchenopfer und Bann- 
gelder und Seelgeräte: diese Abgaben, alle auf Verfall oder auf 
St. Martin mindestens. Am 3. Juli 1359 legt Joh. Truchseß von Wol- 
husen eine Jahrzeitstiftung u. a. auf 3 Schupposen zu Kulm und eine 
zu Beinwil. Unterm 2. November 1359 vereinigt unser Propst Jakob 
von Rynach 2 Schupposen in Gundiswil mit der Kaplaneistiftung 
zu St. Peter und Paul. Und wieder 3 Güter in Gundiswil vergabt 
am 19. August 1360 Ritter Gottfried von Rynach unserm Stifte. 
Weiter, anno 1367, am Io. November, verzichtet Johann ab Emmeten 
auf seine Ansprüche an des Stiftes Lehen des Hofes Emmeten und 
erhält für den Verzicht 7 Pfund Stebler vom Stifte. 1373, 24. Januar, 
verkauft Ritter Heinrich von Hospental u. a ein Gut in Kulm an 
unser Gotteshaus um ein Leibgeding 1373, 23. April verpfändete 
Ritter Marquard von Rynach an Werner von Büttikon einige Güter in 
Leimbach mit Kammerzinsen. 

1373, am 30. Juli, war ein Streit über Neubruchzehnt in Kirch- 
berg, der schiedlich dahin erledigt wurde, daß die Güter bezeichnet 
wurden, die dem Pfarrer Neubruchzehnten schuldeten und nicht dem 
Meyer von Küttingen. Am 22. September 1375 erfolgte dann die 
Inkorporation von Kirchberg an unser Stift durch den Bischof Johann 
von Basel unter Vorbehalt der bischöflichen Quart und der Präbende 
des Leutpriesters, nämlich ı8 Mütt Weizen mit den Kirchenopfern, 
Jahrzeiten, Seelgeräten und Banngeldern und der bischöflichen Steuern. 
Am 17. Oktober 1382 vergleicht sich Konrad Meyer von Küttingen 
mit Konrad Knöpfli und Agnes Unger um den Besitz des halben 
Meyerhofes zu Küttingen und verspricht ihnen jährlich 4 Malter 
Dinkel und 3 Malter Hafer. Der Meyerhof war immer noch Erblehen 
vom Stifte. Den 3. August 1397 erkennt das Gericht von Gundiswil 
auf Klage unseres Stiftes, daß Ulrich Fuchs von Gundiswil die dem 
Stifte wider Recht weggenommenen Güter und Zinse wieder zurück- 
stellen solle. Am 28. Dezember darauf gaben Werner Velsch, Burg- 
kaplan zu Lenzburg, und seine Schwester unserm Stifte 5 Schupposen 
in Zetzwil, die sein Vater erkauft hatte. Am 22. Januar 1400 schenkte 
Herzog Leopold von Österreich die Kirche Suhr an unser Stift und 
am 15. Juli darauf inkorporierte sie Papst Bonifaz IX. dem Stifte 
mit Vorbehalte der Besoldung des Leutpriesters, der Bischofssteuern 
und anderer Lasten des Leutpriesterss, was er am 7. April 1401 
bestätigt, darauf, am 7. Mai 1414, die Herren von Aarburg den 
ihnen zu Pfande gegebenen Widemhof Suhr, der jährlich 8 Mütt 
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Kernen, 5 Mütt Roggen, 2 Malter Hafer und 7 1% Schilling gilt, eben- 
falls dem Stift abtreten auf Bitten Österreichs. Am 25. September 
1402 schenkt unser Kaplan zu Allerheiligen, Johann Wenslinger, 
ein Gut bei Rynach-Menzikon an unser Stift. Weiter verzichtet am 
7. August 1416 die Familie Unger zu Handen unseres Stiftes auf ihre 
Ansprüche an die Hälfte des Meyerhofes Küttingen. Daraufhin nimmt 
am 1o. September Meyer Heinrich von Küttingen vom Stifte die 
andere Hälfte neuerdings zu Lehen und gelobt, jährlich 13 Viertel 
Kernen, ıı Mütt Hafer und 3 Mütt Dinkel zu liefern und Wucher- 
stier und Eber zur Hälfte zu erhalten. Am 26. Februar 1417 verkaufen 
zwei Edelknechte von Rynach dem Erni Pfister von Birrwil um 
ıg 4, Pfund den achten Teil der Hube von Menzikon, Erblehen vom 
Stifte, eine halbe Schuppose bei der Mühle mit dem Erbzinse von 
ı 1, Schilling und ı % Pfennig an die Stiftskammer. Am 23. Juli 
darauf belehnt unser Stift mit diesem Erblehen Hans Graf, der es 
mit der andern Hälfte von Erni Pfister abgekauft und nun !/, vom 
alten Erblehen hatte. Am 28. Juni 1419 endlich verkaufen Rudi Fuchs 
und Söhne von Mooslerau an unsern Chorherrn Jakob Höri, Kirch- 
herr in Schöftland, eine Schuppose in Zetzwil, die dem Stiftskeller 
jährlich zinst, um 15 rheinische Goldgulden. 1418, 12. Mai, verkauft 
Hans Herdin von Gundiswil dem Jenni Gautschi um 42 1% Gulden 
sein Gut in Rynach mit Kammerzins (7 Mütt Dinkel und Hafer, 
i Viertel Gersten, ı Mütt Kernen, 2 Herbsthühner, 2 Fastnachthühner 
und 30 Eier). 


Schongau und Umgebung. 


Davon haben wir für die Zeit 893-1173 bereits in der Zeitschrift 
für schweiz. Geschichte I 169 f. und 177 und II 471 ff. gelesen. Wir 
wollen auch hier wie oben auf die Verbindungen dieses Ortes, nämlich 
mit Bettwil und Rüedikon und die Wege nach Büttikon-Sarmensdorf, 
Mosen, Äsch, Altwis, Gelfingen, Fahrwangen, Meisterschwanden, Hilfikon, 
Röterswil-Seon, Sengen, Bettental, Staufen-Rupperswil und Hägglingen, 
Mellingen verweisen bezw. die dortigen Güter unseres Stiftes. 

Schongau begegnet uns seit 1223 zunächst anno 1246 wieder und 
wir sehen da, wie die alten Stiftsgüter in Äsch, Meisterschwanden 
und Schongau den Neid des Stiftsvogtes Arnold von Richensee 
weckten. Das geistliche Gericht zu Konstanz urteilte, die Klage des 
Vogtes u. a. wegen 4% Hube in Äsch, ı Hube in Meisterschwanden 
und ı Schuppose in Schongau sei unbegründet. Dennoch belästigte 
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dieser Vogt schon 1250 u. a. wieder die Stiftsmühle in Schongau und 
das Herwigsgut daselbst und ı Hube in Meisterschwanden, was er 
alles 1255 restituieren mußte. Am 28. Mai 1261 schenkt Freiherr 
Werner von Attinghausen unserm Stifte seine Schuppose zu Äsch. 
ı Schuppose daselbst gehörte um 1274 dem Stiftsaltare St. Johann 
und zinste ı Malter Weizen. Am 16. Mai 1270 stiftete Kustos 
Dietr. von Hallwil für sich und Bertold, seinen Vetter, eine Jahrzeit 
auf 2 Schupposen in Sengen. 31. Juli 1289 verkauft das Stift der 
Katharinenpfrund 3 Schupposen in Meisterschwanden um 35 Pfund 
Pfennige und 21 Pfennige Zins an den Stiftskeller. 7. Mai 1291 über- 
gibt Frau Anna von Hallwil unserm Stift Eigengüter in Röterswil, 
Seon, Sarmensdorf und Fahrwangen, damit sie hinwieder ihrem Manne, 
Ritter Rudolf, als Erblehen zurückerstattet würden. Ruocheresvinlari 
in unserer Kaiserurkunde von 1045 — die von 1173 führt es nicht — 
ist Rüediswil bei Ruswil, wie unsere Kellerbücher nachweisen. Röters- 
wil bei Seon gab jährlich 14 Mütt Weizen, 3 Mütt Hafer, 4 Schweine 
je zu 5 Schilling, 2 Mütt Erbsen, ı Mütt Bohnen und 2 Mütt Gersten. 
Einige Äcker in Seon zahlten dazu ı2 Schilling. Halbherre, genannt 
von Röterswil, ist als Lehenträger der Hallwil des Namens wegen 
erwähnenswert. Dieses Seon war bereits im Züricherrodel von 893 
als Sewa aufgeführt (Zeitschrift für schweiz. Geschichte I 162), wo 
Kebehart, Hadepert, Wilhere, die beiden Atzo, Ysanhart und Yso 
Vogtzins und Zehnten zahlten : einiges davon fiel nun an unser Stift. 
In Sarmensdorf zahlten die Hallwiler Besitzungen ı Mütt Dinkel und 
ı Mütt Hafer und ı Schwein zu 7 Schilling zu einem Teile und zum 
andern 3 Mütt Dinkel und 3 Mütt Hafer und ı Schwein zu 7 Schilling. 
In Fahrwangen gaben solche ı Malter Dinkel und ı Malter Hafer 
und ı Mütt Weizen, andere ı Malter Dinkel und ı Malter Hafer und 
ı Malter Weizen. 1305, 13. Mai, erneuerte Udelhild von Hallwil diese 
Lehen vom Stifte für sich und ihren Mann. Den 31. Oktober 1324 
gingen Röterswil und 2 Schupposen in Hentschikon mit 2 Pfennigen 
Zins (und 2 Viertel Roggen an das Kloster Königsfelden) an unser 
Stift aus der Hand Udelhildes von Hallwil mit anderwärtigen 
Besitzungen an das Stift Interlaken, immer noch als Erblehen von 
unserm Stifte mit den Zinsen von ı Pfund Wachs an die Kustodie 
für Röterswil und 2 Pfennigen für Hentschikon, die aber schon am 
II. Januar 1329 bei der Weiterleihung an das Kloster Königs- 
felden bis zum Werte von !/, Mark an Wachs und 4 Pfennigen 
gesteigert wurden. Die 1045 aufgeführte Fischenz von Äsch ist 1173 
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nicht mehr mitgezählt ; daher reklamierte Österreich um 1292 und 
wieder um I300, vergeblich zwar, gegen diesen echt stiftischen Besitz, 
da es übersah, daß vom benachbarten Beinwil gegenüber der 4%, Hube 
mit Fischenz von 1045 «Güter mit Fischenz » 1173 und im Keller- 
buche des Stiftes 2 Fischenzen mit 2 Schupposen stehen und also 
jedenfalls die Fischenz im Äschersee damit eingerechnet war. 1322, 
5. Juli, verkaufte Werner, des Ammanns, an den Stiftsaltar St. Ursula 
I Schuppose in Seon. 28. Dezember verkaufen die Brüder Joh. und 
Walter von Büttikon an das Stift ihre Güter in Hallwil-Dorf. 1312, 
14. April, folgte die Jahrzeitstiftung Ritter Jak. von Rynach aus 
Hilfikon. 

Des Stiftes Kellerrodel von 1306 zählt von Schongau 8 Schupposen 
auf, deren jede früher ı Malter Dinkel und 2 Mütt Hafer geliefert 
habe. Die übrigen Angaben stimmen mit denen der beiden spätern 
Kellerbücher, in deren Betracht wir wieder zunächst vom Altertum 
ausgehen wollen. Wir finden 1045 von Mosen und Gelfingen je 
1, Hube ohne Zehnten und bereits 1036 Weinberge in Büttikon 
mit Zehnten und die Kirche Hägglingen, weiter 1173 ein Gut 
Büttikon, ein Gut Sarmensdorf, ein Gut Fahrwangen, ein Gut Meister- 
schwanden, ein Gut Altwis und die Kirche Hägglingen spezifiziert mit 
Zehnten, Hof und Zubehörden. Staufen erwähnt schon das älteste 
Direktorium Beronense als 1036 von Graf Ulrich von Lenzburg dem 
Stifte geschenkt, aber als Vogtgut zurückbehalten, bis 1173 end- 
gültig unter den Stiftsgütern 3 Teile an der Kirche Staufen, ein Gut 
in Rupperswil und zwei Höfe mit Zubehörden, Mühlen und Wäldern 
in Staufen erscheinen. Von Gelfingen-Hitzkirch hat das Kammerbuch 
drei Zinse. Die 2 Schupposen von 1173 verkaufte das Stift 1404, 
5. Dezember, an Hans von Heidegg. Altwis, Mosen benachbart, wie 
dieses ohne Zehnten unserm Stifte gegeben, schloß 1173 wohl dieses 
mit ein; beide sind wieder getrennt in unsern Urbarien, das erste 
im Kammerbuche, das zweite im Kellerbuche vertreten. I420, am 
22. März, verkaufte Heinrich von Altwis seine Kammerzinsgüter vom 
Stift an Johann Hörin. Von Büttikon und Sarmensdorf schweigen 
die Kellerbücher, nicht aber vom zugehörigen Ützwil; Hörige von 
dorten treffen wir in Schongau, sodaß Tauschungen können an- 
genommen werden. Im Kammerbuch ist ein Schutzzins in Gold von 
einem freien Acker in Ützwil verzeichnet. Von Fahrwangen, wo Atto 
und Hereger schon 893 Hörige der Aargaugrafen waren, und von 
Meisterschwanden sehen wir im Kammer- und Kellerbuch und Kustodie- 
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rodel außer den obgenannten Gütern von 1291 noch eben die von 
1173, teils mit Geld-, teils mit Frucht- und Weinzinsen, die in sich 
Schutzgeld, dafür das Stift dem Zinser Brot gab, und Bodenzinse 
und Zehnten schlossen. Aus Hägglingen finden wir im Kellerbuche 
den alten Hof des Stiftes, der Io Malter Dinkel, 6 Malter Hafer, 
ı Malter Hülsenfrüchte, ı Hubschwein, 3 Hammelschweine und 
I Schwein zu 5 Schilling auf Weihnachten in die Stiftsküche lieferte , 
den Überbringern — drei hatten den Hof inne — der Hülsenfrüchte 
sollte ı Stauf Wein und ı Viertel Hafer werden. Mit Hägglingen 
zinsten auch die Herren von Baldegg für ihr Stiftserblehen zu Betten- 
tal bei Seon jährlich 3 Schilling. Von Hentschikon treffen wir außer 
dem Obgenannten in den Kellerbüchern noch ein Stiftslehen der Anna 
Albrechtina von Brugg um 6 Pfennige. Staufen sehen wir nur im 
Kammerbuche vertreten mit geringen Geldzinsen von 17 Schupposen 
in Staufen selbst und von je einem Acker in Lenzburg und in Nieder- 
lenz und von der Mühle und Äckern in Oberlenz und von Äckern bei 
Dottikon und Roggenzinsen in Staufen und einem solchen auch im 
Fabrikrodel des Stiftes. Diese Güter von Staufen unterstanden zwei 
Meyern und wurden mit dem dortigen Kirchensatz am 6. September 
1362 von unserm Stift an das Frauenkloster Königsfeldlen um 
810 Gulden verkauft. Aus Äsch nennt unser Kellerbuch 7 Schupposen 
und das Kammerbuch einen Jahrzeitzins derer von Rynach. 

Den Stiftsbesitz in Schongau schildern uns die Kellerbücher 
und das Kammerbuch zusammen mit dem Zehntenvergleich vom 
2. September 1311 und dem Österreichischen Urbar (Maag I 171). 
Was gemeinsam dem Stift und dem Kirchherrn zehntete und Wiese 
wurde, davon kam der Heuzehnten dem Pfarrer zu. Solche und alte 
Wiesen, wieder Äcker geworden, zehnteten auch wieder dem Pfarrer 
und Stifte. Brachackerzehnten gehörten dem Pfarrer. Zehnten von 
den 8 Schupposen in Schönkilchen und der Hube, die zusammen 
dem Stifte gehören und der Dos ecclesiae, gehören dem Pfarrer, 
ebenso die von Neubrüchen. Andere Zehnten werden zur Hälfte dem 
Stifte, zur Hälfte dem Pfarrer geleistet. Der Zehnten von Schongau 
für das Stift wurde auf 30 Malter und 5 Schilling berechnet, Twing 
und Bann hatte Österreich. Bemerkenswert ist das « Kirchenholz », 
im Kammerbuch auf Tod des Lehenbauern dem Stiftskapitel 
vorbehalten. Der Vogt von Richensee reklamierte, wie oben gesagt, 
1246 und 1250 eine Schuppose mit der Mühle in Schongau und das 
Herwigsgut, die offenbar führende Stellung hatten. Die auch genannten 
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8 Schupposen in Schönkilchen leisteten dem Stifte seit 1306 8 Malter 
Dinkel weniger ı Mütt, 4 Malter Hafer und 8 Lämmer zu 2 Schilling, 
da ı Schuppose ı Mütt Dinkel weniger gab als die andern. Dazu kam 
ı Hube, auch bereits genannt, mit dem Herwigsgut und der Mühle 
und die Ützwiler Schupposen und mit dem Eichholz das Graggengut 
des St. Andreasaltars am Stift. Ferner das Sigristengut, das auf 
St. Gall ı Schwein zinste, dafür der Überbringer ı Stauf Wein und 
ı Pfrundbrot erhielt. Dann die Friedschatzgüter, von denen freie 
unter des Gotteshauses Schutze stehende Bauern (I2) je einen Pfennig 
Zins gaben, dafür ro je ı Brot empfingen, andere etwas mehr zahlten. 
Diese Bauernfreiheit war schon 893 verbürgt im Zinsrodel des Frau- 
münsters in Zürich von Rüedikon, Bettwil, Büblikon bei Mägiwil. In 
unsern Kellerbüchern treffen wir solche in Schongau, Bettwil, Kraft- 
holz, Anglikon, Ützwil, Schübelberg bei Russwil und Mägiwil. Das 
Kammerbuch enthält noch Zinsen von Gütern des Pfisters und des 
Magisters und anderer. 

Das Jahrzeitbuch führt zu den obgenannten Jahrzeitstiftungen 
noch fünf aus Schongau, je eine aus Äsch, Fahrwangen, Gelfingen, 
Hilfikon, Hallwil, Lenzburg und Mellingen und drei aus Sengen. 

Am 24. März 1333 verkauft unser Stift an das Kloster Wettingen 
Güter in Niederrohrdorf bei Mellingen um ı2o Pfund Pfennige. Am 
16. Juli 1340 verkauft Ritter Arnold von Rynach an den Stiftsaltar 
zu St. Martin und 10,000 Ritter ı Schuppose zu Äsch mit 3 Mütt 
Kernen, ıo Viertel Hafer, 3 Hühner und 30 Eier Zins. Am ı. Februar 
1358 wurde wegen der Not des Stiftes im 14. Jahrhundert infolge der 
Kriege und anderer Unglücksfälle, wie 1362 der Verkauf von Staufen, 
die Inkorporation von Schongau an unser Stift mit allen Rechten, 
Einkünften und Zubehörden durch Bischof Heinrich von Konstanz 
vollzogen, ausgenommen die Quart und Steuern an den Bischof, ein- 
geschlossen die alten Zehntrechte des Stiftes; das Einkommen des 
Leutpriesters, 10 Jucharten Land, Kleinzehnten und Kirchenopfer, 
Seelgeräte, Jahrzeiten und Banngelder für ihn vorbehalten. Ebenso 
inkorporierte am 15. Juli 1400 Papst Bonifaz IX. Hägglingen, ähnlich 
wie Rickenbach, an unser Stift mit Vorbehalte der Besoldung des Leut- 
priesters, der Bischofssteuern und anderer Lasten des Leutpriesters. 
Die Besoldung des Leutpriesters wurde am 27. Juni 1415 bestimmt 
mit ıı Mütt Weizen, Jahrzeitenzinse ıı Mütt Weizen und ı Pfund 
Pfennige, Heuzehnten von Rüti = ı Malter Hafer, Kleinzehnten, 
Heuzehnten von Hägglingen = ı2 Pfund Pfennige, ı Schwein 
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= ı Pfund Pfennige vom Sigristamt, Kirchenopfer 12 Pfund Pfennige, 
von Leichen je ıı Schilling 4 Pfennige bis 15 Schilling und je ı Stück 
Hirse, Gerste, Erbsen und Bohnen zu 5 Schilling und Holz aus dem 
Walde des Meyerhofes. Auf ihre Ansprüche endlich an ein Gut in 
Schongau, das Dietrich von Vilmergen und seine Schwester den Stifts- 
kaplänen gegeben, verzichtete die Familie Heinrichs zum Bühl von 
Gundoldingen gegen eine Entschädigung von 4 Pfund Pfennigen am 
ıo. Mai 1405. 


Großwangen und Großdietwil und Umgebung. 


Die Reliquien Großdietwils : St. Immer, Erasmus, Adelheid, Desi- 
derius und Reginfried, Blasius und Apollinarius, die wir auch am 
Stifte Luzern sehen, zeigen uns die Verbindung des Kirchenstifters 
zu Großdietwil, eines Grafen von Lenzburg, zugleich Vogtes des 
Stiftes Luzern mit diesem, wie der Patron der neuen Kirche, St. Johann 
Baptist und St. Konrad in Großwangen auf Beromünster .hindeuten. 
Das Alter der Kultur um Großwangen und Großdietwil herum zeigen 
uns die in der Pfarrei Großwangen liegenden Orte Sigerswil, Kottwil 
und Wangen in des Züricher Frauenmünsters Zinsrodel von 893 und 
das Grab Albkers in Großdietwils Kirche aus dem 1o. Säkulum. Aber 
erst 1173 kamen an unser Stift die Güter Madelswil — dieses ist jeden- 
falls mit Wistenlach dem Stift abhanden gekommen, von Savoyen 
für das Stift Erlach beansprucht —, Turnes, Brisikon, Kottwil, Landig, 
Wangen. Aus Kottwil finden wir 2 Schupposen mit der Kirche Buttis- 
holz verbunden als Erblehen der Freien von Affoltern, 1277, am 
16. September, ausgetauscht gegen Besitz bei Buttisholz und seither 
nur mehr Leibeigene von Kottwil in unserm Besitz, im Kellerbuche. 
Von Sigerswil ersehen wir zuerst im Kellerrodel von 1306 Zinspflicht 
und zwar ı Pfennig, wie von einem freien Bauern unter unseres 
Gotteshauses Schutze, wie schon 893 unterm Züricher Stifte ; Bero- 
münster gab dem Zinser ı Brot. Dieses Sigerswil gehörte übrigens 
1173 zum alten Vogthof Oberkirch, wie wir sahen. Landig ist im 
Kammerbuch erwähnt mit Großwangen zusammen und zählt allein mit 
Buchholz und Schübelberg 16 Güter mit 28 Zinsen und 57 Anteil- 
haben, jedenfalls ein schwieriger Boden, gering an Ertrag, während 
in Wangen-Stertenbach nur 2 Güter mit 5 Anteilhabern und 3 Zinsen 
genannt sind. Alle diese Güter von Landig und Wangen waren 
offenbar Schenkung von dem Propste Diethelm von Wolhusen und 
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seiner Familie und umfaßten auch den Zehnten : gemäß der 
beständigen Übung ; der Zehnten von Landig wuchs aber erst später 
mehr. Weiter beschreibt das Kellerbuch das Gut Turnes unter dem 
ursprünglichen Namen « Turners Gut» mit 4-4 ?/, Schilling Zins von 
zwei Bauern, also jedenfalls mit uraltem Zehnten. Dazu kommt im 
Kammerbuche Brisikon mit einem Gute zu 3 Schilling Zins unter 
zwei Besitzern und zwei Bauern, wohl auch mit uraltem Zehnten ; 
Brisikon gehörte ursprünglich laut Bürli, Stammbaum (1923), S. 26 
und Iı5 zur Pfarrei Ettiswil und zur Burg Kastelen. Zu Kastelen 
zählte auch unser Beromünster um 1281, um die Wende der Graf- 
schaft von Kyburg zu Habsburg (Österreich. Urbar, Maag II 119, n. 2 
und 120, n. 6) wohl seit 1255. 

Von den ursprünglichen Kirchenstiftern von Lenzburg war im 
12. Jahrhunderte schon das Patronat von Wangen und Dietwil an die 
Freien von Wolhusen übergegangen und seit dem Ende des 14. Säkulums 
begann die Familie von Lütishofen immer mehr ihre Rechte in den 
beiden Orten auszubreiten, die sie später an unser Stift übergab. 





Yaarı = 


Google 


KLEINERE BEITRÄGE — MELANGES 


Bündner Urkunden vom Jahre 1468. ! 


T: 


Burgermeister und Rat von Chur 
an den Landrichter und Geschw. des Ob. Bundes. 


o. J. Juni ı3. 
(1468 Juni 13.) 


Unser willig dienst und alles güt züvor. Lieban trüwan buntgenossen. 
Der stössan halb azwischant unßerm gnädigen herran von Chür und sinan 
gotzhuslüttan etc wir nit anders wissand, dann si zü baidar sit zü recht 
komen sigind uff unsern hailgan vatter den babst umb all sachen. Nu uff 
solichs yetz die gotzhuslüt, so wider unser herren sind in alli ort rittand und 
sy darzü haltand, daz si inan alz hoptlüttan müssand schweren ; Das uns nit fil 
jrti. Abar bi sölichen kumpt uns für in warnung wiß, so bald man inan 
gehült hab, so wellind si sich für üns legan und üns schadigan oder inan 
öch schweren. Hierum, lieben, trüwen pundgenossen- bittend und manand 
wir üch, ir wellind üns nit verlassan in den und andern sachan, das stat üns 
zu verdienen in allar geburlichkait. Haltand üch öch mit den üwern destar 
gerüstar, ob wir üwar bedörftind, damit daz solicher mütwill nit für gang. 

Das gelich wellend wir öch tün. 


Geben uff Mitwoch vor Margerete. Uwar verschriben antwurt etc. 
Burgermaister und rat der statt Chür. 


Adr. Dem fürsichtigen, wisan, dem lautrichter und geschwornan im Punt, 


ünßern getruwen pundgenossan. 
(Stadtarchiv Chur Ratsakten.) 


Herr Staatsarch. Dr. F. v. Jecklin hatte die Güte, mir seine Abschrift zur 
Verfügung zu stellen. 


II. 
Schreiben der Hauptleute der Täler an Burgermeister, 
Rat und ganze Gemeinde zu Chur. 
0.J. (1468) Juli 3o. Tiefenkastel. 


Ersamen und fürsichtigan, wisan, lieben herran: 

Alz üch hie vor wol zü wissan ist, daz wir üch zü den tagen dik und 
vil ermanet hand, alz hoch wir üch zu manan hattant und Gderi fürwort alweg 
warant, daz ir die werint, die da vornan sesinnt und geschadigat werdint, 


I Beilagen zu Castelmur, Ein Versuch zur Einführung der ständischen Ver- 
fassung im Bistum Chur, Zeitschrift für Schweiz. Kirchengeschichte XVIII, S. 96 ff. 
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e dann andar gotzhus lüt, und ünß alweg battant, üch still darinn laußan 
sitzan, ir weltind alweg zu uns setzan lib und güt wenn es darzü kem, daz wir 
das recht weltind nemman von unßerm hern von Kür. Also hand sich die 
sachan gemachat, daz üch wol zü wissan ist, an dem lestan tag, daz unß 
unßer her von Chür hat zügesagt, daz recht zü Rom von ünßerm hailgan 
vatter dem bapst neman wil umb all unßer stoß. Lieban herran, sid dem 
mal und es den weg genomen hat, so ermanant wir üch by er und by aid; 
so wir mit ain andar geton hand und alz hoch wir üch zü manan hand, daz ir 
noch hüt by tag zü unß standint und unß daz recht helfint folfueran zü Rom, 
daz das erwirdig gestift geregierat und gehaltan werd und lassi beliben by 
unßerm altan güttan gewonhaitan und altam herkomen. 

Lieban heran, tünd hierinn, alz wir üch wol getruwant, daz wellant wir 
umb üch beschuldan. Wo abar das von üch nit beschehe, so müssint wir 
fürbassar zü rat werdan, wie wir üch undarwistint das ir solichem nach- 
giengint, dann üns das bedunkt, ir wellint zü liederlichen sin, dem erwirdigan 
gestifft zü hilff koman und es helfan beschirman und hanthaben, nach dem 
alz ir und wir des schuldig sigint. 

Lieban herran, üwar verschriben antwurt begerant wir by disam bottan, 
was ir tün wellint in disan sachan, won wir die von üch haben welant. 

Geban zü dem tüffan Kastan am Samstag vor ingendam ogsten 

von uns hoptlutten der teler. 


Adr. Den fursichtigan und wisan burgermaistar und rat und gantzar gemaindt 


zü Kür, unßern gütan fründan. 
Stadtarch. Chur Ratsacten. 


Herr Staatsarch. Dr. v. Jecklin hatte die Güte, mir eine Abschrift zur 
Verfügung zu stellen. 


III. 


Johannes, Cardinalis Sancti Angeli, citiert auf Klagen des Bischofs 
Ortlieb dessen Hauptgegner nach Rom auf den 50t. Tag nach 
Verkündigung des Edictes in valvis eccl. St. Petri und den 
Kirchen von Chur, Jlanz und Feldkirch. 


1468 Nov. ıo Rom. 


Universis et singulis Christi fidelibus .... Johannes miseratione divina 
episcopus Portuensis, sacrosancte Romane ecclesie cardinalis .... patus 
causarum Causeque et causis ac partibus infrascriptis a domino nostro 
papa iudex et commissarius specialiter deputatus, salutem in domino et 
presentibus fidem. ..... 

.... quod nuper sanctissimus in Christo pater et dominus noster, 
dominus Paulus divina providentia papa secundus, quandam commissionis 
sive supplicationis cedulam nobis pr« esentavit» .... quam nos cum ea 
qua decuit reverentia recepimus huiusmodi sub tenore: 

Beatissime pater, devota creatura sanctitatis vestre : Ortlieb, ex baro- 
nibus de Brandis .... recordationis quondam Calistini sanctitatis vestre 
immediatum predecessorem de eadem ecclesia sua generose provisus, ex 
tunc continuo usque in presentiarum, salvo turbationum infrascriptarum 
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[diocesim Curiensem] rexit et gubernavit, sed quidam iniquitatis filii, subditi 
eiusdem et oratores iurati, videlicet Petrus Planten et Janutus Travers de 
Zur de comuni ex superiori valle Engadina,; Ulricus Mascol de Suss et 
Jacobus Thal de Suss, ex inferiori valle Engadina, Johannes Abyss et 
Nicolaus Bruck ex valle seu communi Super Lapidem, Andreas Prevost de 
valle Bregel, Nicolaus Poizella de communi Burgunn Johannes Freni de 
commun Oberfatz, Nut Uli et Ammann Grvesta ex valle Tumleschg versus 
Fürstnow, Janutius Grosilius de valle Schams ex fundo, et quidam alii 
complures nolentes pacis gaudere quiete, nova quedam invocare et statuta 
seu verius monopolia contra dominum eorum et libertatem ecclesiasticam 
redere et coniurare ac nonnullis castris et bonis propria auctoritate spoliare 
et officiales inibi secundum eorum beneplacitum contra oratoris voluntatem 
ponere non resbuerunt, multaque enormia et intollerabilia contra oratorem 
et eius ecclesiam attemptaverunt et commiserunt, et licet orator in tales 
propter .... dantes eisdem auxilium, consilium vel favorem potuisset se 
defendendo ecclesiasticas censuras promulgasse. 

Quia tamen, proh dolor |, dicti adversarii et eis adherentes modicum 
censuras sui episcopi et domini curare presumuntur, potius hec ad sancti- 
tatem vestram et sanctam sedem apostolicam voluit refere. Dignetur 
igitur sanctitas vestra, causam et causas quam et quas dictus orator habet, 
movet, habereque et movere vult et intercedere contra et adversus predictos : 
Peirum Planten, Janutus Travers, Vlricum Mascol, Jacobum Thal, Johannem 
Abyss, Nicolaum Bruck, Andream Prevost, Nicolaum Potzellum, Johannem 
Frenn, Nut Uli, Amann Gresta, Janutus Grosilius, Harimannum Plant 
Schgier Castelmur et Conradin laclyn ac illis seu alicui eorum dantes 
auxilium, consilium vel favorem, ac eorum complices, omnesque alios et 
singulos sua communiter vel divisim interesse putant de et super innovatione, 
coniuratione, infractione libertatis ecclesiastice, monopolio, spolio et iniuriis 
predictis rebusque aliis in actis cause huiusmodi latius deducendis alicui 
ex reverendissimis dominis cardinalibus seu reverendis patribus dominis 
vestri sacri palatii apostolici causarum auditoribus committere audiendi, 
cognoscendi, decidendi et sine debito terminandi cum omnibus et singulis 
suis emergendi, incidendi, deprehendi et conexis, cum potestate omnes et 
singulos preexpressos adversarios et eorum complices omnesque alios et 
singulos sua communiter vel divisim interesse presentatione in Romana 
curia extra eam et ad partes tociens, quotiens opus fuerit, etiam per 
edictum publicum, cum ad eas res pro executione facienda, tutus non 
pateat accessus, citandi et sub censuris ecclesiasticis et aliis, de quibus 
videbitur iudici, penis pecuniariis, inhibendi necnon eosdem adversarios 
penas, sentencias et censuras in iure communi ac bulla die iovis facta per 
sanctitatem vestram publicata et constitutione Karolina aliisque apostolicis 
constitutionibus contentas incidisse, declarandi illasque, aggravandi, reagra- 
vandi et interdictum ponendi coram brachio seculari, si opus fuerit, ad 
hoc invocato, constitutionibus et ordinationibus apostolicis, stilo palacii 
dicti iuribus eademque causa huiusmodi non sit legitime devoluta neque 
in eadem de iure cum potestate tractandi aliisque contrariis non obstantibus. 
Quibuscunque in, sive vero dicte commissionis sive supplicationis cedule 
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scripta erant de alterius manu littera superiori littere ipsius cedule penitus 
et omnino dissimili et diversa hec verba videlicet de mandato domini 
nostri pape: audiat reverendissimus pater dominus cardinalis Potuensis 
seu sancti Angeli ut contrito de non tuto accessu citet eciam per edictum, 
inhibeat eciam sub censuris et aliis penis ut petitur, in inferiori vero margine 
eiusdem commissionis sive supplicationis cededule scripta erant de manu 
sanctissimi domini nostri pape prefati hec verba videlicet: Placet et 
committatur cardinali Portuensi alias sancti Angeli; post cuiusquidem 
commissionis sive supplicationis cedule presentationem et receptionem nobis 
et per nos, ut premittitur, facte proventus per providum virum magistrum 
Henricum Hecht in Romanam Curiam causarum et reverendi in Christo 
patris et domini domini Ortlieb, dei et apostolice sedis gratia episcopi 
Curiensis, principalis in presenti, nobis facta et presentata commissione 
principaliter nominati procuratoris, de cuius procurationis mandato nobis 
legitimis constat documentis nonnullis, testibus fide dignis ad informandum 
animum nostrum de et super eo, quod eidem domino Ortlieb episcopo 
principali vel alicui alteri eius nomine ad quosdam Peirum Plantem, 
Januttum Travers de Zutz de communi ex superiori valle Engadine, 
Ulyicum Mascol de Suss et Jacobum Thal de Suss ex inferiori valle 
Engadina,; Johannem Abyss et Nicolaum Bruck ex valle seu communi 
Supra Lapidem Andream Prevost de valle Bregell, Nicolaum Potzeller de 
communi Burgunn, Johannem Frenn de communi Oberfate, Nut Uli et 
Ammann Gresta ex valle Tumleschg versus Furstnow, Janutlus Grosolius 
de valle Schams ex fundo, rusticos ex adverso principales in dicta com- 
missione ex adverso principaliter descriptos ac alios eorum complices, 
fautores et adherentes, pro presentibus nostris litteris in propriis eorum 
personis ac domiciliis seu locis consuetis exequendi et publicandi tutus 
non pateat accessus coram nobis exhibiti atque producti, ipsisque per nos 
rite receptis et admissis in forma litterae, sive iurati et interrogati sumus, 
per dictum magistrum Menricum Hecht procuratorem debita cum instantia 
requisiti, quatenus sibi citationem legitimam unacum inhibitione inserta 
contra et adversus ipsos Petrum Planten, Jannutum Travers, Ulricum 
Mascol, Jacobum Thal, Johannem Abyss, Nicolaum Bruck, Andream Prevost, 
Nicolaum Potzelier, Johannem Frenn, Nut Uli Amann Gyesta, Janutus 
Gyosolius, Hartmannum Plant, Schgier Gastelmur et Conradum laclin ex 
adverso principales ac illis, vel alicui eorum dantes auxilium vel favorem 
ac complices eortum omnesque alios et singulos sua communiter vel divisim 
interesse presentandi et in executione presentium litterarum nominandi 
per edictum publicum in Romana Curia, extra et in partibus, in locis 
circumvicinis ecclesie vel ecclesiarum sub qua vel quibus dicti Peirus 
Planten, Januius Travers, Ulricus Mascol, Jacobus Thal, Johannes Abyss, 
Nicolaus Bruck, Andreas Prevost, Nicolaus Potzeller, Johannes Frenn, Nut 
Uk, Amann Gresta, Janutus Grosolius, Hartmannus Plant, Schgier Castelmur 
et Conradus Jaclin et alii ex adverso principales degunt et morantur, 
afiigendi, publicandi et exequendi iuxta nobis desuper facte et presentate 
commissionis nostri formam et tenorem in forma solita et consueta decernere 
et concedere dignaremur. 
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Nos igitur Johannes cardinalis, index et commissarius prefatus, attendens 
requisitionem huiusmodi fore iustam et conformam rem volentesque in causa 
et causis huiusmodi rite et legitime procedere ac partibus ipsis debitam 
dandi domino iustitiam ministrare, ut tenemur, et quantopere exami- 
natione predictorum reperimus dicto domino Ortlieb ex baronibus de Brandis 
episcopo principali aut alicui alteri eius nomine ad prefatos Peirum Planten, 
Janutum Tyavers, Ulricum Mascol, Jacobum Thal, Johannem Abyss, Jacobum 
Bruck, Andream Prevost, Nicolaum Potzeller, Johannem Frenn, Nut Uli, 
Amann Gresta, Janutum Grosilius, Hartmannum Plant Schgier Castelmur 
et Conradum Jaclin ex adverso principales et alios supradictos pro huius- 
modi nostris litteris in eorum propriis personis et domiciliis seu locis con- 
suetis exequendi tutum non patet accessum, idcirco auctoritate apostolica, 
nobis in hac parte commissa, per hoc presens publicum edictum in dicta 
Romana curia in audientia publica litterarum contradictarum domini 
nostri pape legendi ac basilice principis apostolorum de urbe et audientie 
causarum apostolice, necnon extra dictam curiam et in partibus in locis 
circumvicinis cathedralis Curiensis et parochialium loci Zlantz et in Velt- 
kirch dicte Curiensis diocesis ecclesiarım valvis seu portis afligendi, publi- 
candi et exequendi, prefatos Petrum Planten, Janutum Tryavers, Ulricum 
Mascol, Jacobum Thal, Johannem Abyss, Jacobum Bruck, Andream Prevost, 
Nicolaum Potzeller, Johannem Frenn, Nut Uli, Amann Gresta, Janutum 
Grosolius, Hartmannum Plant, Schgier Castelmur et Conradum Jaclin ex 
adverso principalies, omnesque alios et singulos predictos tenore presentium 
sic citamus, quatenus quinquagesima die post dictarum nostrarum litterarum 
in dicta Romana curia, extra et in partibus in locis circumvicinis predictam 
affıxionem, publicationem et executionem factam immediate sequens, si dies 
ipsa quinquagesima iuridica fuerit, et nos vel alius forsan loco nostri suro- 
gandus iudex et commissarius ad iura reddenda et causas audiendas pro 
tribunali sederimus vel sederit, alioquin prima die, diem iuridicam ex tunc 
immediate sequente, qua nos vel surogandum iudicem et commissarium 
prefatum Rome vel alibi, ubi tunc forsan dominus noster papa cum sua 
Romana curia residebit ad iura reddenda et causas audiendas pro tribunali 
sedere contingerit, compareant in iudicio legitime coram nobis vel surro- 
gando iudice et commissario prefato, per se vel procuratorem suum seu 
procuratores suos idoneos ad cavsam seu causas huiusmodi sufficienter 
instructos cum omnibus et singulis actis, auctoritate, litteris, scripturis, 
instrumentis, privilegiis et munimentis, quibvscumque causam et causas 
huiusmodi tangentibus ; et nos quomodolibet contrarium ac prefato domino 
Ortlieb episcopo principali seu eius legitime procuratori de et super omnibus 
et singulis in dicta commissione contentis de iusticia responsuris aliisque 
in causa et causis huiusmodi ad omnes et singulos actus gradatim et suc- 
cessive usque ad difhnitivam sentenciam inclusive debitus et consuetus 
terminus et dilatio procedens, ut moris est, processuri et procedi visum 
aliudque dietum, factum audituri, recepturi et allegaturi, quod iusticia 
suadebit et ordo de..... certi sic .... nichilominus eosdem citatos, quod 
sive in dicto citationis termino, ut premissum, se comparere curaverint 
sive non nos nichilominus vel surrogandus iudex et commissarius prefatus 
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in causa et causis huiusmodi ad partem conparentem et causam seu causas 
huiusmodi prosequi, nostram instantiam ad premissa omnia et singula 
ac alias, prout iure fuerit, procedemus seu procedet in dictorum citatorum 
absentia seu contumacia in aliquo non obstante. Et insuper attendimus, 


quod in ea causa littera sic ut premittitur coram nobis iudice .... nichil sit 
in partibus per ipsum .... vel attemptandi, idcirco dicta auctoritate 
apostolica per simile edictum publicum modo per forma .... legendi, 


exequendi et publicandi, reverendis in Christo patribus dominis, dominis 
.... eorum ordinariis eorumque et cuiuslibet ipsorum in spiritualibus 
et temporalibus vicariis seu officialibus generalibus ceterisque omnibus 
et singvlis officialibus, iudicibus, commissariis, delegatis ecclesiasticis, 
ordinariis seu extraordinaris, quacumque auctoritati funguntur et 
presertim Petro Planten, Januto Tyavers, Ulrico Mascol, Jacobo Thal, 
Johanni Abyss, Jacobo Bruck, Andree Prevost, Nicolas Potzeller, Johanni 
Frenn, Nut Uli, amann Gresta, Januto Grosilius, Hartmanno Plant, Schgier 
« Castelmur » et Conrado Jaclin ex adverso principalibus predictis eorumque 
complicibus omnibusque aliis et singulis, quorum interest, intererit aut 
interesse poterit, quomodolibet in futurum quibuscunque nominibus cense- 
antur aut quacumque profulgeant dignitate, sub excommunicationis aliisque 
sententiis et censuris ac duorum milium florenorum auri de camera pro 
una eidem camere apostolice et alia medietatibus dicto domino Ortlieb 
episcopo principali applicandorum penis, quas ferimus in hiis scriptis, 
ipsos et eorum quemlibet contravenientium incurrere volumus, ipso facto 
duximus inhibendum et inhibemus per presentes, ne ipsi seu eorum alter 
in vilipendium litis pr.... aut iurisdictionum nomine huiusmodi ymo 
verius apostolice sedis contemptos dictique domini Ortlieb episcopi prin- 
cipali .... et gravamine iurisque seu instancie in causa et causis huius- 
modi sic coram nobis in .... se pendendis, quamquam per se vel alium 
seu alios publice vel occulte vel directe vel indirecte, quovis quesito colore 
vel ingenio, quicquam innovare seu attemptare presumant seu presumat, 
quod si secus factum fuerit id totum revocare et in statum pristinum 
reducere curabimus et ad dictarum excommunicationis et aliarum senten- 
tiarum, censvrarum et penarum declarationem procedere curabimus, iustitia 
mediante. 

Loca vero audiencie publice litterarum contradictarum ac valvarım 
seu portarum predictarum tamquam publica et ydonea pro presentibus 
nostris litteris exequendis ad instar edictorum publicorum, que olim in 
albo pretorio scribebantur, duximus eligenda .... huiusmodi nostram 
citationem unacum inhibitione suo quasi sonore preconio patulo iudicio 
publicabunt, in quibus has nostras litteras modo et forma premissis 
decernimus et decrevimus .... et publicandas, ne dicti citati et inhibiti 
de premissis aut aliquo premissorum ignorantiam aliquam pretendere 
valeant seu eciam quomodolibet allegare, cum non sit verisimile .... et 
inhibitum, incognitum remanere, quod tam patenter et notorio omnibus 
extitit publicatum. 

Volumus autem et dicta auctoritate decernimus, quod hec nostra 
citatio et inhibitio .... predicto execute et publicate ac processus eorum 
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vigorem habendi perinde valeant atque predictos citatos et inhibitos taliter 
arceant et constringant ac se .... propriis personis fuissent ut essent 
personaliter intimati. 

In quorum omnium et singulorum fidem et testimonium premissorum, 
predictas litteras sive presens publicum instrumentum (sigilli appensione) 
nostri huiusmodi per edictum publicum in se continens seu continentes 
exinde fieri et per notarium publicum nostrumque huiusmodi coram nobis 
scribam infrascriptum sub « scribi et publicari mandamus» nostrique 
sigilli iussimus et fecimus appensione communiri. 

Datum et actum Rome in domibus nostre solite residencie sub anno 
a nativitate domini millesimo « quatrocentesimo sexagesimo octavo» in- 
dictione prima, die vero Iovis decima mensis Novembris, pontificatus pre- 
fati santissimi domini nostri domini Pauli pape secundi anno quinto, 
presentibus ibidem testibus .... Guadalaiata et Nicolao Schimel clericis 
Toletanensis et Pataviensis diocesum, testibus ad premissa vocatis speci- 
aliter et vogatis. 

Et quia ego Tilmannus Slecht, clericus Leodinensis dioc., publicus .... 
notarius necnon reverendissimi in Christo patris et domini domini Johannis 
cardinalis Sancti Angeli, iudicis et commissarii supradicti et et .... eo 
scriba predicti citationis per edictum cum inhibitione sub censura .... 
et decreto ceterisque premissis omnibus et singulis omnia, sicut premittitur, 
fierent et agerentur unacum prenotatis testibus presens interfui, eaque 
omnia et singula sic fieri vidi et audivi, idcirco hoc presens instrumentum 
manu alterius .... legitime negociis scriptum exinde conferri et scripsi 
et in hanc formam (publicam) redegi, signoque et nomine meis solitis et 
consuetis unacum appensione (sigilli) prefati domini auditoris, dicti reveren- 
dissimi domini cardinalis, iudicis et commissarii, signavi rogatus et requisitus 
in fidem et testimonium omnium et singulorum premissorum. 

(Orig. Perg. +7/,, cm B. A. Siegel hängt gebrochen an Hanfschnur 
in Blechkapsel. Die Punkte bedeuten von Mäusen oder Rost der Blech- 
kapsel zerfressene oder unleserliche Stellen. Schrift sehr klein.) 

Zum Datum. Von der Jahreszahl ist nur: millesimo qu.... erhalten. 
An übriger Stelle ist ein Loch. Zur Bestimmung des fehlenden Teiles ist 
zu bemerken : Paul II. regierte von 1464-77. Da es nur sieben Jahre sind, 
so bestimmt schon die Jndictionszahl das betreffende Jahr eindeutig. 
Die ]nd. I.a fällt ins Jahr 1468, 

Denn: 1468 + 3 _ 1971 
15 5 

Damit stimmt auch die zweite chronologische Angabe : die vero lovis 
decima mensis Novembris überein, da der ıo. November 1468 ein 
Donnerstag «dies Iovis » war. 

Das V. Pontifikatsjahr Paul’s II. war 1468. 

Auf der Rückseite des Pergamentes befindet sich die Urkunde 1468 
November ı5., laut welcher ein römischer Notar erklärt, daß er die 
Zitation unter obigem Datum von den Türen der Kirche des heiligen 
Petrus entfernt habe, nachdem sie lange dort gehangen hatte. 

Dr. v. C. 


= 98 Rest I. Jndiction = I. 
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REZENSIONEN — COMPTES RENDUS 


Karl Künstie, Reichenau. Seine berühmten Äbte, Lehrer und Theologen. 
Großoktav 38 S. Freiburg i. Br. 1924. 


In diesem « bescheidenen Beitrag zum ı1200-jährigen Jubelfeste des 
Inselklosters», auf welchen mich Prof. Lewison, Bonn, hinzuweisen die 
Güte hatte, will der Verfasser « dem Leser die wichtigsten Persönlichkeiten 
(Pirmin und seine nächsten Nachfolger. Waldo und seine Gehilfen. Hatto 
und Erlebald. Walahfrid Strabo. Abt Benno und Hermann der Lahme) 
lebhaft vor Augen führen». Das tut der Verfasser wirklich und nennt 
dem forschenden Leser überdies die hauptsächlichsten Quellen- und Lite- 
raturwerke. Trotz des knappen Umfanges hätte vielleicht S. 24 doch auch 
P. Lehmann, Mittelalterliche Bibliothekskataloge I (Die Bistümer Konstanz 
und Chur), München 1918, genannt werden können. 

Den Leser dieser Zeitschrift wird aber vor allem die hier aufgeworfene 
Frage interessieren, ob der nur im Cod. Einsidlensis 199 erhaltene Scarapsus 
wirklich von Pirmin, dem Gründer der Reichenau stamme. Auf Grund des 
Aufsatzes : «St. Pirmins Herkunft und Mission » von G. J. (in der Kultur 
der Reichenau, herausgegeben von Dr. K. Beyerle, München 1924), welchen 
Künstle im Manuskript einsah, charakterisiert er den Scarapsus richtig 
als ein «ganz interessantes Handbüchlein für Missionäre und Seelsorger, 
unter einer noch unvollständig bekehrten Bevölkerung » (S. 8), dessen 
Vorlagen jedenfalls aus dem einst westgotischen Gebiet von Südfrankreich 
oder Nordspanien stammen. Früher war Künstle «immer der Meinung, 
daß nicht nur die Vorlage von Cod. Einsidl. 199 in Spanien oder im südlichen 
Gallien geschrieben sei, sondern daß das Manuskript in der heutigen Form 
und Zusammensetzung von dort stamme und erst nach dem ı2. Jahrhundert 
nach Einsiedeln gekommen sei». Er stützte sich dabei auf eine Bemerkung 
von G. Meier (Catalogus codd. mss. [Einsiedeln 1899], 158), welcher in 
der romanischen Version, die eine Hand des ı2. Jahrhunderts zwischen 
die ersten Linien einer pseudoisidorischen (nicht ps. august.) Predigt 
gesetzt hatte, einen spanischen Text vermutete. Künstle gibt jetzt freilich 
zu: «e Diese Auffassung scheint nun nicht mehr möglich zu sein, nachdem 
G. Gröber sich dahin ausgesprochen hat, daß jene romanische Interlinear- 
version .... Täto-romanisch sei» und aus dem Rheintal stamme. AÄußert 
aber doch die Frage, «ob man einen so kurzen Text aus einer Zeit, in der 
es an Vergleichstücken vollständig fehlt, mit voller Sicherheit lokalisieren » 
könne. Dagegen muß nun geltend gemacht werden, daß es an gleichzeitigen 
romanischen Vergleichsstücken aus dem italienischen, gallischen und 
spanischen Sprachgebiet keineswegs fehlt. Und wenn es sich bei diesen 
ı4 Linien auch um das älteste räto-romanische Sprachdenkmal handelte, 
so bot doch die vergleichende Sprachwissenschaft dem kompetenten 
Forscher zu einem sichern Ergebnis Inhaltspunkte genug. Gröbers Fest- 
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stellungen sind darum von keinem der zahlreichen Fachgenossen, welche 
seitdem das interessante Sprachdenkmal untersucht haben (vgl. G. Bertoni 
in Archivum romanicum I [1917] 502), in Frage gestellt ; wohl aber von 
Gartner, dem besten Kenner der rätischen Sprachgeschichte, dahin präzi- 
siert worden, daß diese Version von der germanisch-romanischen Sprach- 
grenze, also aus der Umgebung von Chur oder Pfäfers stamme, wo man 
bekanntlich im ı2. Jahrhundert noch rätisch sprach. In jener Gegend 
müssen aber die fraglichen Partien des Cod. Einsidl. 199 auch geschrieben 
worden sein. Der Inhalt, wie einige Schriftzüge und Kürzungen, reden 
zwar deutlich von spanisch-südfranzösischem (westgotischem) Einfluß. 
Die ausgesprochen westgotischen Kürzungen und Schriftzüge sind aber so 
selten, und der allgemeine Schriftcharakter sticht so auffällig ab von den 
damaligen spanisch-südfranzösischen Produkten, daß der Cod. Einsidl. 
unmöglich aus einer dortigen Schreibschule stammen kann. Wo finden 
wir aber die typischen Schriftzüge des Scarapsus wieder ? Gerade im 
einstigen Wirkungskreise Pirmins und seiner Schüler (Chur, St. Gallen, 
Reichenau etc.) war diese Schriftart um die Wende des 38. zum 9. Jahr- 
hundert, also in der Zeit, aus welcher die Kopie des Scarapsus stammt, 
heimisch. Man vergleiche nur Stefens, Lat. Paläographie, 2. Aufl. (Trier 
1909), Taf. 43 und 52, oder eine der von Durrer in Festgabe für G. Meyer 
von Knonau (Zürich 1913) 13 ff. erstmals veröffentlichten rätischen Privat- 
urkunden, oder endlich die lange Liste « rätischer » Schriften bei Moklberg, 
in Liturgiegeschichtlichen Quellen I-II (Münster i. W. 1918) LXXXVII 
bis XCVI, und man wird sich unschwer davon überzeugen lassen, daB 
wohl die Vorlage des Scarapsus « von der Hand eines spanischen Kalli- 
graphen » stammt, daß aber der uns erhaltene Kodex sicher im einstigen 
Wirkungskreise Pirmins und seiner Schüler, « wahrscheinlich auf rätischem 
Gebiete angefertigt worden », wie das schon Traube festgestellt hat (Münchner 
Sitzungsberichte [1907] 72 ff.). — Wenn auch diese Abschrift nicht in der 
Reichenau selber hergestellt wurde, so war doch der Scarapsus im Insel- 
kloster nicht unbekannt. Aauttkappe (Forschungen und Funde, heraus- 
gegeben von F. Jostes IV, 5, Münster i. W. 1917) hat nachgewiesen, daß 
man ihn in der altdeutschen Reichenauerbeichte benützte.e Daß der 
Scarapsus bei seinem bescheidenen Umfang in den alten Bücherverzeich- 
nissen nicht besonders erwähnt wird, hat dagegen ebensowenig Gewicht 
wie der Umstand, daß es bis jetzt nicht gelungen ist, den Sammelband, 
in dem er überliefert wurde, unter den verschiedenen Ascetica- und Homi- 
letica-Bänden der alten Kataloge zu identifizieren. — Aber von Pirmin 
kann der Scarapsus gleichwohl nicht stammen, denn «nach allem, was 
wir vom Gründer des Inselklosters wissen, war er kein Gelehrter, sondern 
ein Organisator » (S. 5). Gerade das, ‚kein Gelehrter, sondern ein Organi- 
sator‘, muß der Verfasser dieses Handbüchleins gewesen sein. Schon im 
bescheidenen Schriftchen mit der Überschrift «Incipit (dieta abbatis 
Priminii) de singulis libris canonicis scarapsus » (was ich in Klammer setze, 
wurde später der Originalüberschrift eingefügt), charakterisiert der Ver- 
fasser trefflich sich selber und sein Büchlein. Es ist nur ein Auszug, ein 
‚Exzerpt‘, keine selbständige Arbeit, und der Verfasser, wenn auch für 
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‚literarische Arbeiten nicht ohne Verständnis‘, ist kein Gelehrter, sondern 
nur ein praktischer Kompilator, ein ‚Organisator‘. Das beweist des weitern 
die schmucklose, vulgärlateinische Sprache, mit den vielen Verstößen 
gegen Grammatik und Orthographie, die nicht, wie ich früher glaubte, vom 
Kopisten, sondern vom Verfasser selbst herzurühren scheinen. — Noch 
ein letztes Bedenken hat Künstle. « Für die Seelsorge unter den Alemannen 

. war es nicht bestimmt. Darum kommt St. Pirmin, der Gründer von 
Reichenau, der sein ganzes Leben unter den Alemannen zubrachte, nicht 
in Betracht » (S. 8 f.). Gewiß, das habe ich vor Künstle schon geschrieben : 
das Missionsbüchlein Pirmins ist nicht direkt für die Seelsorge unter den 
Alemannen verfaßt worden ; aber, daß Pirmin sein ganzes Leben unter 
den Alemannen zubrachte, das ist eine völlig neue Behauptung, für welche 
Künstle auch nicht den Anfang eines Beweises versucht. Es wird ihm 
doch nicht unbekannt sein, daß die Geschichtsforscher bis anhin alle 
einmütig Pirmin als Fremdling in Alemannien betrachteten, weil, auch 
abgesehen von den Viten, die ältesten Urkunden von Murbach Primin 
als « Fremdling » bezeichnen und Hrabanus Maurus (ft 856) in der Grab- 
schrift des Heiligen bezeugt: «Deseruit patriam, gentem simul atque 
propinquos ac peregrina petens aethera promeruit. Gentem hic Francorum 
quaesivit dogmate claro » (MG. Poet. aev. Carol. 2, 224). Die Schenkungs- 
urkunde von Reichenau nennt Pirmin unzweifelhaft ‚Bischof‘ und stützt 
so gewissermaßen die Angabe der ältern Vita, wo sie erzählt, daß Pirmin 
anderswo als Missionär und Bischof sich ausgezeichnet habe, bevor er 
nach Alemannien kam. Soll es uns dann befremden, daß sich sein Hand- 
büchlein nicht direkt an die Alemannen, sondern an das Volk seines frühern 
Missionsgebietes oder seiner eigenen Heimat wendet ? 

Fassen wir das Gesagte kurz zusammen. Keinen einzigen stichhaltigen 
Grund hat Künstle gegen die bisherige Annahme vorgebracht, welche den 
Scarapsus Pirmin, dem Gründer von Reichenau, zuschreibt. Wohl aber 
steht es außer Zweifel, daß die uns im Cod. Einsidl. 199 erhaltene Hand- 
schrift des Scarapsus aus dem einstigen Wirkungskreise Pirmins und seiner 
Schüler stammt ; es ist erwiesen, daß der Scarapsus in Reichenau gebraucht 
wurde ; der Inhalt und die Form des Büchleins stehen in voller Harmonie 
mit allem, was wir vom Gründer des Inselklosters wissen : darum können 
wir dem Zusatz «dicta abbatis Pirminii», welchen ein Kopist, vielleicht 
noch ein Schüler des Heiligen, der Originalüberschrift eingefügt hat, volles 
Vertrauen schenken. Wie einst der große Mabillon und jetzt der in der 
asketischen Literatur des Frühmittelalters best bewanderte D. Germain 
Morin, so betrachten auch wir den Scarapsus als ein Werk des hl. Pirmins, 
des Gründers von Reichenau. 

Nachdem diese Spezialfrage richtig gestellt ist, bestätigen wir gern 
die eingangs erwähnten Vorzüge der ansprechenden neuen Schrift über 
Reichenau, wie wir auch gern den hervorragenden Verdiensten des Ver- 
fassers um die Erforschung der kunsthistorischen und dogmengeschicht- 
lichen Vergangenheit des Inselklosters unsere volle Anerkennung aus- 
sprechen. 

Altdorf. Gall Jecker O.S.B. 
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Cesare Orsenigo, Federico Ozanam. Seconda edizione. Milano, Casa 
editrice S. Lega Eucaristica. [1923.] vır u. 186 S. 


Ozanam, der Begründer der so segensreich wirkenden Vinzenz- 
konferenzen, stammt bürgerlich zwar aus Lyon, wurde aber 1813 in Mailand 
geboren. Eine Inschrift bezeichnet in der Via San Pietro all’Orto sein 
Geburtshaus, und eine andere Tafel erinnert in der Kirche San Carlo seit 
1893 an die hier in der frühern Kirche vollzogene Taufe. 1896 gab die 
Stadt Mailand einer Straße vor der Porta Venezia seinen Namen. Das 
Herannahen des ı00. Geburtstages veranlaßte den Verfasser 1913 zu einer 
kleinen Biographie, die bald vergriffen war. Doch gestatteten berufliche 
Arbeiten eine sofortige Neubearbeitung vorderhand nicht. Diese konnte 
erst erfolgen, nachdem Domherr Orsenigo im Juni 1922 plötzlich von 
seinem Freunde, Papst Pius XI., zum Internuntius von Holland ernannt 
und dadurch von vieler zeitraubender Kleinarbeit befreit worden war. 
Die Durcharbeitung des Büchleins ist eine glückliche und durchgehende. 
Neu ist das letzte Kapitel mit einem Überblick über die Entwicklung 
der Vinzenzkonferenzen. Überall sieht man mit Vergnügen die neueste 
Literatur herangezogen. Das handliche und geschmackvoll mit einem 
Lichtdruckporträt Ozanams ausgestattete Büchlein ist der Jugend gewidmet, 
an die Msgr. Orsenigo als ihr alter Freund einen eindringlichen Appell 
zur Betätigung auf karitativem Gebiete richtet. 

Der nämliche Autor veröffentlichte ıgıı auch eine Lebensbeschrei- 
bung des hl. Karl Borromeo, welche in dieser Zeitschrift ıg9ı2, S. 67-68 
besprochen ist. 


Altdorf. Eduard Wymann. 


Dierauer Johannes. Geschichte der Schweizerischen Eidgenossenschaft. 
Erster Band bis 1415. 4. Auflage. Gotha-Stuttgart, Perthes 1924. xvIu 
u. 4II S. ıı Mk. 


Von dieser rühmlichst bekannten Schweizergeschichte, deren Vorzüge 
neuerdings hervorzuheben überflüssig wäre (vgl. Zeitschrift für Schwei- 
zerische Kirchengeschichte, XVI 78 und 158), erscheint nach dem Tode 
Dierauers (f ıg. März 1920) eine neue Auflage, die von Dr. Traugott Schieß 
in St. Gallen unter pietätvoller Wahrung des Charakters der bisherigen 
Ausgaben veranstaltet wurde. Es war nur an äußern Umständen gelegen, 
daß die Literatur-Nachträge, statt an der betreffenden Stelle eingefügt, 
am Schlusse des Bandes zusammengestellt wurden, in anerkennenswerter 
Vollständigkeit. Anlage und zeitliche Ausdehnung sind gleich geblieben ; 
nur ist durch andere Anordnung des Satzes der Umfang von 543 auf 411 S. 
vermindert worden. Da am Inhalt nichts geändert wurde, so bietet sich 
zu weiteren Bemerkungen kein Anlaß. 

Alb. Büchi. 














Fribourg. — Imp. de I’(Euvre de Saint-Paul. 25. 
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Hans von Matt, Verlag, Stans. 
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‚*=Dr, Jöshöh Hürbin 
. Handbuch der Schweizergeschichte. 


rR 'eleg. Halbleinen- Bünde, 
E ER SR Preis Fr. 26.40 hi 


ih der « Kahwiirerisoken Rundschau » schreibt Universitäts-Professor 
Dr.. Büchi-vöon Freiburg über Hürbins -Handbüch, der Schweizergeschichte : 
« Wir -haben nun ein Buch für alle, gebildeten Katholiken jeden Standes, das 
einem längst empfundenen Bedürfnisse abhilft, und in keiner ebildeten 
Rapp lIGchtAR Familie fehlen sollte.- An wissenschaftlichem Gehalt, und 
efälliger Darstellung braucht es,den-Vergleich mit‘andern Handbüchern der 
chweizergeschichte- nicht; zu scheuen. Es unterscheidet’ sich von den’ bis- 
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eschichtlichen Momentes ; in dieser Hinsicht wird es von keinem anderen 
'erke erreicht, geschweige übertroffen », 





‘Dr. Joh. ‚Georg Mayer 
- Geschichte des Bistums. Chur. 


Mit zahlreichen Kunstbeilagen und Textillustrationen. 


Publikationen sich einen angesehenen Namen ‘im Kreise der schweizerischen 

ar "Geschichtsforscher gemacht. Hier egtnun sein bedeutendstes Werk, gewisser: 
maßen seine Lebensarbeit vor.'Sie bietet sehr viel Neues, noch ganz Unbekanntes, 
und-ist Jirekt aus den primären Quellen .geschöpft, ganz original. — Für alle 
‚Freunde vaterländischer Geschichte bietet das Werk reiches‘ Interesse für die 
‘Geschichte Graubündens und der schweizerischen Eidgenossenschatt bietet es eine 
‚Menge wertvoller: Bausteine: Kirchengeschichtlich ist es eine der. bedeutungs- 
vollsten unter den bisher erschienenen Schweizerischen Publikationen. 








DIE ERRICHTUNG DES BISTUMS ST. GALLEN 


FRI ER Von Dr. Frid. GSCHWEND 
F Er Gr Gr. 8. Ina Abteilungen broschiert., Preis 9,Fr. 


Kaya," Was Dr. Gschwend in diesem Interessant und flüssig geschriebenen Werke bietet, Ist weit 
mehr als der Titel vermuten lässt. Er gibt eineaktenmässig bele pie Geschichte der Aufhebung des 

- \ „alıberühimten Klosters St. Gallen, der Gründung des Kantons St. Gallen und der st. gallischen Politik in 

- den ersten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts und darauf basierend und damit verflochten die 
gr „ _ Geschichte des Doppelbistums Chur-St.Gallen u. d.kirchl, Errichtung des neuen Bistums St, Gallen. 
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von Unterwalden, seine Beziehungen zu Italien 
‚ Ritter Melchior Lussi und sein Anteil an der Gegenreformation. 
ER el an Ze Von Dr. Richard FELLER. 
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oe . > y: 1 Bände 8%,:247'und. 155 Seiten. — Broschiert Preis 6 Fr. 25. 
RL RDE „fill RR uns hier ein Buch von Se ren Werte, ein echweier Inge zugleich 





ne) Bearbeitungen‘ durch besondere Betonung des religiösen) und kultur- - 


REES EUR Originalleinwanddecken mit Goldprägung. Preis Fr. 37.80. 
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HANS von MATT, Antiquariat in Stans 
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Fleischlin, B. ‚Studien, und Beiträge zur schweizerischen Kirchengeschichte, 2 
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'Hurter, Friedr. von. Die Befeindung der kathol Kirche in der‘ Schweiz a, 
“seit dem Jahre 1831. 2 nt Schaffh, ee z Selten! | ee 
“ (statt: 20, 70) 8. 50 2 
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Meyer. "Erlebnisse des: Bernhard ‚Meyer, weiland Staatsschreibe “und Ta a 
"satzungs-Gesandten des Kts. er ch Von ihm. selbst ver De 25er. \ IP. 
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\ vielen Illustrationen, ge 1904. kex: 8° in Lieferungen. _ ENT: dir Ys et or 
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Scheuber; Dr. J. Die mittelalterlichen Chörstühle‘ in. der. ch nel: Mit ;, , 
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> Kirche und’ Reformation. Aufblühendes kathol, Leben im 16. un 7. Jahre | 


hundert, unter Mitwirkung von L. von ERLDR«. Kirkch, Fönck, rang Er 
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